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PROLOG

Rumänien 1673  
Auf dem Gut des Woiwoden von Moldawien

Er konnte die Augen nicht von ihr losreißen. 

Sie war so schön, mit ihren blitzenden, blauvioletten Augen, Amethyste und Saphire in einem, und der Mähne ihres schwarzen Haars. Ihre Haut war so makellos und vollkommen, Alabaster und Rose. Ihr Hals schmal und elegant, ihr Kurven so üppig und weiblich. 

Und ihre Kleider ... er beneidete sie auch um die Kleider. Das Gefühl, diese zarte Seide über die eigene Haut gleiten zu lassen, wäre himmlisch erregend. Das sanfte Kitzeln von Fuchs-und Nerzfellen an Kragen und Saum, sanft am Bauch oder an der Wange, das leichte Ziehen, wenn die Schleppe des Kleids an den Pflastersteinen unter ihren zierlichen Schuhen hängen blieb. 

Die Spitze und der Brokatstoff, die Edelsteine, die man bei ihrem Rock in die unzähligen Lagen von Stoff eingearbeitet hatte, die Stickereien und die Schleifen. Schon das Gewicht dieser Gewänder – man würde sich wie eine Puppe fühlen, wie einen Schatz, den alle wollen. Ein Geschenk, das darauf wartet, ausgepackt zu werden – wie die Matrjoschkas, mit denen er früher gespielt hatte – von den schweren, perlenbestickten und geschmückten Überröcken, zu den hauchdünnen Unterkleidern und den vielen Unterröcken, bis hin zu dem Mieder, verstärkt durch Walfischknochen, das ihrem Oberkörper eine so kurvige, wundervolle Gestalt verlieh. Wie fühlte es sich wohl an, so verlockend herausgeputzt zu sein? 

Die eleganten Handschuhe, eine Tradition aus Paris, die man hierher in die hohen, kalten und dunklen Gebirge Rumäniens gebracht hatte, ließen ihre Hände schmal und zart erscheinen. An ihrem Handgelenk schimmerte ein Armband, golden und silbern, Ringe funkelten. Ihre Hände flatterten schmeichelhaft, nahe bei ihrem Gesicht, wenn sie sich herabbeugte, um zu lächeln und um mit den vielen Männern um sie herum zu plaudern. 

Die Brust schwoll ihm an vor Liebe und Zuneigung zu seiner Schwester – denn wie könnte jemand einer solch vollkommenen Schönheit widerstehen? Sie war auserlesen schön. Lebhaft. Eine Göttin aus Licht und Lachen und Schönheit. 

Und sie wusste es natürlich. 

Sie zog Männer an, sie bezirzte sie mit ihren Augen und ihren aufreizenden Scherzen. Ihr Körper bewegte sich unbewusst auf eine erotische Art, in ihren Augen funkelte genau die richtige Menge Unschuld, ihre Schultern, nackt, die Farbe von Elfenbein, mit nur den kleinen Schatten an den Schlüsselbeinen und unten am Hals. Ihre Bewegungen, anmutig und geschmeidig. 

Die Männer schmeichelten ihr und priesen sie an, ihre Augen heiß und voll Begehren. Über den starken, breiten Schultern spannte sich das Tuch ihrer Mäntel, der Hals stets gebräunt, elegant, über weißen oder schwarzen Hemden. Kraftvolle, muskulöse Hände und starke Schenkel in enganliegenden Hosen, die jedes männliche Attribut deutlich zeigten, und schwere, feste Stiefel, die fest zupackten, wenn man aufsaß und ritt. Das waren Männer. 

Und hier war nun Cezar. Schmächtig. Seine Hände zu groß, seine Augenbrauen zu buschig, seine Schultern zu schmal. Zu Pferd glichen seine Schenkel Holzstäbchen, und sein Gesicht ... picklig und ein bisschen teigig, selbst in Anbetracht seiner rumänischen Abkunft. 

Sein Kiefer tat ihm manchmal weh, dort an der Stelle, wo er vor zwei Jahren zerschmettert worden war, von einer Gruppe junger Männer, als Cezar zwanzig war, und er war nie wieder richtig zusammengewachsen, so dass er zu allem anderen auch noch peinlicherweise etwas lispelte. Jenem Handgemenge verdankte er auch noch ein leichtes Hinken. 

Er war Cezar: der zweite Sohn des höchsten Vertrauten des Woiwoden, nur wenig beachtet und eigentlich oft verlacht von Männern und Frauen – selbst bei der Hochzeit seines älteren Bruders mit der Tochter des mächtigsten Herrschers in Rumänien. 

Aber selbst sie, die reiche, schöne Tochter des Herrschers von Moldawien, verblasste nur neben Narcise. Selbst an ihrem Hochzeitstag konnte die Braut nicht verhindern, dass sich die Aufmerksamkeit auf ihre neue Schwägerin konzentrierte. 

Narcise war ohnegleichen. 

Und seit er seine jüngere Schwester zum ersten Mal erblickt hatte, liebte und verachtete Cezar sie. Heftig, ständig, andauernd. 

 Er wollte sie töten ... aber ... zugleich wollte er sie sein. 

Und aus diesem Grund zog er sich in die Schatten zurück, als seine langen Zähne – immer noch so neu und so unbequem, dort, in seinem Mund – herausglitten, seinen Lippen von hinten füllten, wie ein Mund voller Kartoffeln. Unbemerkt. Beobachtete. Wartete ab. 

Schmiedete Pläne. 

Bald würde all das ihm gehören. Alle, die jetzt über ihn lachten, ihn verprügelten, ihn verachteten ... sie alle würden ihn anbeten und vor ihm buckeln. 

Sie würden ihn mit heißen, lüsternen Augen anschauen. 

Und seine wunderschöne Schwester würde sein Maskottchen sein. 



 I  
Revolution

*


EINS

Fünfzehn Jahre später. 

Der Landsitz des Woiwoden von Moldawien 

Narcise umfasste den schmalen Griff ihres Säbels mit den Fingern und hielt ihren Atem ruhig. Ihre Zähne waren aus dem Gaumenbett geglitten und füllten ihre Mundhöhle. 

Ihr Gegner betrachtete sie lüstern, seine eigenen Eckzähne waren weit ausgefahren und hungrig, als er seinen Säbel schwang. Die silberne Klinge leuchtete rotorange im Kerzenlicht, das in allen Ecken des Zimmers tanzte. Der Mann war größer als Narcise und viel stärker, und daher ziemlich siegessicher. 

Dieses Geprahle und seine Gewissheit waren in seinen rot brennenden Augen deutlich zu sehen, ebenso in seinem breitbeinigen, überheblichen Gang, und in der erwartungsvollen Ausbuchtung hinter seinem Hosenlatz. 

Er kämpfte nicht, um bei Sinnen zu bleiben. 

Aber Narcise schon. 

Ihr Haar hatte sie schmucklos hinten im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, um ihre Locken davon abzuhalten, ihr ins Gesicht zu fliegen. Ihre Kleidung bestand lediglich aus einer kurzen, enganliegenden Tunika, die ihre Brüste fest abband, und einer schmal geschnittenen Hose. Das gab ihr nicht nur viel Bewegungsfreiheit, sondern sorgte auch dafür, dass ihr Gegner nichts hatte, an dem er sie packen könnte. Sie war barfuß. 

Sie griff an. Sie wusste sehr wohl, dass ihre beste Chance darin lag, ihn zu überrumpeln und ihn immer in Bewegung zu halten. Sie rannte auf ihn zu und schlug dann einen geschmeidigen Haken, als er etwas unbeholfen vorwärts stürzte mit einem Schwert, das ins Leere schlug. 

Sie hörte das leichte Raunen, das anzeigte, wie sich alle auf einen echten Kampf freuten. Es kam von den Zuschauern, die über ihnen in einer Loge saßen, aber Narcise würdigte ihren Bruder und seine Begleiter keines Blicks. Sie kämpfte gerade um das Recht, diese Kammer hier alleine verlassen zu dürfen, in ihr eigenes Zimmer zurückgeschickt zu werden – ohne Begleitung und ohne angefasst zu werden ... anstatt mit diesem Mann hier zusammen, der sich gerade umgedreht hatte und wieder auf sie zusprang. 

Ihre Lippen schlossen sich über ihren Zähnen, sie drehte eine Pirouette und duckte sich unter der Klinge seines Schwertes hindurch. Sie spürte die Hitze ihrer eigenen Augen, die vor Wut und mit wilder Entschlossenheit brannten, und wusste, sie glühten jetzt genauso rotgolden, wie die unzähligen Kerzen an den Wänden und dem Feuer, das in der Ecke da loderte. Das Blut rauschte und pochte in ihren Venen – die Reaktion ihres Körpers auf die Verzweiflung und die Furcht, die sie zu unterdrücken suchte. 

Ihr Gegner grinste, als er ihr über den Tisch hinweg nachsprang, auf der anderen Seite kamen seine Füße mit lautem Geräusch schwer auf dem Steinfußboden auf. Es gab auch zwei Stühle in dem Raum und ein Tablett mit Essen und Wein, das niemand essen würde – denn Cezar inszenierte das hier alles gerne. Es ging nicht nur um einen Zweikampf, wie bei den römischen Gladiatoren, wenn man die Kämpfer in die Arena entließ. Nein, er musste eine Geschichte dazu erfinden, ein Hintergrundpanorama entwerfen. 

Es steigerte für ihn das Vergnügen, seiner Schwester dabei zuzuschauen, wie sie um das Recht kämpfte, heute alleine schlafen zu dürfen. 

Narcise spürte hinter sich die Steinmauer und ebenso einen kleinen Funken Furcht, als ihr Angreifer näher trat, ihr mit seinem breiten Körper die Sicht auf den Raum hinter ihm versperrte. Er grinste zu ihr herunter, seine Zähne schimmerten weiß, und seine Lippen feucht und voll. Ihr Mund war ganz trocken, und wild entschlossen zwang sie ihre Befürchtungen nieder. 

Ich werde nicht aufgeben. 

Sie blickte rasch nach links, was ihn dazu veranlasste, ebenfalls dorthin zu blicken, und da war sie schon wie eine Katze unter seinem rechten Arm durchgerannt, machte einen Kopfsprung über den Tisch und landete mit einem kleinen Nachfedern wieder fest auf den Beinen. Ein leises, anerkennendes Gemurmel von den Logen drang ihr an die Ohren, aber sie würde jetzt nicht an die Verachtung denken, die sie all jenen vorbehielt, die ihr zuschauten, als ob sie ein dressierter Bär wäre. 

Kaum war sie auf der weiter entfernten Seite des Tisches gelandet, sprang sie auch schon mit einem Satz wieder zurück und überrumpelte ihren größeren, langsameren Gegner erneut, indem sie die Hände benutzte und ihm ihre Füße mit Schwung in seinen durchtrainierten Bauch rammte. 

Er keuchte, stolperte rückwärts, und sie setzte ihm nach, den Säbel bereit, als sie wieder auf dem Boden landete und über ihm zu stehen kam. Bevor er auch nur blinzeln konnte, hatte sie ihm die Klinge schon an seinen Hals gelegt, und in der Hand hielt sie fest umklammert den Holzpflock, den sie immer in ihrem Haarknoten trug. 

„Gib auf“, sagte sie und drückte ihm das kalte Metall fest an den Hals. 

Wenn er es nicht tat, würde sie keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden und ihn entweder mit Hilfe des Schwerts oder mit dem Pflock geradewegs in die Hölle befördern. 

„Ich gebe auf“, knurrte er, in seinen wütenden Augen blitzte rotes Feuer. 

Narcise behielt den Pflock in der Hand gezückt und das Schwert ebenso. „Lass deine Waffe fallen“, befahl sie. Sie war schon einmal überlistet worden, von einem Gegner, der aufgegeben hatte, nur um sie dann hinterrücks anzugreifen, nachdem sie sich weggedreht hatte. 

Das war ihr nur einmal passiert. Und das war auch der Grund, warum sie einen zweiten Pflock in einem ihrer engen Ärmel verbarg. 

Mit wutverzerrtem Gesicht warf er sein Schwert zu Boden und, immer noch mit ihrem Schwert an seinem Hals, stieß Narcise seins mit dem Fuß weit weg, unter den Tisch. Mit grimmiger Genugtuung sah sie, dass die Ausbuchtung von seinem Schwanz jetzt wenig mehr als ein schlaffes Fleischsäckchen war, kaum genug, um seine Hosen richtig zu füllen. Es gefiel ihr, wenn die Schweinehunde sich bepinkelten, aber anscheinend hatte dieser hier nicht genug um sein Leben gebangt. 

„Zu einfach!“, rief Cezar von der Loge herab, seine lispelnde Stimme ganz schrill vor Vergnügen. „Sie hat dich viel zu leicht geschlagen, Godya! Du hast dich ja nur fünfzehn Minuten gehalten. Was für eine Schlappe.“ 

Narcise beachtete ihren Bruder nicht, und während sie den Säbel immer noch dort an seinem Hals ließ, machte sie einen Schritt rückwärts und bedeutete dem Mann, der scheinbar Godya hieß, sich zu erheben. „Langsam“, warnte sie ihn, ihre Augen fest auf ihn gerichtet, bis er aufgestanden war, und sie ihn rückwärts aus der Kammer bugsiert hatte, dank der Überredungskünste ihrer Klinge. 

Sie hatte bisher nur einmal den Fehler gemacht, ihren Gegner zu unterschätzen. Niemand konnte behaupten, sie würde nicht aus ihren Fehlern lernen. 

Erst als die Tür hinter Godya zufiel, senkte sie ihren Säbel, drehte sich um und sah zu Cezar hoch. 

„Es tut mir so Leid, dir die Abendunterhaltung verdorben zu haben“, sagte sie und machte sich keine Mühe, ihre Verachtung für den Mann zu verbergen. 

„Auch mir tut es Leid, liebe Schwester“, zischte er übellaunig. „Ich kann mich nicht erinnern, wann du zuletzt geschlagen wurdest und uns wirkliche Unterhaltung dargeboten hast.“ 

Narcise schon. Das war vor elf Monaten gewesen, als sie über die Klinge ihres Säbels gestolpert war, wie der sich im Teppich verfing. Sie hatte das Gleichgewicht und den Rhythmus verloren, und das war das Ende des Zweikampfes. Cezars Kollege, dessen Namen sie nie versucht hatte herauszufinden, hatte nicht gezögert und sie sofort auf die Tischplatte gedonnert, wobei er ihre Hände über ihrem Kopf zusammengefasst fest umklammerte, als er ihr mit der eigenen Klinge die Tunika mit einem glatten Schnitt vorne aufschlitzte. 

Um den Zuschauern auf den Rängen oben noch etwas mehr zu bieten, hatte er mit seinen groben Händen ihre Brüste gestreichelt, und dann, mit keuchendem, rauhem Atem, hatte er seine Zähne in ihre Schulter geschlagen. Er kostete für einen Augenblick von ihr, in tiefen Schlucken, während sie gegen den reflexartigen Lustschauer ankämpfte, der sie immer wieder überkam, wenn ihr Blut dieses Ventil fand. 

Dann hatte er sie für den Rest der Nacht mit nacktem Oberkörper und ihren Händen auf dem Rücken an den Ort verschleppt, den sie selbst nur noch als Die Kammer bezeichnete. 

Seither hatte sie keinen einzigen Kampf verloren und hatte in drei vorangegangen Begegnungen sogar drei Drakule auf immer in die Hölle verfrachtet. 

Jetzt verhöhnte sie ihren Bruder Cezar. „Wie bedauerlich, dass ich nicht genügend dargeboten habe. Ich bin sicher, das wäre anders, wenn das Säckchen zwischen deinen Beinen etwas besser gefüllt wäre, und du selbst dich einem Zweikampf stellen würdest.“ 

Und dann könnte ich dich mit einem Holzpflock pfählen, und ich wäre endlich frei. 

Aber natürlich würde er das niemals riskieren. Noch würde er seine teigigen, weißen Hände besudeln. 

Ihr Bruder war auf zweierlei Art älter als sie: sowohl in sterblichen Jahren als auch in Vampyr Jahren. Er war zweiundzwanzig, als Luzifer ihn aufgesucht und ihm ein Leben aus Macht, Reichtum und Unsterblichkeit angeboten hatte. Das lag nun schon mehr als fünfzehn Jahre zurück, und er sah genauso aus, wie er damals ausgesehen hatte. Selbst der abgesplitterte Zahn und der etwas missliche Kiefer, der nie wieder richtig zusammengewachsen war, blieben unverändert. Sein Lispeln rührte von diesem missgebildeten Kiefer her. 

Cezar hatte drei Jahre gewartet, bis Narcise zwanzig war, bevor er es arrangierte, dass sie Luzifer angeboten wurde. In dieser Zeit war ihr älterer Bruder, der durch seine Heirat Woiwode, oder auch Herrscher, von Moldawien geworden war, praktischerweise verstorben ... und Cezar hatte seine verwitwete Schwägerin geheiratet und war so zum neuen Woiwoden geworden. Ihr Vater und der ursprüngliche Woiwode waren kurz nach der Hochzeit ihres Bruders gestorben, und kurz darauf hatte Cezars die absolute Kontrolle über Narcise erlangt. 

Sie hatte sich im Rückblick immer wieder dazu beglückwünscht, ihre Jungfräulichkeit schon vorher an einen Mann verloren zu haben, den sie zu lieben glaubte, noch bevor sie Drakule wurde. Und auch dazu, dass weibliche Drakule nicht schwanger werden konnten – denn sie hatten keine monatliche Blutung. 

Seitdem hatte sie nur wenig Kontrolle über ihren eigenen Körper gehabt. 

Die Tür hinter ihr öffnete sich, und Narcise musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was dort war. Schwäche floss über sie hinweg, und sie biss angesichts der bevorstehenden Lähmung die Zähne zusammen. 

Abgestumpft dachte sie noch bei sich, es war ein Vorteil, dass ihr Bruder lieber zuschaute, wenn sie gewann, als wenn sie verlor. Denn trotz seiner vorherigen Bemerkungen würde Cezar sonst eine erregende Form der Unterhaltung und ebenso einen wichtigen Spieleinsatz und ein Druckmittel verlieren, wenn er seine Schwester nicht hätte, um Freund wie Feind gleichermaßen zusammenzuschlagen. 

Narcise blieb einfach stehen, als die Männer ihres Bruders sich zu beiden Seiten von ihr aufstellten. Einer von ihnen legte ihr eine Handfessel an. Sie bestand aus drei flaumigen Vogelfedern, die ihr sachte über die Haut strichen und doch brannten, als wären sie Brandeisen, der Armreif, so nah an ihr, saugte alle Kraft aus ihr. 

Ihre Knie zitterten, aber Narcise hielt sich so gerade und aufrecht, wie es ihr möglich war. Sie hörte nie auf, sich darüber zu amüsieren, dass – obwohl sie mit der einen Sache in der Welt bewaffnet waren, die sie derart schwächen konnte – es immer zweier starker, stämmiger Drakule bedurfte, um sie in ihr Zimmer zurückzugeleiten. 

Dieses Wissen war das Einzige, was die Hoffnung in ihr nie erlöschen ließ, während sie Tag für Tag eine Ewigkeit lang unter der Kontrolle ihres Bruders lebte. 

Das Wissen, dass sie von allen gefürchtet wurde. 

Gott und Luzifer mögen ihnen beistehen, sollte sie jemals freikommen. 

*

Paris 

September 1793 

Beim ersten Mal, das Narcise Giordan Cale sah, kämpfte sie gerade um ihre eigene Unversehrtheit. 

Es war ein weiterer dieser unzähligen Abende, veranstaltet, um Cezar zu unterhalten, und diesmal saß er zur einen Seite auf einem erhöhten Podium mit einem einzigen Gast neben sich: einem breitschultrigen Mann, mit dicht gelocktem Haar und schönen, eleganten Gesichtszügen. 

Üblicherweise zog Cezar es vor, die Talente seiner Schwester einer kleinen Ansammlung von Leuten zu zeigen. Es war seine Art, ihre Vorzüge und Fähigkeiten anzupreisen. Aber heute Abend saßen da nur diese zwei Männer und schauten aus der abgelegenen Ecke zu, wie sie focht und kämpfte, mit einem Mann, der ihren Bruder irgendwie verärgert hatte. 

Heute Nacht lauteten ihre Befehle, einen Kampf bis zum Tode zu fechten, und Cezar hatte sie gewarnt, sie würde nicht aus dieser kleinen Kammer, die wie eine Arena war, entlassen werden, bis entweder sie ihren Rivalen getötet hatte, oder er sie besiegte – was für sie nicht den Tod bedeutete, sondern etwas Schlimmeres. 

Der arme Narr war kein ebenbürtiger Gegner für Narcise, die von Lehrern im Schwertkampf und in anderen akrobatischen Kampfkünsten unterwiesen worden war, welche die besten waren, die Cezar nur finden konnte. Er wollte auf keinen Fall, dass seine Lieblingszerstreuung durch einen übereifrigen Bewerber oder einen wütenden Gegner zu Tode kam. 

Heute Abend war ihr Gegner ein „gemachter“ Vampir, einer der von einem anderen Vampyr verwandelt und nicht von Luzifer selbst in die Drakulia eingeladen worden war. Narcise wusste nicht einmal, was er getan hatte, um ihren Bruder zu beleidigen; denn, um ehrlich zu sein, Cezar konnte manchmal ein Augenzwinkern oder ein Husten als Beleidigung auffassen. Es interessierte sie auch nicht sonderlich. 

Und sie hatte auch nicht viel Mitleid für den Mann übrig. Das konnte sie sich nicht leisten, wenn sie unversehrt bleiben wollte. 

Aber als sie herumwirbelte, um ihrem Gegner zu begegnen, und den Säbel zum Enthauptungsschlag bereit machte, schaute sie kurz hinüber, und zufällig kreuzte sich ihr Blick genau mit seinem. Er beobachtete sie ganz genau, und sie hatte für einen Moment ein Bild vor sich von einem gebräunten Handgelenk und einer Hand, deren Zeigefinger er nachdenklich an seine Wange legte. 

Dann bemerkte sie auch noch: Anstatt sie zu beobachten, saß Cezar zurückgelehnt an seinem Platz und beobachtete insgeheim seinen Begleiter. Ohne zu unterbrechen, führte Narcise ihre geschmeidige Armbewegung zu Ende und schlug ihrem Gegner mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Rumpf ab. 

Sie stand da, mit dem Rücken zu dem Podium und ihrem Publikum, und Narcise blieb auch so, als sie mit dem strahlendweißen Tischtuch das Blut von ihrer Klinge wischte. Und ohne ihr Publikum zur Kenntnis zu nehmen, noch auf die Seele des Vampyrs zu achten, die gerade auf Nimmerwiedersehen in die Hölle hinabsickerte, blieb sie dann einfach stehen, wartete, bis sich die Tür öffnete, und ihre Wächter erschienen. Dankbar, dass ihr Gegner heute Abend recht einfach zu besiegen gewesen war, ließ sie die saubere Klinge wieder in die Scheide gleiten. 

Sie konnte hinter sich Gemurmel hören, das leicht zischelnde Lispeln der Stimme ihres Bruders und die tiefe, rollende Stimme seines Begleiters. Keines von beiden verlockten sie dazu, die beiden zur Kenntnis zu nehmen. Jeder Freund ihres Bruders war automatisch ihr Feind. 

Sogar seinen Namen erfuhr sie erst Wochen später. 

*

Der Name Giordan Cale stand für Geld. 

Es war seine Fähigkeit, es zu verdienen, zu finden, zu erben, zu sparen – und dann, es zu vervielfachen, gleich mehrmals –, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatte: ein unsterbliches Leben lang Zeit zu haben, mehr Geld auszugeben, als Krösus sich je erträumen ließ. Es schien in der Tat so, als könnte Giordan Geld nicht verlieren, selbst wenn er es eimerweise in die Seine warf oder es von Dienern im Kamin verbrennen ließ, denn die Mittel tauchten an anderer Stelle in anderer Form einfach wieder auf – sei es eine langfristige Anlage, die jetzt ausbezahlt wurde, oder eine unerklärliche Erbschaft. 

Und es war genau sein Können im Umgang mit Geld, weswegen er Cezar jetzt aufgefallen war. 

Giordan seinerseits hatte natürlich schon von Cezar gehört ... und von dessen Schwester ... schon bevor Moldavi nach Paris gekommen war, denn die Welt der Drakule war recht klein und alle darin sehr eng miteinander verstrickt. Obwohl der gesamte Globus zur Auswahl stand, bildeten die großen Städte die einzigen, ernsthaften Reiseziele für die Mitglieder von Luzifers geheimer Gesellschaft. Die Drakule residierten nur in den größten Städten wegen dem kosmopolitischen Angebot dort. Darunter fielen London, Wien, Prag, Rom, Marokko und natürlich Giordans heißgeliebtes Paris. Und sie pflegten auch meist in denselben, privaten Klubs zusammenzukommen und sich in den höheren Kreisen der besseren Gesellschaft zu treffen, ein Umstand, den Giordan Cale für seine Geschäfte gut zu nutzen wusste. Bis auf London war er entweder der Besitzer von den luxuriösesten und exklusivsten dieser Zufluchtsorte in diesen Städten, oder sie gehörten ihm mehrheitlich. Und er war sich sicher, dass es lediglich eine Frage der Zeit wäre, bis er auch in London etabliert sein würde. 

Schließlich hatte er die Ewigkeit Zeit, um seine Projekte zu verwirklichen, nicht wahr? 

Cezar Moldavi war in die Stadt der Lichter gekommen, nachdem er zuvor einige Jahrzehnte in Wien verbracht hatte, wo sich dummerweise ein etwas unglückseliger Zwischenfall mit einem anderen Drakule ereignet hatte – und das noch neben seiner geheimen Vorliebe für das Aussaugen von Kindern, die dort unangenehmerweise auch zunehmend mehr Mitwisser hatte. Es gab Menschen, die es sich zur Aufgabe machten, jene aus der Welt der Drakulia zu jagen, bisweilen sogar erfolgreich. So wie Giordan es sah, hatte Moldavi sich für einen taktischen Rückzug aus Wien entschieden, bevor einem der Vampirjäger das Glück hold war, und er auf einem Pflock endete. 

Außerdem war es schlecht möglich, sich länger als zwei oder drei Dekaden an einem Ort aufzuhalten, ohne dass das Nicht-Altern der Umwelt nicht auffiele, was dazu führte, dass diese mächtigen und einflussreichen Männer alle paar Jahrzehnte ihren Haushalt auflösen und anderswo einen neuen gründen mussten. Und nachdem er nun schon in Wien, Prag und selbst Amsterdam gelebt hatte, schien Moldavi entschlossen zu sein, sich in Frankreich nicht nur niederzulassen, sondern sich dort auch als der Anführer des Drakulia Untergrund in Paris zu etablieren. 

Paris selbst hatte sich in den letzten fünf Jahren – die Moldavi in Marokko verbracht hatte – stark verändert. Jetzt lag Furcht allenthalben fast greifbar in der Luft. Selbst auf den rues lagen die Nerven blank, Verunsicherung schwamm trübe auf der Seine, denn der Terror lebte und drang in jede Ecke und jeden Winkel der Stadt. Begonnen hatte es mit der Enthauptung des Königs durch die Guillotine, und kurz darauf erlitt seine Frau Marie-Antoinette das gleiche Schicksal, die in ihren letzten Augenblicken noch ihr Riechsalz, versteckt in dem Mieder ihres Kleides, zur Stärkung roch. Und während Robespierre und seine Zeitgenossen darum kämpften, die um sich greifende Revolution unter Kontrolle zu halten, wurden immer mehr Leute unter die blitzende Klinge gezerrt und um Haupteslänge gekürzt. 

Jemandem, der sich vom Lebensblut der Menschen – oder welches andere Lebewesen er sich auch immer erwählte – ernähren musste, kam es vielleicht entgegen, dass Pariser Sterbliche in großer Anzahl abgeschlachtet wurden (denn es war nicht nur die Witwe – Madame Guillotine – die für ihr dahinscheiden sorgte; es gab auch Schießereien und andere, willkürliche Morde, vollstreckt aus Verzweiflung oder auf bloßen Verdacht hin), denn es boten sich jede Menge Möglichkeiten sich zu ernähren. Aber während Giordan Cale keine Skrupel hatte, was das Töten im Allgemeinen betraf, empfand er solch allgemeines Töten doch als geschmacklos und unnötig brutal. 

Dies war anscheinend einer der vielen Punkte, in denen er und Cezar Moldavi sich unterschieden. 

Im Grunde gab es verschwindend wenig Punkte, an denen er und Cezar Moldavi sich einig waren. Nachdem er nur eine sehr kurze Zeit in dessen Gesellschaft bei einer sehr guten Flasche Wein (die Giordan ihm geschickt hatte) verbracht hatte, kam Giordan zu dem Schluss, dass sein Freund Dimitri, den man auf der anderen Seite des Ärmelkanals in England als den Earl von Corvindale kannte, noch zu nachsichtig gewesen war, als er Moldavi als einen schwanzlutschenden Bastard bezeichnet hatte, als läufige Hündin, die Luzifer noch den Schwanz abbiss. 

Giordan hatte gerade beschlossen, sich mit der nächstbesten Entschuldigung von hier wieder aufzumachen, da er kein Interesse daran hatte, irgendeine weitere Diskussion mit Cezar Moldavi zu führen, und sich auch den ihm versprochenen Schwertkampf nicht mehr anschauen wollte. Aber bevor er den Mund zur Entschuldigung aufmachen konnte, war die Schwester des Mannes am anderen Ende der Kammer eingetreten und stand dort unten. 

Alle Gedanken, die ihm im Kopf herumschwirrten, erloschen sofort, und selbst sein Körper war reglos. 

Sie trug an ihrer Seite die Scheide für ein langes, gebogenes Schwert, einen Säbel also; eine Art von Klinge mit der Schneide nur auf einer Seite, die gerade jetzt modern wurden. Beim Fechten verwendete man meist eine gerade, schmale Klinge wie ein Florett, oder auch nur ein stumpfes Schwert. Die tödlich scharfe Klinge war das erste Anzeichen für Giordan, dass die Frau hier nicht zu ihrem Vergnügen kämpfte. 

„Meine Schwester, Narcise“, raunte ihm Moldavi zu. Eine Handbewegung von ihm zu den leeren Trinkbechern vor ihnen, erinnerte einen Diener daran, diese sogleich wieder aufzufüllen. 

Giordan musste feststellen, dass selbst sein Atem ins Stocken geraten war, und auch wenn ein Drakule nicht an Erstickung sterben konnte, musste man doch atmen, um nicht geschwächt zu werden. 

Sie war schön. Unfassbar schön. 

Er hatte natürlich bereits von ihr gehört. Wer hatte das nicht? Den Gerüchten zufolge war Cezar Moldavis Schwester eine Art Lockvogel, ein Mittel zum Zweck, ja, sogar eine Art Druckmittel bei Verhandlungen. Aber Giordan, der auf seinen Reisen schon viele wunderschöne Frauen getroffen – und gehabt – hatte, hatte nicht erwartet, so restlos verzaubert zu werden, und das auch noch aus dieser Distanz. 

Von seinem Platz aus auf dem Podium beobachtete Giordan sie und versuchte, objektiv zu sein. Und trotzdem: man konnte objektiv sein und dennoch die Wahrheit sagen, wenn man sie als die schönste Frau, die man je gesehen hatte, bezeichnete. 

Für eine Frau war sie recht groß, und ihr volles, schwarzes Haar hatte man ihr im Nacken zu einem großen, festen Knoten geschnürt. Ihre Haut leuchtete wie Perlen; hell und doch rosig schimmernd. Für einen kurzen Augenblick konnte er ihre blauen Augen sehen, die schon etwas ins Violette übergingen. Sie waren umsäumt von dunklen Wimpern, als ob sie einen Lidstrich gezogen hätte, wie die alten Ägypter, um ihre Augen zu betonen. Aber für sie war es einfach ein Geschenk der Natur, und derlei künstliche Hilfsmittel waren unnötig. 

Und ihr Gesicht ... ihre Gesichtszüge waren so regelmäßig; eigentlich überwältigend: mit einem vollen, dunkelrosa Mund und einer geraden, fein geschnittenen Nase. 

Und wenn ihr Gesicht schon betörend war, konnte man kaum erwarten, dass ihre Figur solcher Vollkommenheit noch gleichkommen konnte ... aber so war es. Und die Kleider, die sie trug, eine ungewöhnliche Aufmachung, die all ihre Kurven unterstrich, darin eingeschlossen ihre abgebundenen Brüste – die Kleider machten jedem klar: Narcise war die Helena von Troja dieses Jahrhunderts. Wie Christopher Marlowe einst formulierte, der Blick, der Tausend Schiffe trieb ins Meer. 

Das Einzige, was der Vollkommenheit ihrer Erscheinung und ihrer Gestalt abträglich war, lag in ihrem Gesichtsausdruck: eine Art von Nebel oder Schatten, was ihre Augen stumpf machte. Sie war bloß eine Puppe, eine leeres Gefäß ohne irgendwelche Gefühle. 

Er war durch seine Betrachtung ihrer Erscheinung so abgelenkt worden, dass Giordan die rasche Abfolge von Befehlen kaum beachtete, die sein Gastgeber gerade ausgesprochen hatte, noch war ihm aufgefallen, dass sich nun auch ein weiterer Mann im Raum befand. 

Aber dann sah er alles. Ihr Gegner schien größer und stärker als sie, und wie Narcise trug auch er ein todbringendes Schwert. Aber seins war ein Breitschwert, zweischneidig und schwerer als ihre elegantere Waffe. Zum ersten Mal begriff Giordan, dies war kein schlichter Fechtkampf mit präparierten Übungsschwertern. 

Er wandte sich seinem Gastgeber zu, mit der Absicht diesen zu bitten – und es notfalls auch zu fordern – bei einem solch ungleichen Kampf nicht zuschauen zu müssen, aber Cezar machte eine abrupte Geste. „Schauen Sie nur“, sagte er. Und dann zu den Kämpfern, die lediglich ein paar Schritte entfernt von dem Podium standen, „bis zum Tod.“ 

Giordan unterdrückte eine automatische Antwort und fühlte, wie sich seinen Muskeln anspannten, um einzugreifen, falls erforderlich. Und das würde sicher geschehen. 

Selbst der wildentschlossene Gesichtsausdruck, der jetzt auf Narcises Gesicht lag, konnte ihn nicht beruhigen, aber der auffällige Wandel in ihrer Erscheinung und in ihrem Auftreten faszinierten ihn. Ihre Augen sprühten nur so vor Verachtung und Kampfgeist, aber sie schien so schmächtig und viel zu elegant, neben ihrem bulligen Gegner. 

Und als sie zum Sprung ansetzte, eine katzenartige Eleganz in jeder Bewegung, stockte Giordan erneut der Atem. Er war abwechselnd verzaubert und angespannt, beobachtete und wartete wie ein Vater, der zuschaut, wie sein Kind zum ersten Mal einen Sprung zu Pferde vollführt. 

In dem Licht, das von den Wandleuchtern herüberflackerte, glänzte ihr dunkles Haar, ihre schmalen Arme waren schnell, und ihre Zähne, komplett ausgefahren, hatte sie zur Warnung entblößt. Aber ihre Augen brannten nicht rot, und sie schien gelassen. Sehr kontrolliert. 

Giordan beobachtete sie scharf, seine Unruhe ließ etwas nach, als er sah, wie sie ihr Gewicht auf ihren Füßen verlagerte, und wie sie immer wieder ihre Balance neu ausrichtete, um in einer fließenden, fast mühelosen Bewegung über einen der Stühle zu springen, und ihren Schwung dann dazu nutzte, den Stuhl rückwärts zu ihrem Gegner zu schleudern. Seine Bewunderung nahm noch zu, als er beobachtete, wie geübt sie im Umgang mit dem Schwert war, während sie ihren Körper kämpferischer und mit mehr Kraft durch den Raum bewegte, als eigentlich erforderlich bei derlei Aktivitäten. 

Fast hätte er den Abwehrschlag, ausgeführt mit einem leichten Kreiseln des Handgelenks, verpasst, der ihn – wäre er ihr Gegner – sicherlich überrumpelt hätte. Er schürzte die Lippen, und seine Augen wurden zu Schlitzen, als Giordan sich vorbeugte, um besser zu sehen, um ihre Strategie besser zu begreifen. Das hier war ganz sicher kein Übungskampf, mit Abwehrschlägen, Gegenabwehrschlägen und dem ritualisierten Tanz von Schritten, vor und zurück, und den Ausfallschritten ... und doch beherrschte sie all diese Schritte perfekt. 

Und dann ... sie duckte sich flink unter dem Arm ihres schwerfälligen Gegners hindurch, wirbelte hinter ihm herum, schlitzte ihm mit dem Säbel hinten das Hemd auf und begegnete seinem Schwert dann, als er sich um die eigenen Füße drehte und sich auf sie stürzte. Metall traf Metall, mit lautem Scheppern. 

Das Geräusch hallte in dem engen Raum von den Wänden wider, gefolgt von dem Rasseln der Schwerter aneinander. Dann brach sie ihre einstudierte Schrittfolge wieder ab und machte einen Überschlag vom Gegner weg, als der Mann wieder auf sie losstürzte – offensichtlich wütend über seine vergeblichen Anstrengungen. 

Danach war der Fechtkampf nur noch ein Schlachtfeld für zwei tödliche Waffen. Giordan fühlte, wie sich die Muskeln seiner Arme wieder anspannten, bereit einzugreifen, und er warf Moldavi hier einen Blick zu. Aber sein Gastgeber beobachtete ihn, als wolle er die Reaktionen seines Gastes auf den Kampf ergründen, sein nachdenklicher Blick gab nichts Preis. 

Als ihre Blicke sich kreuzten, hob Moldavi das Glas und nippte daran und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem Kampf dort unten zu. 

Auch Giordan lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Narcise im Sprung einen perfekten Bogen ausführte, ihre Klinge völlig frei und bereit, und mit atemberaubender Geschwindigkeit schlug sie ihrem Gegner mit einem kraftvollen Schlag das Haupt ab. 

Sie führte ihre Drehung zu Ende aus und stand dann da, ihr schlanker Rücken zu Giordan und ihrem Bruder, als sie ihr Schwert abwischte. Das Hemd klebte ihr hinten nass am unteren Rücken, aber nicht eine einzige, nachtschwarze Locke hatte sich aus ihrem Knoten gelöst. Sie schien auch nicht heftig zu atmen oder außer Atem zu sein. 

Sie schaute nicht zu ihnen zurück, als sie ihren Säbel wieder in seine Scheide gleiten ließ und dastand, wartete. 

Giordan wollte gerade etwas sagen, als sich die Tür öffnete und zwei große Männer – Vampire – hereintraten. Er schaute überrascht und zunehmend angewidert zu, wie sie Narcise zwischen sich nahmen und aus der Kammer eskortierten. 

Sie hatte Giordan oder ihren Bruder nicht einmal zur Kenntnis genommen, eine Tatsache, die Giordan sowohl reizte wie auch ärgerte. 

In dem Augenblick entschied Giordan, dass er vielleicht doch die Ladung seines nächsten Gewürzschiffes in den Fernen Osten weiter mit Cezar besprechen wolle. 

*

Giordans privater Klub – der auch sein Wohnsitz war – war das, was er als das Aushängeschild all seiner Etablissements betrachtete. Alles – angefangen mit den Frauen und anderen Zerstreuungen, bis zu den Weinen und Spirituosen und ... den anderen Getränken im Angebot – verströmte Luxus, Lust und vollkommenen Geschmack. Es war natürlich auch absurd kostspielig. Und jede Nacht und dann noch bis weit in den Tag hinein, füllte Drakule Kundschaft – zusammen mit ein paar auserwählten Sterblichen – die Räumlichkeiten und drängte sich um Tische verbotenen Glücksspiels. Denn ungeachtet dessen, was die Einwohner der Stadt mittlerweile als die Terrorherrschaft bezeichneten, ging das Leben – und damit auch die Geschäfte – weiter. 

Es gab gesellige Abendessen, Theater sowie Bälle, die Frauen kauften Kleider der neuesten Mode ein, und die Männer gingen in ihre Klubs – obschon sie jetzt des Öfteren einen unruhigen Blick nach hinten warfen, und ihr Lächeln ab und an etwas forciert schien. Das Geflüster und die leisen Unterhaltungen in den Ecken beschränkten sich nicht mehr auf bloßen Tratsch, wer gerade was mit wem machte, sondern waren jetzt auch voller Sorge und geraunter Warnungen. Wer würde der Nächste sein? 

Davon waren die der Drakule allerdings nur wenig betroffen. Regierungswirren waren geradezu ideal: nicht nur hatten sie wenig Auswirkungen auf das Leben der Drakule, solch ein Aufruhr und Durcheinander machten ihr Leben eigentlich noch einfacher. Je chaotischer, desto besser. 

Was auch der Grund dafür war, so vermutete Giordan zumindest, dass Moldavi mehr als einen Finger im Spiel hatte, bei der Rivalität zwischen Robespierre und seiner sogenannten „Terror als Tugend“ Kampagne mit Herbert und dem Vorschlag eines atheistischen Kults – beide Parteien gaben dem Verstand einen höheren Stellenwert als der Religion, und der Regierung mehr als der Kirche. Während die beiden Parteien sich stritten, bekriegten und hinrichteten, war das daraus resultierende Wirrwarr zum Vorteil von Moldavi, der danach strebte, so viel Kontrolle wie nur möglich über seine sterblichen Gegenspieler zu erlangen. 

Giordan hatte Moldavi eine ganz persönliche Einladung überbringen lassen, ihm doch heute Abend in seinem Klub Gesellschaft zu leisten. Er war sich gar nicht sicher, ob der Mann kommen würde, dann er verließ seinen unterirdischen Wohnsitz äußerst selten, aber Giordan hoffte, dass die Aussicht auf eine Fortführung ihres Gesprächs über die mögliche geschäftliche Zusammenarbeit ihn hervorlocken würde. Abgesehen davon lehnten nur wenige Menschen eine Einladung von ihm ab, ganz einfach, weil Giordans Feste und Lustbarkeiten als legendär verschwenderisch und aufregend bekannt waren und ziemlich oft recht einzigartige Attraktionen boten. Er hatte Moldavi nicht ausdrücklich gebeten, seine Schwester mitzubringen, aber hielt es für wahrscheinlich, dass Narcise ihn begleiten würde. 

In der Zeit, zu der Giordan vorübergehend nicht in Paris geweilt hatte, war Moldavi ein fester Bestandteil der Unterwelt der französischen Drakule geworden. Und zu den seltenen Gelegenheiten, da er an Geselligkeiten teilnahm, wurde er meist von seiner Schwester begleitet. Um, so hatte Giordan herausgefunden, Freund und Feind gleichermaßen besser dazu zu verführen, sich auf einen Zweikampf mit Narcise einzulassen. 

Es gab nur wenige Männer – ob nun sterblicher oder anderer Natur –, die sich eine Gelegenheit entgehen lassen würden, eine Nacht mit einer Frau wie ihr zu gewinnen. Das Beunruhigendste an diesem pikanten Arrangement für Giordan war, ob Narcises Bruder sie dazu zwang, bei diesen Wetten mitzumachen, oder ob sie es aus freien Stücken tat. Sollte es das erstere sein – und er war sich ziemlich sicher, dies war der Fall, ein Verdacht, der durch ihren leeren Gesichtsausdruck erhärtet wurde –, dann war das ein weiterer Grund für ihn, Moldavi zu verachten, denn Herrschaft auf diese Weise auf eine Frau auszuüben, war genauso verabscheuungswürdig wie Kinder zu Tode zu bluten. 

Und als Giordan, der gerade mit zwei Bekannten in seinem bevorzugten Privatsalon einen ausgezeichneten französischen Brandy verkostete, davon unterrichtet wurde, dass Moldavi und Narcise soeben eingetroffen waren, nickte er nur insgeheim. Der Fisch hatte angebissen, und er hoffte, heute Abend seine Neugier zu befriedigen. 

Er war recht neugierig zu sehen, wie Narcise sich in einer weniger kampflustigen und weniger restriktiven Umgebung verhalten würde; ob dieser stumpfe Blick verschwunden sein würde und ob eine Frau, die aussah wie sie und die mit der Brutalität eines Mannes kämpfte, überhaupt wusste, sich in Gesellschaft zu benehmen. Oder ob sie lediglich eine gut trainierte Puppe war. 

Giordan kannte sich selbst gut genug, um zuzugeben, dass sein Interesse, allgemeiner Art und auch sexuell, erregt worden war – und nicht zu knapp. Und ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass er selbst die Gegenwart des widerwärtigen Moldavi auf sich nehmen würde, um dieses Interesse weiter zu verfolgen. 

Es brauchte nicht lange, bis die geladenen Gäste ihren Weg zu Giordan gefunden hatten, und ihr Gastgeber hieß die beiden Geschwister willkommen und stellte ihnen Eddersley und Voss vor, und auch die neueste Geliebte von Letzterem, Yvonna. Sie war eine Sterbliche, und ihr waren die Augenlider jetzt schwer wegen einer soeben genossenen Opiumpfeife. Sie lag ruhig ausgestreckt in einer Ecke, während die Männer sich unterhielten. 

Moldavi war offensichtlich Anfang zwanzig gewesen, als er in einen Drakule gewandelt worden war. Seine Gesichtszüge und die dunkle Hautfarbe verrieten seine rumänische Abstammung, trotz des teigigen Gesamteindrucks seines Gesichts; und Giordan wusste in der Tat, dass Moldavi Rumänien dauerhaft erst in den letzten zehn Jahren verlassen hatte, obwohl er ausgedehnte Reisen durch ganz Europa unternommen hatte, bevor er sich in Paris niederließ. Seine Woiwodschaft in Moldawien war recht abgelegen und einsam gewesen, aber ihre Armee war die am meisten gefürchtete und mächtigste ihrer Nation. 

Er war um einiges leichter als Giordan, und auch schmächtiger, aber er hatte ein eckiges Kinn, das sein Gesicht merkwürdig proportioniert aussehen ließ, beinahe missgestaltet. Seine dunklen Augenbrauen hingen breit und schnurgerade über kleinen, blaugrauen Augen, und sein Haar wuchs ihm recht unmodisch: eine Kappe, so runzelig wie eine Walnuss, erstreckte sich über seine Stirn und die Ohren. Er hatte überraschend elegante Hände, die unzählige Ringe bedeckten, und er war nach der neuesten Mode gekleidet, in einem Überrock mit langen, runden Schößen aus dunkelrotem Brokatstoff und hellen Kniebundhosen. Seine Weste hingegen leuchtete in vielen Farben, denn langweilige Farbtöne waren natürlich die Domäne der niederen Klassen. Moldavi schritt mit einem kaum merklichen Hinken voran, eine Verletzung, die vor seiner Zeit als Drakule liegen musste. 

„Wir sind uns bereits begegnet, wenn auch nur kurz“, sagte Voss, mit Titel genannt Viscount Dewhurst, und nickte dem gerade Eingetroffenen zu. Seine Aufmerksamkeit wanderte, wie es nur zu erwarten war, zu Narcise. 

„Ah, ja“, antwortete Moldavi, seine Gesicht eine ärgerliche Grimasse. Sein Französisch war nicht gut, aber reichte für seine Bedürfnisse aus. „In Wien. An jenem äußerst unglückseligen Abend vor ein paar Jahren. Wenn ich mich recht entsinne, warst du nicht mehr da, als das Feuer ausbrach, nicht wahr?“ 

Giordan wusste selbstverständlich Bescheid über den Zwischenfall, bei dem Dimitris Haus in Wien abgebrannt war. „Vor ein paar Jahren“ bedeutete hier etwas über hundert Jahre, aber so war es eben im Leben eines Unsterblichen: Jahrzehnte schrumpften auf wenige Augenblicke zusammen. 

Voss und Moldavi waren in jener Nacht beide dort in Wien gewesen, und jeder von ihnen hatte auf seine Weise zu der Tragödie beigetragen – und waren aber buchstäblich aneinander vorbeigegangen: als Voss ging, kam Moldavi gerade an. 

„Vielleicht erinnerst du dich, dass ich ebenfalls dort war“, sagte Eddersley, in seiner tiefen, sehr kultivierten Stimme. Er hatte große, knorrige Hände und Handgelenke, und eine Masse dunklen, gelockten Haars. Wie es in seiner Natur lag, beachtete er Narcise fast gar nicht, sondern betrachtete lieber nachdenklich ihren Bruder, von oben bis unten. Er fühlte sich zu den eleganten, blonden Männern mit breiten Schultern und von hohem Wuchs hingezogen, sobald es an die Nahrungsaufnahme ging, oder auch um andere Vergnügen. „Aber wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.“ 

„Es war eine recht ... ereignisreiche Nacht.“ Ohne ein Wort zu sagen, machte Moldavi eine kaum wahrnehmbare Verbeugung zu dem Mann mit den langen Gliedmaßen und dem ausdruckstarken Gesicht hin, und Giordan bildete sich ein zu sehen, wie er die Nase verachtungsvoll rümpfte, denn Eddersley machte kein Hehl aus seiner Vorliebe für Männer. Letzterer gab auch nichts weiter von sich als ein ähnlich unmerkliches Nicken und blickte dann mit einem kleinen, verärgerten Grinsen in den Mundwinkeln zu Narcise, als er sie höflich begrüßte. 

Neben ihrem dunklen, misslich aussehenden Bruder erschien Narcise wie ein Schwan. Giordan musste sich bemühen, um seine Aufmerksamkeit, die einfach automatisch auf Narcise gerichtet war, von ihr wegzulenken. Aber in dem kurzen Moment, in dem sein Blick sie streifte, bemerkte er die komplizierte Frisur ihres dunklen Haars – heute Abend umspielte es locker ihr porzellanfarbenes Gesicht – und auch ihren scharfen, sehr scharfen Blick. 

Der stumpfe Blick war verschwunden. 

Diamanten und Topase wie blaue Eiskristalle funkelten in ihrem Haar und an ihrem Hals. Sie trug ein Seidengewand im Stile der robe à l’anglaise, was bedeutete, man sah recht viel von ihrem Busen und, wenn man nun ins Detail gehen wollte, fiel hinten der Stoff in kleinen Wellen ausgehend von ihrer Korsage über die Turnüre bis auf den Boden herab. Das Überkleid in blauen und cremefarbenen Streifen und mit Spitzenunterröcken lag vorne eng und flach an, wurde hinten aber gerafft, um eine Silhouette zu erschaffen, die Giordan ausnehmend aufreizend fand: die elegante Ausbuchtung vom Gesäß einer Dame, dann die Röcke, die in einer kurzen, glatten Schleppe zu Boden fielen. Zarter Spitzenbesatz zierte ihre Ärmel und die Korsage und erschien auch neckisch an ihren Krinolinen. 

Er wusste aus Erfahrung, dass eine solche Korsage, samt Hemd und wahrscheinlich etwas wie vier Krinolinen, zusammen mit dem Unterhemd und dem eigentlichen Kleid darüber ein beträchtliches Gewicht hatten, und er fragte sich, wie sie sich dabei fühlte, von der leichten, enganliegenden Kleidung, wie Narcise sie im Kampf trug, zu dieser äußerst einengenden und schweren zu wechseln. Er stellte sich auch das Vergnügen vor, sie aus dieser Kleidung zu schälen, eine Schicht nach der anderen, wie jene seltsamen Papierschachteln aus China, wo eine in der anderen nestelte. Und jede von ihnen enthüllte etwas neues Entzückendes, genau wie die Lagen von Kleidern es bei den Frauen taten. 

„Bitte setzen Sie sich“, sagte Giordan, als er merkte, dass er seinen Gedanken freien, ungezügelten Lauf gelassen hatte. Er machte eine ausladende Geste zum Raum hin, und einer seiner Bediensteten schenkte ein Glas für Moldavi ein. 

Im Vergleich zu anderen wohlhabenden, französischen Häusern – Versailles mit eingeschlossen – war das Zimmer recht schlicht eingerichtet. Giordan gab der schlichten, einfachen Eleganz der frühen Griechen und Römer den Vorzug gegenüber den Pastellfarben mit den Goldschnörkeln. Daher waren die Möbel schlicht, aber einladend und bequem, mit wahllos verstreuten Kissen und anderen Polstern. Große Gemälde hingen an den ansonsten nackten, weißen Wänden, bis auf eine Ecke, in der sich eine Ansammlung von kleinen, gerahmten Stichen mit Pariser Straßenszenen drängte. Er hatte sie dort aufgehängt, um immer daran zu denken, woher er wirklich kam. 

„Ich schätze mich glücklich, dass Sie meine Einladung angenommen haben“, fügte Giordan hinzu und nippte weiter an seinem Glas. 

„Ich komme nur wenigen Einladungen nach“, sagte Moldavi, als würde er eine große Ehre erweisen. „Aber ich bin sehr interessiert, unsere Unterhaltung von vor zwei Wochen fortzusetzen. Und mir wurde zugetragen, dass man sich eine Geselligkeit, die von Monsieur Cale organisiert wird, nicht entgehen lassen sollte.“ Seine Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln. Wie um seinem Verweis auf Geselligkeiten Nachdruck zu verleihen, hörte man von unten lautes Lachen. 

„In der Tat“, erwiderte Giordan, als Moldavi sich auf den Platz neben ihm setzte und seine Schwester mit der Hand anwies, in der Nähe Platz zu nehmen. „Aber bevor wir unsere Gedanken dem Geschäftlichen widmen, vielleicht erst noch ein wenig Vergnügen? Ich habe unlängst ein paar neue Jahrgänge erworben, zu denen ich gerne Ihre Meinung hören würde. Wir waren gerade dabei, von ihnen zu kosten.“ 

„Es wäre mir ein Vergnügen“, erwiderte Moldavi mit seiner leisen, lispelnden Stimme. 

Zum ersten Mal konnte Giordan Narcise riechen; oder genauer gesagt, war er in der Lage, ihre ganz besondere Essenz aus denen um ihn herum zu extrahieren, und sie war ebenso dekadent und verlockend wie die Frau selber. Moschusartig, würzig, dunkel, und doch elegant. Geruchsnoten von Vetiver ... Muskatellersalbei ... und süßem Ylang-Ylang. Voll, sinnlich, eine Versuchung. 

Giordan schluckte, fühlte, wie sein Gaumen anschwoll, als seine Zähne dabei waren, sich auszufahren, und weiter unten auch etwas, was sich regte. Narcise Moldavi war auf vielerlei Art verlockend, mächtig. 

Sie hatte sich entschieden, nicht dort zu sitzen, wohin ihr Bruder gewiesen hatte, und was für Giordan so etwas wie ein recht bedeutsamer Akt der Auflehnung schien, sondern auf einem Stuhl genau zur Rechten von ihrem Gastgeber Platz zu nehmen. Er bildete sich aber nicht ein, dass sie sich neben ihn gesetzt hatte, weil sie etwa seine Nähe suchte, sondern weil es einfach der Platz war, der am weitesten von ihrem Bruder entfernt war. 

Giordan lenkte seine Gedanken und Aufmerksamkeit wieder von ihr weg und läutete dann mit einer kleinen Glocke, die neben ihm auf dem Tisch stand. „Lasst uns also beginnen.“ 

Die Tür zu dem Salon schwang auf, und Mingo, sein Privatbutler und Kammerdiener, trat herein. Er war einer der wenigen gemachten Vampire, die Cale in Anstellung hielt, aus dem einfachen Grund, dass er sich nur sehr selten dafür entschied, einen neuen Unsterblichen zu erschaffen. Meistens brachten sie einem mehr Ärger als Gewinn ein, und es gab eine ganze Menge Gemachter, die man einfach anheuern konnte – die meisten von ihnen waren törichte Sterbliche, denen man eine falsche Sicherheit des ewigen Lebens vorgegaukelt hatte. Aber Giordan fand es aus verständlichen Gründen notwendig, diese Position mit einem Drakule zu besetzen, und noch dazu mit einem, dem man vertraute – es wäre sonst wie einen Sommelier zu haben, der keinen Geschmack an dem Getränk fand. 

„Schick uns die neuesten Erwerbungen herein“, befahl er. „Und bereite eine neue Platte vor, bitte.“ 

Moldavi beugte sich näher zu Giordan und murmelte, „meine Schwester hat gerade getrunken, und wird alles Angebotene heute Abend ausschlagen.“ 

Giordan war sich der Wolke aus Patschuli und Zeder bewusst, die Moldavis Bewegungen folgte, zusammen mit etwas leicht Unangenehmen. „Auch ich habe unlängst getrunken“, antwortete er mit einem unverbindlichen Lächeln. „Aber der Zweck ist doch nicht die Nahrungsaufnahme, sondern lediglich eine Kostprobe von einer vorzüglichen Rarität zu sich zu nehmen.“ 

Moldavi lächelte und zeigte seine langen Zähne. In einem, dem rechten, glitzerte ein wenig Gold. „Ich wünschte lediglich, zukünftigen Missverständnissen oder Affronts vorzubeugen. Bitte verstehen Sie, dass es keine Beleidigung darstellt, aber sie wird nichts trinken.“ 

In der Tat. Nur mit Mühe behielt Giordan ein ausdrucksloses Gesicht bei, und seine Aufmerksamkeit weg von der Frau neben ihm. Das werden wir noch sehen. Und er erwiderte lediglich, „ich hoffe, sie wird ihre Meinung noch ändern.“ 

„Sie ist recht starrköpfig“, sagte Moldavi mit einem leisen Lachen und schlug mit seinem Finger geistesabwesend gegen das Glas. 

Bevor Giordan eine angemessene, desinteressierte Entgegnung einfiel, ging die Tür auf, und zwei Männer und vier Frauen kamen hereinspaziert und präsentierten sich. Es gab kein Mittel, sie auf den ersten Blick als Sterbliche oder als Drakule zu erkennen, aber es handelte sich tatsächlich um Sterbliche, die hier waren, um alles anzubieten, wonach es Giordans Gäste gelüstete. 

„Da wären wir also“, sagte er und schaute sich in der Runde um, Narcise mit eingeschlossen. Sie fixierte ihn ebenso, mit einem ruhigen Blick, und er war sich sicher, dass sie den Wortwechsel zwischen ihm und ihrem Bruder gehört hatte. Das Gehör der Drakule war, genau wie auch das Sehen und der Geruchsinn, übermenschlich scharf. 

„Wie ihr alle vielleicht wisst, bin ich sehr wählerisch, was die Art von Getränken betrifft, die ich meinen Gästen anbiete, hier wie auch in meinen übrigen Etablissements“, erklärte Giordan. „Bitte nehmt zur Kenntnis, dass alle von ihnen willige Partner sind ... vorausgesetzt man bezahlt sie gut ... und dass sie auch in den überaus komfortablen und korrekt überwachten Unterbringungen wohnen.“ 

„Es gibt natürlich keine Einschränkungen“, sagte Eddersley. Seine Zähne hatten sich schon etwas ausgefahren, und seine Augen glühten rot. 

„Nein, keine“, erwiderte Giordan, der genau wusste, was sein Freund ihn hier fragte. Einer der sechs war ein strammer blonder Mann aus Russland. „Vorausgesetzt, du fügst ihnen keine dauerhaften oder tödlichen Verletzungen zu, und so lange du es dir leisten kannst“, fügte er noch mit einem kleinen Lächeln hinzu, „gibt es keine Einschränkungen. Wenn ihr mir nun gestattet, unsere Auswahl hier vorzustellen. Sie sind allesamt neu hier im Château Riche, und heute Abend geben sie ihr Debüt. Damaris hier, das dunkelhäutige Mädchen in dem blauen Kleid, ist meiner Meinung nach überaus voll und abgerundet im Geschmack. Sie ist von allen mein Liebling.“ Er lächelte ihr zu, bei der Erinnerung waren ihm die Zähne etwas ausgefahren. 

Moldavi schaute ihn von der Seite her an, und dann wieder das Mädchen, dessen Haar man nach hinten zu einem hohen, exotischen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ihre Haut hatte die Farbe von dunklem Tee, und sie war schlank und hochgewachsen, aus Ägypten oder irgendwo aus der Nähe des gelobten Landes. 

„Wir verabreichen allen von ihnen eine ganz bestimmte Ernährung, eben um ihr Blut nicht zu verfälschen“, fuhr Giordan fort. „Habt ihr schon bemerkt, wie sich der Geschmack verändern kann, je nach Art der Nahrungsaufnahme, ebenso wie der Herkunft? Ganz ähnlich, wie der Boden die Trauben oder den Hopfen anders schmecken lässt. Die Ernährung ist so verschieden wie diese sechs hier es sind. Manche von ihnen, wie die bezaubernde Drishni, hier in dem roten Kleid, ernähren sich rein pflanzlich. Andere wiederum essen sehr scharf gewürztes Essen oder trinken eine Unmenge Champagner. Und so weiter.“ 

Noch einmal forderte er seine Gäste mit einer Geste auf, etwas zu sich zu nehmen, und winkte Damaris dann mit einem Finger zu sich heran. Sie schwebte zu ihm herüber, ihr blaues Gewand umschmeichelte locker ihre Hüften. Im Gegensatz zu den Damen, die ganz nach der Mode gekleidet waren, gab es bei ihr kein Korsett und keine Krinolinen, aus denen man sie schälen musste. Man konnte alles sehen, was sie anbot, da die Seide alles zeigte, Brüste, Hüften, Mons Veneris. 

Als Damaris auf der Lehne von Giordans Stuhl Platz nahm, genau zwischen ihm und Moldavi, betrat Mingo erneut den Raum. Er trug ein Tablett mit gepresstem und gerolltem Haschisch. Ohne auf die Anweisungen seines Herrn zu warten, setzte er es auf dem niedrigen Tisch in der Mitte des Zimmers ab und zündete den zentralen pyramidenförmigen Block an. 

„Bitte“, sagte Giordan und sah Moldavi gastfreundlich an. Damaris, die ausgezeichnet geschult worden war, bot jedem von ihnen ein Handgelenk an, wie sie da auf der Armlehne saß. 

Giordan konnte Moldavis Augen auf sich spüren, als er seine Zähne lang ausfuhr und nur die Spitzen in die Kurve ihres Ellbogens gleiten ließ. Der Strom von Blut in seinem Mund, satt und voll – und in diesem Fall mit einer deutlich würzigen Note versehen –, füllte ihm die Sinne. Der Geschmack, der Geruch, die Art, wie sein Körper sich anspannte und darauf reagierte, die Haut prickelte und wurde warm, ließen in ihm das Blut stärker rauschen. 

Es fiel ihm – wie auch anderen Drakule – schwer, das primitive Bedürfnis nach Nahrung von dem prickelnden Begleiterscheinung sexueller Erregung zu trennen, die man spürte, wenn man in das Fleisch eindrang und heißes, dickflüssiges Blut zu sich nahm, dieses intime Gleiten des Mundes an der Haut – und die meiste Zeit bestand auch kein Grund, sich etwas zu versagen. 

Aber heute Abend wollte Giordan nur ein bisschen kosten. Er brauchte keine Nahrung, noch war er daran interessiert, sich in seiner gegenwärtigen Gesellschaft anderen erotischen Vergnügungen hinzugeben – was aber nicht etwa an irgendwelcher Bescheidenheit seinerseits lag. 

Die schlichte Tatsache war einfach, dass trotz des Geschmacks und des Geruchs der exotischen Damaris – die gerade anfing, etwas schneller zu atmen, als ihre eigene Lust durch das Saugen der beiden Männer an ihr erweckt wurde – Narcise ihn hier einfach ablenkte, es war ihr Geruch, ihre Essenz, und ihre Gegenwart, die Giordan interessierte. Aber er spürte, dass es besser wäre sein großes Interesse an ihr Moldavi gegenüber nicht zu zeigen. Also untersagte er es seinen Augen, zu ihr zu schauen. 

Als der süße, pfeffrige Geruch des verglimmenden Haschisch sich allmählich in dem Raum ausbreitete, und der erregende Strom von Blut ihm über die Zunge lief und durch seinen Körper raste, spürte Giordan, wie seine Welt warm und rot, neblig und schläfrig wurde. Er zog sich aus Damaris heraus, und er hatte sich kaum von ihr abgewandt, als schon eine weiterer seiner „guten Tropfen“ – das Wiener Mädchen Liesel – vor ihm auftauchte. Sie war zierlich und blond, und ihr Lebensblut war so leicht und rein wie ihre äußere Erscheinung. Sie bot eine schmale Schulter an, von der eine recht freizügige Korsage viel freigab, und als er sie zu sich auf den Schoß zog, um ein wenig zu kosten, gestattete er sich, seinen Blick dorthin wandern zu lassen, wo Narcise saß. 

Gesessen hatte. 

Sie war jetzt nicht mehr dort. 

Er watete durch eine klebrige Süße aus Lust und Sinnlichkeit, und Giordan hielt kurz inne, bevor er seine Zähne in die zierliche Frau vor ihm gleiten ließ. Der Rauch des Haschisch hatte den Raum mit einem leichten Schleier bedeckt, und Mingo hatte die Öllampen heruntergedreht, so dass der Raum in ein weiches Licht getaucht wurde. 

Anstatt seine Zähne tiefer in sie hinein gleiten zu lassen, raunte er Liesel leise den Befehl zu, sich zu Damaris zu gesellen und seinem Gast die freie Sicht auf das Zimmer zu nehmen. 

Giordan gab sich keinen Illusionen hin, was Moldavis Drang betraf, seine Schwester zu beherrschen. Er hatte auch das Gefühl, jeder Versuch heimlich mit Narcise zu sprechen, würde von ihrem Bruder sofort unterbunden werden. 

Abgesehen davon würde man sich ihr mit Bedacht nähern müssen. Trotz dem lebhaften Funkeln in ihren Augen, war sie sicherlich schreckhaft und scheu, was Männer anbetraf. 

„Beschäftige ihn gut und halte ihn abgelenkt, und du wirst reich entlohnt werden“, murmelte Giordan in Liesels Ohr und ritzte sie dann leicht mit seinen Zähnen. Nur um zu kosten, denn es oblag ihm als Gastgeber sicherzustellen, dass alles auf der Speisekarte vorzüglich war. Und das war es. Er ließ seine Zunge kurz um ihr Ohr gleiten, und sie erschauerte, legte ihm ihre Hände auf die Schultern, als sie sich sanft gegen ihn lehnte, offensichtlich wollte sie mehr. 

„Mehr von meinem Herrn wird mir Lohn genug sein.“ Ihre Finger glitten in sein Haar, und sie presste ihre Brüste gegen sein Schlüsselbein. 

Aber Giordan ließ seine Augen warnend aufblitzen, denn es trennte hier nur eine dünne Linie das korrekte Verkosten des Angebots für die Gäste von dem Übertreten der eigenen Grenzen. Auch seine guten Tropfen mussten ein feines Gespür dafür entwickeln, den Unterschied zu erkennen. Er schob sie sanft aber bestimmt von seinem Schoß herunter. „Geh jetzt“, sagte er leise. 

Er gab sehr Acht, als er sich aus dem Sessel erhob, von Moldavi möglichst nicht bemerkt zu werden, der mit Damaris äußerst zufrieden zu sein schien. Er beobachtete, wie Liesel sich neben Damaris fast auf dem Schoß des Mannes positionierte. Und dann, egal wie jeder Muskel seines Körpers sich danach verzehrte, zu Narcise hinzugehen, tat er es nicht. 

Stattdessen wanderte er erst hinüber zu Voss, der von Drishni mehr als nur ein bisschen begeistert schien, die dritte der weiblichen Tropfen, die gerade einen der beiden männlichen guten Tropfen küsste. Und natürlich musste Giordan hier kurz verweilen, um Voss zu fragen, ob er sich gut amüsiere, und ob er noch ein anderes Begehren hätte, und sie führten ein kurzes Gespräch über das breite Angebot an guten Tropfen, darunter dann auch über die männlichen Geschlechts. 

„Es stimmt, gelegentlich ziehe ich den Geschmack von männlichem Lebensblut vor“, fuhr Voss fort. „Aber Drishni ... sie ist auch bezaubernd. Rein und süß.“ 

Sie war seine jüngste Erwerbung, vor kurzem aus Indien eingetroffen. Es war eigentlich so, dass sie sich selbst bei ihm vorgestellt hatte, indem sie eines Tages einfach vor seiner Tür stand, nachdem sie gehört hatte, er stelle exotische Mädchen ein. Giordan nickte einvernehmlich zu Voss. „Und das ist genau der Grund, weswegen wir ein so breites Angebot anbieten. Um dem Geschmack von allen zu gerecht zu werden.“ 

Von einem männlichen Drakule zu trinken, war keineswegs vergleichbar damit, diesen zu vögeln, obwohl Eddersley natürlich Letzteres vorziehen würde. Das Geschlecht spielte eigentlich keine Rolle beim Trinken, aber wegen der intimen Situation, die es schuf, tranken die meisten Drakule von Angehörigen des anderen Geschlechts. 

Aber und den Vampyren gab es nur sehr wenige, die nicht wenigstens mit einem Angehörigen des gleichen Geschlechts experimentierten, selbst wenn das nur im Rahmen einer sinnlichen, allen Lüsten gewidmeten Ménage oder Orgie stattfand. Arrangements dieser Art – wie auch die des heutigen Abends – waren gang und gäbe und führten oft zu derlei andersartigen Erfahrungen. Diese Art von ungezügelten, erotischen Versuchen gehörten unabänderlich zur Grenzenlosigkeit, welche die Unsterblichkeit mit sich brachte, dieser Drang, in einen lebendigen Köper einzudringen, ihn zu beißen und Blut aus ihm zu saugen ... die Gewissheit, dass man als Drakule alles tun konnte, was auch immer man wünschte, und eigentlich nie Rechenschaft dafür ablegen musste. 

Selbst Giordan, der noch mit grausamen Kindheitserinnerungen zu kämpfen hatte, hatte sich in solche schwülen, roten Momente fallen lassen, in denen er sich nicht ganz sicher war, wessen Hände ihn gerade streichelten, wessen Haut sich da an seiner rieb, oder in wessen Körper er gerade mit seinen Zähnen eindrang. 

Aber es bestand gar kein Zweifel, dass die Frau auf der anderen Seite des Zimmers, die jetzt ein weiteres Gemälde zu betrachten schien, das Einzige war, was ihn heute Nacht interessierte. 

Giordan entschuldigte sich bei Voss, lächelte trocken zu Yvonna hin, die dort wie betäubt lag, während ihr Liebhaber sich vergnügte, wie nur er es zu tun vermochte, und sah sich bestätigt: Eddersley war in einen versteckten Alkoven geglitten und war sehr beschäftigt. Und dann war es ihm endlich möglich, die Wände entlang rund um den Raum zu gehen und zu Narcise zu gelangen. 

Ob durch Zufall oder mit Absicht sie hatte sich jedenfalls in die einzige Ecke des Raumes begeben, die ihr Bruder nicht sehen konnte. Es war auch die am besten beleuchtete Ecke des Raumes. Sie schien geradezu verzaubert von der zweiten Ausführung Jacques-Louis Davids von Paris und Helena. Es war ein Gemälde, das Giordan speziell für diesen Salon in Auftrag gegeben hatte und für das er einen fast unverschämt hohen Preis bezahlt hatte, wegen der Änderungen, um die er gebeten hatte. 

Und es war überaus passend, dass Narcise sich zu einem Gemälde von eben jener legendären Frau hingezogen fühlte, mit der Giordan sie schon verglichen hatte. 

Der würzige Haschischduft, der an ihm hing, der ihm in die Nase stieg und sich in seinem Kopf zusammenrollte – er gestattete seinem Mund ein kleines Lächeln, als er sich näherte ... und überlegte sich, wie er sie ansprechen sollte. 

Obwohl sie seine Gegenwart spüren musste, als er sich näherte, gab Narcise kein Zeichen. 

Das wiederum verschaffte Giordan einen weiteren Moment der Bewunderung – die elfenbeinfarbene Kurve ihres Halses und der nackten Schultern, die dichte Masse von blauschwarzem Haar, in dem blassblau Topase funkelten, die vollkommene Linie ihres Nasenrückens und der Nasenspitze, und der volle, dunkelrosa Mund. 

Er brauchte dann noch einen Moment, um seinen Atem ruhig zu halten und um seinen Gaumen unter Kontrolle zu bringen ... das Anschwellen dort und dann auch noch anderswo. Denn, wahrhaftig, dieser Frau so nahe zu sein, ließ ihm den Kopf restlos leer werden und seinen Magen erzittern. 

Wie er dort stand, neben und etwas hinter ihr, wobei er sich zwang, zusammen mit ihr das Gemälde anzustarren, stieg in Giordan Verärgerung hoch, und auch ohnmächtige Wut angesichts seiner mächtigen Reaktion auf sie. Er verstand es nicht, aber es gefiel ihm nicht sonderlich, wie er sich dabei fühlte. 

Und dennoch, er blieb stehen. Neugierig, ihr restlos verfallen. 

„Ist es das Talent des Malers, das Sie derart verzaubert?“, sagte er schließlich, und trat in ihr Gesichtsfeld. „Oder lediglich Ihr Bedürfnis, sich von den anderen abzusondern?“ 

Da drehte sie sich zu ihm um, bedeckte ihn mit ihren tiefblauen Augen, die seinem Magen seltsame Verdrehungen bescherten. Bei den Schicksalsgöttinnen, er fühlte sich wie ein dämlicher Schuljunge. Nicht, dass er je einer gewesen wäre. Ein Junge, ja. In der Schule, nein. 

„Nun, Monsieur Cale, ich muss Ihnen eine recht originelle Variation zugute halten.“ Ihr Französisch reichte nicht einmal an das ihres Bruders heran, war kaum passabel zu nennen, und trotz der leuchtenden Färbung ihrer Augen war der Ausdruck darin nichtsdestotrotz kühl und distanziert. Und – vielleicht – ängstlich. 

„Wirklich? Ich dachte, er wäre eigentlich wie aus dem Leben gegriffen“, erwiderte er, wobei er nur zum Versuch ins Englische wechselte. 

Narcise drehte sich nun wieder zu dem Gemälde. „Monsieur David macht sich gerade einen guten Namen“, erwiderte sie und folgte seinem Wechsel in die englische Sprache. Hier kannte sie sich mit der Sprache offensichtlich besser aus. „Und mit gutem Grund. Er ist sehr begabt. Solch eine wunderbare Ausführung im Detail und bei der Darstellung der Oberflächen.“ 

Giordan fühlte sich absurd erfreut, dass sie bereit war, mit ihm zu reden und Gedanken problemlos aneinanderfügen konnte – nicht allen Frauen gelang das. Diejenigen, denen es nicht gelang, stellten sich als Bettgefährtinnen und Gesellschaft immer als recht langweilig heraus. 

Und der stumpfe Blick in ihren Augen war verschwunden. Wachsamkeit lauerte da noch, aber damit würde er zurande kommen. 

Er lächelte. „Und ist es aber nicht eine feine Ironie, dass ein Bild für den Bruder des Königs in Wirklichkeit eine recht abschätzige Aussage zur Oberflächlichkeit der königlichen Familie liefert? Den kurzen, vergänglichen Vergnügungen sei der Vorzug vor den Pflichten gegenüber dem eigenen Land zu geben?“ 

„Monsieur David hat es sehr klug angestellt”, erwiderte Narcise. „Aber das hier ist nicht das gleiche Gemälde wie das von d’Artois in Auftrag gegebene.“ 

„Und Sie haben Recht“, erwiderte Giordan und fragte sich, bei welcher Gelegenheit sie wohl das Original gesehen hatte. „Das erste Paris und Helena war für meinen Geschmack etwas zu blumig – dieser fließende, rosafarbene Stoff zu weich und zu feminin für dieses Zimmer. Und ihm fehlen auch ein paar wichtige Details, nicht wahr?“ Er lächelte zu ihr hinab, ließ seine Augen spitzbübisch aufblitzen. 

„Hmmm ... ja, ich erinnere mich nicht, dass Paris in dem vorhergehenden Gemälde seine langen Eckzähne gezeigt hätte.“ Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich etwas, und die draus resultierende Weichheit ließ sie noch schöner erstrahlen als zuvor. 

Sein Herz setzte fast aus, aber er fügte gelassen hinzu, „und ebenso wenig die Bissspuren an Helenas Arm davon.“ 

„Nein, natürlich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Comte es geschätzt hätte, seine Geliebte als das Opfer eines Drakule Liebhabers dargestellt zu sehen“, erwiderte sie und versenkte sich erneut in die Betrachtung des Kunstwerks. „Sie wissen aber schon: wenn mein Bruder uns hier alleine miteinander reden sieht, wird er es unterbinden.“ 

Genau wie sie seinem Wechsel in eine andere Sprache gefolgt war, so folgte Giordan hier auf eine ganz andere Gesprächsebene. „Er ist gerade gut beschäftigt.“ 

„Unterschätzen Sie Cezar nicht“, sagte ihm Narcise. „Das haben schon viele getan, und die meisten davon sind nicht mehr hier, um Sie persönlich zu warnen.“ 

„Und so nehmen Sie es auf sich, mich auf das Offensichtliche hinzuweisen? Ich bin genauso in der Lage auf mich selbst aufzupassen, wie Sie es scheinen, Mademoiselle. Wo haben Sie nur gelernt, so gut zu fechten?“ 

Sie erstarrte neben ihm, aber drehte sich nicht zu ihm, sondern ließ ihn weiter nur auf ihr Profil blicken. „Und woher haben Sie von meinem Können im Umgang mit dem Schwert erfahren?“

 



ZWEI

Narcise starrte hoch zu dem Gemälde und versuchte, sich zu konzentrieren. 

Er stand viel zu nahe bei ihr, dieser Mann namens Giordan Cale. Dieser Mann, der sie den ganzen Abend lang kaum angeschaut hatte, während er den Gastgeber mimte ... der aber, wenn er es dann doch tat, durch ihren ganzen Körper eine Hitzewelle jagte. 

Sie hatte natürlich gelogen. Durch eine Auslassung. Indem sie implizierte, dass sie ihn nicht bemerkt hatte, an jenem Abend, als er zugeschaut hatte, wie sie einen Mann tötete, um sich selber die Freiheit zu sichern. Oder zumindest, dass sie implizierte, sich nicht an ihn zu erinnern. 

Aber sie erinnerte sich an ihn. Sehr gut sogar. Sie hatte später an dem Abend eine Zeichnung von Cale angefertigt, in der wundervollen Einsamkeit, die sie sich verdient hatte, indem sie ihren Gegner in die Hölle geschickt hatte. Ungeachtet der Tatsache, dass er ein Freund ihres Bruders war, hatte Cale ihren kreativen Kopf vor eine interessante Aufgabe gestellt. 

Sie hatte das dichte, lockige Haar gemalt, das wie eine Kappe von glänzend brauner Textur um seinen Kopf lag, das kantige Kinn angedeutet, sowie die fein geschwungenen Lippen in einem starken, schönen Gesicht. Jetzt, nachdem sie ihn heute Abend wiedergesehen hatte, ging ihr auf, dass sie in jener ersten Skizze die Form seiner Augen nicht ganz getroffen hatte, auch nicht den Winkel seines Kiefers, noch den Schatten unterhalb seiner Wangenknochen – aber sie hatte auch nur mit dem Bild in ihrer Erinnerung arbeiten können, das zudem auch nur von einem kurzen Blick auf ihn stammte. Jener Blick aus der großen Distanz hatte ihr die ganzen Details vorenthalten: die blauen Einsprengsel in seinen braunen Augen, die kleine Narbe neben seinem rechten Auge, eine Andeutung von sehr beherrschter Entschlossenheit, die unter seinem offenen Lachen rumorte. 

Und jetzt stand er ihr so nahe, dass ihr sein ganz eigener Duft in die Nase stieg, über all dem nebligen, dicken Rauch und den kräftigen Aromen von Lebensblut vermischt mit sexueller Erregung. Die Haare an ihrem Nacken stellten sich auf und es prickelte sie dort, als ob er ihr so nahe wäre, dass sein Atem dort über die sensible Haut streichen würde. 

Sie betete, dass er Recht hatte: dass Cezar zu beschäftigt war, um sie beide hier zu bemerken. 

Cale hatte noch nicht auf ihren leisen Spott geantwortet, als sie ihn fragte, woher er von ihrem kriegerischen Können wisse, und jetzt musste sie ihn doch wieder anschauen. Aber als sie sich ihm zuwandte, musste sie gegen das Bedürfnis ankämpfen, einen Schritt zurückzutreten. Stattdessen atmete sie nur leicht ein und hielt sich aufrecht. 

Zu nahe. Viel zu nahe. 

Nicht weil er sie bedrohte – zumindest nicht in der Art, wie es andere Männer taten, mit ihren grinsenden Fratzen und heißen Augen und ihrer Gier. Sondern weil er eine Wirkung auf sie ausübte, irgendwo tief in ihr drin brachte er eine Saite machtvoll zum Klingen. 

Sein anziehendes Gesicht war genau vor ihr, nur einen Atemhauch entfernt, und er sah auf sie herab. Sie war hochgewachsen, für eine Frau, und ihr Kinn war fast auf gleicher Höhe mit seinem. Die Augenwinkel seiner braunen Augen kräuselten sich ein wenig, und sie erkannte darin nicht die Lust, die sie erwartet hatte, die war sie in Männeraugen schon gewohnt, nein, sie sah dort eine spöttische Herausforderung, gespickt mit Leichtigkeit. 

Wie um zu sagen, Oh, das soll also das Spiel hier sein? 

„Ihr Können, was das Schwert anbetrifft“, sagte er dann endlich und stimmte weder ihrer Lüge zu noch prangerte sie als solche an, „ist legendär. Zumindest unter den Drakule.“ 

Eine unerwartete Bitterkeit überkam sie da jäh. Unerwartet, weil sie sonst durchaus in der Lage war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ihr Schwertkampf und ihre Schönheit, berühmt in der ganzen Drakulia Unterwelt, trugen nicht nur zu Cezars Macht und Ruhm bei, sondern auch zu ihrer Gefangenschaft. Wenn sie keines der beiden besitzen würde, hätte ihr Bruder sich dann überhaupt die Mühe gemacht? 

Wenn sie keine Schönheit hätte, dann wäre sie natürlich niemals ein Teil dieser Welt geworden. In dem Fall hätte er sie einfach sterben lassen, dabei womöglich sogar noch nachgeholfen – genau wie bei ihrem Vater und ihrem Bruder. Stattdessen hatte Cezar Mittel und Wege gefunden, sie so zu erhalten, zusammen mit sich selbst. 

Unsicher, wie sie auf Cales Aussage antworten sollte, nickte Narcise nur kurz zustimmend. „Mein Bruder hat eine Reihe hervorragender Lehrmeister für mich eingestellt.“ Die Kammer war klein und warm geworden, und die Verlockung der Lust und der Sättigung darin, machte sich auch in ihr bemerkbar. Ihr Gaumen schwoll an, und ein kleines Flattern in ihrem Bauch wurde stärker. 

„Er muss sich um seine Investition kümmern, nicht wahr?“, erwiderte Cale. Seine Stimme klang unbeschwert, aber sie sah Zorn in seinen Augen aufblitzen, und auch seine Mundwinkel hatten jetzt einen harten Zug. 

Ihr war der Hals jetzt ganz trocken, und sie hatte Schwierigkeiten zu schlucken. War es möglich, dass er es verstand? „Mein Bruder wünscht sicherlich zu verhindern, dass mir ein schweres Leid geschieht“, sprach sie und hielt ihre Stimme ruhig. Das entsprach auch der Wahrheit, wenn auch einer etwas verdrehten. 

Cale hielt immer noch ihren Blick fest, und sie fühlte sich darin wie gefangen, wie sie da diese blauen und schwarzen Einsprengsel in seinen tiefbraunen Augen betrachtete. „Ich machte mich in jener Nacht bereit einzugreifen“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Grollen. 

Narcise fühlte, dass ihr Magen wohl gerade irgendwo anders hin gewandert war. Sie konnte nicht sprechen, konnte zuerst nicht einmal denken; ihre Lippen formten ein lautloses O. Sie schloss sie rasch, als sie die Augen von ihm losriss. 

„Monsieur Cale“, war alles, was sie noch schaffte zu sagen, als ihr das Herz derartig hämmerte und ein seltsames Flattern durch sie hindurch raste. „Das wäre töricht gewesen.“ 

Jede Heuchelei, dass sie sich nicht an ihn erinnerte, war jetzt nicht mehr da, angesichts ihrer Verwunderung und ihrer Dankbarkeit. Er hätte eingegriffen? Er hätte ihr geholfen? 

Was hätte Cezar wohl getan? 

Plötzlich fühlte sie sich warm und zittrig, atemlos – und töricht, denn dieses Schwindelgefühl kam plötzlich und unerwartet. Die Luft war jetzt so schwer, voll von dem süß-pfeffrigen Duft und den dunklen Lockungen von frischem Blut. Ihre Zähne suchten sich zu befreien, die Hände zitterten ihr. Bevor sie sich ganz im Klaren darüber war, was gerade geschah, spürte sie schon seine Finger um ihr Handgelenk und wie ein weiterer starker Arm sich um ihre Taille legte. 

„Etwas frische Luft, Mademoiselle“, sagte er und führte sie aus dem Raum. „Hier drinnen ist es zum Ersticken. Und Sie haben noch nichts zu sich genommen.“ 

„Nein“, sie protestierte, Entschlossenheit brach durch diesen Nebel hindurch. Cezar würde so etwas niemals erlauben. Sie blieb mit beiden Füßen wie angewurzelt stehen, trotz des Drucks an ihrem Arm. Und obwohl sie nichts lieber wollte, als den Gefahren hier drin zu entkommen. 

„Wann haben Sie das letzte Mal getrunken?“, fragte Cale sie fordernd, sein Mund zu nahe an ihrem Ohr. Wärme durchfuhr sie; sein Duft hüllte sie ein, genau wie die Hitze seines Körpers. 

Die Welt drehte sich ein wenig um sie, voller rotem Dunst und Hitze, als sie dann blinzelte und sich festhielt, fasste sie sich wieder. „Ich werde morgen früh trinken“, sagte sie ihm. „Wenn wir zurückkehren.“ Sollte Cezar es erlauben. 

Das war seine Art, sich ihr gutes Betragen zu sichern, bei gesellschaftlichen Anlässen wie diesem hier. Er ließ sie nicht verhungern; das wäre dumm. Aber er enthielt ihr genug vor, gerade so viel und so lange, dass sie hungrig blieb. Und gefügig. Und sie war klug genug, nicht ohne seine Erlaubnis zu trinken. 

Die Luft war jetzt etwas besser, und Narcise bemerkte, dass es Cale trotz ihres Widerstands gelungen war, sie aus dem kleinen, warmen Zimmer zu geleiten. Nervosität ergriff Besitz von ihr, und sie riss sich von ihm los. „Bitte“, sagte sie, zwang ihre Stimme dazu, scharf und stark zu klingen statt verzweifelt. „Ich muss wieder zurückgehen. Cezar wird schon nach mir suchen.“ 

Cale sah sie forschend an, seine Augen immer noch zu nahe, sein Mund nahe genug, so dass ihr aufgetürmtes Haar ihn streifen würde, sollte sie ihren Kopf wegdrehen. Er hatte ihre Hand in seiner aufgefangen, und zog sie zu sich heran. „Wie Sie wünschen“, erwiderte er. „Aber Sie müssen etwas zu sich nehmen. Ich kann den Hunger in Ihren Augen sehen.“ 

Irgendwie machte sich beim dunklen, rollenden Klang seiner Stimme, bei diesen tief abtauchenden Silben, ein stechender Schmerz in ihr bemerkbar – es war alles so intim. Darin lag Mitgefühl, Mitgefühl und Bewunderung ... und Wut. 

Er hielt sie nicht fest, als sie sich von ihm losmachte, und zum ersten Mal fiel ihr auch auf, dass sie sich in einem dämmrigen Korridor befanden. Hinter ihr stand eine Tür offen, und jenseits der Tür konnte sie das Zimmer sehen, das sie gerade verlassen hatten. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie spähte in das vernebelte, golden erleuchtete Zimmer, ihre Finger am Türrahmen. Selbst durch die Rauchschwaden hindurch konnte sie noch den Sessel erkennen, in dem Cezar saß, der Stuhlrücken zu ihr, Cezars Kopf ragte kaum darüber hinaus. Aus dieser Position konnte er sie nicht sehen, den Schicksalsgöttinnen sei Dank, und Narcise bemerkte die anderen zwei Gestalten, die vor ihm saßen. 

Er schien in der Tat sehr beschäftigt zu sein. 

Ihr Herzschlag wurde wieder etwas langsamer, aber bevor sie wieder in das Zimmer treten konnte, griffen jene starken Finger wieder nach ihrem Handgelenk. 

„Sehen Sie?“, sagte Cale und zog sie wieder rückwärts zu sich, weg von der Tür. „Ihm steht jetzt gar nicht der Sinn danach, Sie zu suchen.“ 

„Aber–“, setzte sie an und brach sogleich ab, ihr Atem stockte. 

Er hatte eine scharfe Bewegung gemacht, sein Arm zuckte, und auf einmal war da der Geruch von frischem Blut um sie beide. „Merde“, murmelte er wütend. „Was habe ich da nur angestellt?“ 

Was haben Sie da nur angestellt, in der Tat. Narcise wurde fast schwindlig von dem vollen Aroma, das sie zu umarmen schien, ihr ins Bewusstsein strömte. „Monsieur“, presste sie heraus, ihre Reißzähne füllten ihr auf einmal den Mund, stachen scharf und hart, als es ihr in den Adern rauschte – vor drängendem Bedürfnis. Sie machte sich nichts vor, diese plötzliche Wunde hier war keinem Unfall geschuldet. 

„Sie würden mir einen großen Dienst erweisen“, flüsterte Cale, wobei sein Blick nicht von ihr wich. „Wenn Sie sich um das hier kümmern würden.“ Er hob den Arm. 

Er hätte ihn fast nicht zu bewegen brauchen, denn trotz ihres Widerstands, war Narcises Aufmerksamkeit schon ganz bei seinem entblößten Handgelenk. Sein Überrock war schon abgestreift, sein Hemdsärmel hochgezogen, um einen goldbraunen Unterarm freizugeben, muskulös und glatt, bis auf das Austreten des dunkelroten Bluts dort. 

„Bitte, Mademoiselle“, sagte er, und sie fühlte, wie hinten die Wand sich gegen die aufgebauschte Turnüre ihres Kleides drängte. „Sie müssen etwas zu sich nehmen, und ich benötige hierbei Hilfe.“ 

Narcise hätte auf ihn wütend sein sollen, und auf seine Finte, aber ihr blieb nicht genug Widerstandskraft, um einen solchen Gedanken zu fassen. Das Blut ... sein Blut, sein Duft ... von diesem Mann, der sie derart aus dem Gleichgewicht brachte, der kein Wort über ihre Schönheit verloren hatte, oder dass er sie begehrte ... der bereit gewesen war, in einen Schwertkampf einzugreifen ... sein Blut war eine solche Versuchung, und in ihrem geschwächten Zustand hatte sie nicht die Kraft, es zu verleugnen. 

Als wüsste er genau, dass ihr der Kopf schwindelte und sie unsicher war, glitt Cales Arm wieder um ihre Taille, dort, zwischen der Wand und ihrem Rücken unten. Sie hatte den Eindruck, von Hitze und Stärke gleichermaßen umarmt zu werden, den lockenden Duft seiner Gegenwart, die warme Baumwolle seines Hemdes. 

Zuerst leckte sie nur ... nur ein zartes Gleiten ihrer Zunge über die kleine Blutlache, die sich in der Kuhle an seinem Handgelenk gesammelt hatte. Er zuckte ganz leicht zusammen, nur ein winziges Zucken, und sie spürte, wie sein Arm sich unter ihrem Mund anspannte. Schwer und voll glitt ihr sein Lebensblut über die Zunge und die Lippen, und eine große Welle von Lust rauschte durch sie hindurch. 

Aber irgendwie hielt sie ihren Instinkt im Zaum und leckte rasch und gezielt über und um die kleine Wunde, sog seinen Duft ein, kostete sein Leben. Rein, heiß, wundervoll ... stark. Er war übermächtig. Sie konnte nicht länger an sich halten und ließ ihre Zähne in die angeschwollenen Venen an seinem Handgelenk sinken. 

Jetzt strömte er ihr in den Mund, im Rhythmus seines Herzschlags, die Venen füllten sich und drängten gegen ihren Mund. Sie trank, atmete, die Knie gaben ihr nach, so dass sie gegen die Wand und in seine Arme sackte. Lust und Drang schwollen in ihrem Körper an, in ihren Venen und unter ihrer Haut, pulsierten und ließen sie unter ihren vielen Kleiderschichten feucht werden. 

Die Wand stand weiterhin fest hinter ihr und Cale an ihrer Seite, sein Arm immer noch um ihre Taille gelegt. Schwach nahm sie wahr, wie sein Körper an ihrem zitterte, die abrupten Bewegungen seines Brustkorbs. Als sie ihn mit beiden Händen festhielt, seine Hand zurückbog, um seine Handfläche zu öffnen, und auch das Handgelenk, verschlangen sich ihrer beider Finger ineinander. Sie fühlte den schweren Ring an seinem Finger, wie er sich in ihre kleineren Finger eingrub, als Cale fester zupackte. 

Narcise trank, saugte, sanft, ihre Schlucke leise und rhythmisch, als die Ambrosia ihr den Mund füllte, durch ihren Körper floss. Ohne es explizit zu wollen, begann sie seine warme, glatte Haut mit ihren Lippen zu liebkosen, während sie ihn mit ihren Zähnen fest gepackt hielt, benutzte ihre Zunge und ihre Lippen, um jeden letzten Tropfen zu erhaschen. 

Es kam ein Moment, in dem sie ihre Kraft wiedergefunden hatte, und sie blickte hoch, um Cales Augen fest auf sie gerichtet zu erblicken. Unter seinen schweren Lidern brannten es lichterloh, rot, wie ein schwelendes Feuer. Seine Lippen waren halbgeöffnet, seine Zähne sehr lang und lockend. Sein Gesichtsausdruck schoss gleich einem scharfen Schmerz in ihren Bauch hinein, und hinab. Hard und stark, explodierte als feuchte Hitze. 

Narcise senkte ihren Blick wieder, weg von diesem feurigen Blick, der sie gebannt hielt, wappnete sich dagegen, dass er sich von ihr löste und ihr seine Zähne in den Hals schlug. Aber statt des Ekels überkam sie bei dem Gedanken erneut wilde Lust. Ihr Bauch erschauerte, ihre Brüste und die harten Brustwarzen drängten sich gegen ihr Seidenhemd, ihre Lungen schienen plötzlich klein. 

Sie zog ihre Zähne aus ihm heraus, Wirklichkeit und Furcht fuhren ihr durch den vernebelten Kopf. Cezar. Sie schluckte, schmeckte das letzte bisschen seiner Essenz und spürte, wie er sie losließ. Seine Augen glühten immer noch rotorange um die braune Iris, seine Lippen immer noch halbgeöffnet, ließen die Spitzen seiner langen Zähne sehen. Cales Brust hob und senkte sich wie nach einem schnellen Lauf, und für einen Augenblick, diese Furcht ... dieser Nervenkitzel ... dass er sie packen könnte und sie gegen die Wand drückte – für einen Moment löschte das jeden anderen Gedanken in ihr aus. 

Aber er tat es nicht. „Merci“, sagte er leise mit dieser köstlichen, tiefen Stimme, die viel mehr aussprach als nur jene Silben. „Aber vielleicht könnten Sie es auch zu Ende führen?“ Er hatte wieder ins Französischen gewechselt. 

Narcise wusste, was er meinte, und für einen kurzen Augenblick packte sie panische Angst angesichts des Risikos, erneut von ihm zu kosten. Aber es war das Mindeste an Höflichkeit. Und im besten Falle wäre es ein weiterer Augenblick des lustvollen Genusses, bevor sie wieder in ihre Welt aus Furcht und Verzweiflung zurückkehrte. 

Ganz sachte diesmal hob sie seinen Arm an und, nach einem raschen Blick zu ihm hin, küsste sie die Wunde. Sie leckte mit ihrer Zunge die letzten Spuren von Blut weg und wusste, ihre Spucke würde die Blutung stillen und die Wunde schneller heilen lassen. Und dann ließ Narcise ihn los und tat einen Schritt zurück, wartete darauf, dass er sich auf sie stürzte. Und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Cezar sie hier draußen finden würde. 

„Vielleicht“, sagte Cale, immer noch auf Französisch, immer noch mit dieser leisen, tiefen Stimme, „wenn David Augenzeuge einer solchen Szene gewesen wäre, wäre sein Gemälde etwas echter geworden. Mit etwas mehr ... Hitze gemalt.“ 

Narcise konnte nur noch stumm Beifall nicken. Ihr Kopf war klar, wie er es schon lange nicht mehr gewesen war, aber ihr Körper vibrierte noch vor Lust. 

Und als Cale sich umdrehte, um sich den Überrock wieder anzuziehen, den er über einen Tisch in der Nähe geworfen hatte, schaffte sie es zu sagen, „Cezar wird es herausfinden.“ Ein Knoten formte sich in ihrem Magen, als die Realität sie wieder einholte. Er würde es herausfinden, und er würde sie bestrafen. 

Cale schaute sie an, seine Augen brannten nicht mehr, gaben jetzt nichts mehr preis. „Aber selbstverständlich wird er hiervon erfahren. Er hat es vielleicht sogar selbst so geplant. Aber ich versichere Ihnen, es wird keine Konsequenzen für Sie haben. Sie können mir vertrauen.“ 

Vertrauen Sie mir. 

Das letzte Mal, dass sie diesen Worten eines Mannes geglaubt hatte, waren sie von Cezar gesagt worden. Vor über hundert Jahren, in jener Nacht, in der Luzifer ihr erschienen war. Narcise unterdrückte ein bitteres Lachen. Und man sehe nur, was ihr das Vertrauen zu einem Mann eingebracht hatte: ein ewiges Leben in Gefangenschaft. Cale bot ihr seinen nicht verwundeten Arm an, und sie ließ ihre Finger um diesen gleiten. Als sie ihm erlaubte, sie in das Zimmer zurückzugeleiten, hob sie das Kinn, bereit allem Kommenden zu begegnen. 

Sie würde Cezars Wut entweder überleben, wie schon so oft zuvor ... oder er würde sie in seinem Zorn töten. Und das, so dachte sie bei sich, wäre vielleicht sogar das kleinere der beiden Übel. 

 

Cezar Moldavi war sich der Abwesenheit seiner Schwester durchaus bewusst. Und auch mit wem. 

Natürlich war er das, denn er ließ es nur selten zu, dass ihm die Kontrolle über das Geschehen entglitt. Jene Tage, in denen man ihn verprügelt und herumgeschubst und drangsaliert hatte, lagen weit hinter ihm. Jetzt war alles, was er tat, sorgfältig geplant, jedes kleinste Detail, jeder mögliche Ausgang des Geschehens, akzeptiert oder verworfen, und Cezar Moldavi hatte schon längst all jene umgebracht, die sich noch an den winselnden, heulenden Feigling erinnerten, der er einmal gewesen war. 

Bis auf seine Schwester, die er liebte. 

Und hasste. 

Trotz der anregenden Gesellschaft der zwei wunderbaren, sterblichen Frauen, die ihn hätschelten und liebkosten und ihn dazu verlockten, von ihnen zu kosten, waren seine Gedanken anderswo. Er wusste genau, wann Narcise und Cale das Zimmer verlassen hatten, und wie lange sie wegblieben, und wer von wem getrunken hatte, als sie zurückkamen. 

Und obgleich er enttäuscht vom Verlauf der Ereignisse war, hatte er es erwartet. Es war einer der möglichen Verläufe – ja, wohl der wahrscheinlichste – gewesen. Es hätte ihm gefallen, überrascht zu werden, aber die Tatsache, dass er es nicht war, war keine große Tragödie; denn er war, wieder einmal, gut vorbereitet gekommen. 

Cale war ein außergewöhnlicher, ein mächtiger Mann, unvorstellbar reich, und man hielt große Stücke auf ihn, sowohl in der Welt der Drakule als auch in der Welt der Sterblichen. Er war es gewohnt, alles zu bekommen, was er wollte. 

Und das war Cezar auch. 

Aber dann wiederum ... es war nicht wirklich etwas vorgefallen, zwischen Cale und seiner Schwester. Cezar konnte es riechen: ein kurzes Saugen, nichts weiter. Narcise würde für ihren Ungehorsam büßen ... aber nicht, wie sie dachte. 

Und das war der Grund, warum Cezar sich den Anschein gab, er würde den schlichten Erklärungen Cales für das, was wirklich vorgefallen war, Glauben schenken. Der Geruch von Sättigung hing überall im Zimmer, er klebte an Narcise; es gab keine Möglichkeit, das zu verschleiern. Und, das musste Cezar ihm bewundernd lassen, versuchte Cale es erst gar nicht. 

„Und sehen Sie, wie ich mich verletzt habe“, sagte er und zeigte auf seine Wunde am Arm. „Ich habe mich Ihrer Schwester aufgedrängt und war in der Lage, sie zu überreden, mir zu helfen. Ich bin ihr überaus dankbar für ihre Hilfe, denn ich fürchte mein Hemdsärmel wäre sonst schmutzig geworden.“ Sein Lächeln war überaus charmant und lag ihm sogar in den Augen. Aber dahinter lag auch eine Warnung. „Und Mingo – Sie verstehen doch, wie Kammerdiener sein können – wäre völlig außer sich.“ 

„Gewiss“, erwiderte Cezar und bekundete Beifall, was die gutgeschnittenen Kleider seines Gegenübers betraf. Nicht so protzig wie manch andere neue Mode hier in Paris, Brokatüberröcke mit rund geschnittenen Vorderteilen und ebensolchen Rockschößen, aber sie waren zweifelsohne sehr gut geschneidert und saßen wie angegossen. Er musste sich den Namen von Cales Schneider geben lassen. „Ich bin sicher, Narcise hatte keine echten Bedenken, unserem Gastgeber auszuhelfen.“ Weder sein Gesichtsausdruck noch sein Ton verrieten irgendetwas, und als er kurz zu ihr blickte, sah er ihre Augen nervös aufleuchten. 

Gut. Aber erwarte nur nicht, dass das Schwert so schnell niedergesaust kommt, Schwesterherz. Ich brauche dich noch. 

Wenn es etwas gab, was Cezar richtig gut gelernt hatte, so war es, vorausschauend zu planen und zu handeln, nichts zu überstürzen. Und er würde so lange er in die andere Richtung schauen und Narcise gestatten, ihm zu helfen, bis er das von Cale bekam, was er wollte – was deutlich mehr als eine Beteiligung an einem Gewürzschiff nach China war. 

Und das Mindeste, was er hieraus gewann, war ein sehr anregender Zeitvertreib. 

*

Giordan blickte über die funkelnden Lichter. Da gab es sanft schaukelnde Kutschenlichter und, höher oben und auch etwas fester verankert, die Lichter der Straßenlaternen. Das sanfte Glühen der Öllampen, von hellem Gelb bis hin zu dunklem Bernstein, schien hinter Fenstern ohne Jalousien. Die Stadt der Lichter, so benannt, weil sie ein Zentrum der Gelehrsamkeit und der Aufklärung gewesen war, seitdem Mönche ihre schmalen Gassen errichtet hatten – der Name war noch passender, als viele es sich eigentlich bewusst waren. 

Er befand sich hier hoch genug, hier, auf dem stillen Hausdach, die Schreie und Rufe von der Straße unten waren kaum mehr zu hören und vermischten sich mit den Rufen von Eulen und dem fernen Rasseln von Pferdegeschirr und Kutschen. Leuchtfeuer brannten in rotorangenen Winkeln, wo Zuschauer warteten, ihre Plätze sicherten, für die Hinrichtungen morgen früh. Manchmal meinte Giordan sogar das grausame Funkeln der Guillotineklinge zu sehen, in ihrem schwarzen Rahmen. 

Er fragte sich, wie lange dieser Wahnsinn noch anhalten würde; wie lange Leute wie Robespierre und Hébert dem gleichen Schicksal entgehen würden. Giordan lebte schon über hundert Jahre, und eines hatte er begriffen: Fanatismus und Gewalt kehrten sich letzten Endes immer gegen ihre Verursacher. 

Eine kühle Brise wehte ihm durch die Locken, als er ein Glas hob, um von seinem Lieblingsarmagnac zu trinken. Warm und beißend, war der mächtige Brandy eine ganz andere Erfahrung als das Lebensblut, das er an diesem Abend vorher schon gekostet hatte, dank der schönen Damaris. Er trank den Schnaps nicht zur Ernährung, sondern nur zum Vergnügen und wegen seines wuchtigen Körpers und ausgereiften Geschmacks, und wegen der Art, wie er ihm so ganz anders die Glieder löste. 

So erging es allen Drakule: Wenn sie Käse oder Obst oder Gebäck aßen, oder jede andere Sorte von Essen, oder Wein zu sich nahmen, oder Bier, dann war das alles nur zum Vergnügen. Textur, Geschmack, Geruch. Eine Erinnerung an vergangene Genüsse aus ihren sterblichen Tagen, eine gesellige Angelegenheit. Aber überhaupt nicht notwendig. 

Er ließ den Brandy auf seiner Zunge ruhen, schwenkte ihn nachdenklich zusammen mit einer Myriade anderer Gefühle, die ihn bewegten, herum. Gelächter stieg auf einmal laut zu ihm hoch, es kam von einem der Balkone unter ihm. Ah, gut. Seine Gäste amüsierten sich also. 

Was konnte ein Mann sonst noch verlangen? 

Freunde, Geselligkeit, gesellschaftliche Verpflichtungen ... er war selten alleine. Er musste sich nie einsam fühlen. 

Und doch ... er hatte sich von seiner eigenen, verschwenderischen Feier davongeschlichen, um hier auf dem Dach des Hauses allein zu sein. Zitronen und Orangen in Blumentöpfen, umgeben von Leuchtern verströmten ihren Duft in der Brise. Ein langer Sims, auf den man Rosmarin und Thymian gepflanzt hatte, umsäumte die niedrigen Sträucher, die so duftend blühten. Es gab eine Bank, auf die er sich setzen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand, und sogar eine kleine Feuerstelle, wenn er das dort sorgfältig gebundene Reisigbündel darin anzünden wollte. Ein fetter Käfer eilte an der Kante des Simses entlang, und Giordan zerquetschte ihn mit seinem Stiefel. 

Es war bedauerlich, dass er diesen Ort nur nach Einbruch der Dunkelheit aufsuchen konnte, denn er fragte sich oft, wie Paris wohl bei Tageslicht aussehen mochte. Wie die cremefarbenen Häuserzeilen und ihre spitzen Dächer aussehen würden, ordentlich und senkrecht und dicht aneinandergeschoben, wie spitze Zahnreihen; ineinander verwoben, wie das gestrickte Muster eines Schals. 

Wenn er freie Sicht hätte, könnte er vielleicht sogar La Chappelle-Saint-Denis von hier aus sehen: wo er herkam, sein Geburtsort. 

Nicht seine echte Geburt. Er war sich nicht sicher, wo die stattgefunden hatte. Auf dem Land, vermutete er. Aber der Ort, an dem er gelebt hatte – nein, nein: wo er sein Dasein gefristet hatte. Nur gefristet hatte. 

Diese Erinnerungen verfolgten ihn noch wie Messerstiche, schnürten ihm immer noch den Hals zu. Ließen ihn öfter, als er es sich eingestehen wollte, aus dem Schlaf hochfahren, verzweifelt, mitten am Tage, und wo er sich dann fragte, ob genug Brot für das Abendessen übrigbliebe oder auch, ob ein Platz zum Schlafen sich finden würde. Er erinnerte sich an den Wollfetzen, unter dem er sich zusammengerollt hatte, während des Schnees. Verscheuchte mit allen Kräften die Erinnerung von groben Händen und dem Gestank ungewaschener Männer, die ihre Hosen aufknöpften und ihn in dunkle Gassen schubsten. 

Hier stand er nun, Häuserdächer und Jahrzehnte entfernt von jenen Tagen; von seinem eigenen Terror. 

Und hier, im Marais, nur ein paar Straßen entfernt von seiner neuen Obsession: Narcise Moldavi. 

Auf einem Nachbardach auf der anderen Straßenseite bewegte sich ein Schatten, aber er hatte die Katze schon gespürt. Elegant und geschmeidig schlich sie auf vier leisen Pfoten zum Rand, drehte sich um und schaute ihn an, ihre blaugrauen Augen schienen ihn gut zu kennen. Der Mond streichelte ihr hellgraues Fell mit der Andeutung von Blau und Silber darin, und ließ die Kreatur fast aufglimmen. 

Giordan stand ganz still da, das Glas halb zum Mund geführt, senkte es wieder, beobachtete. Wartete. 

Der lange Schwanz der Katze zuckte, und sie maunzte leise, als wolle sie ihn verhöhnen. 

Aber da war eine Straße – wenn diese auch recht schmal war – fünf Stockwerke unter ihnen, zwischen seinem Balkon und dem Hausgiebel der Katze. Das war weit genug entfernt, so dass Giordan nicht unter der Gegenwart der Katze litt. Und das war auch so in etwa die Entfernung, die er zwischen sich und einer Katze brauchte, um durch die Begegnung nicht geschwächt oder gar gelähmt zu werden; eine Tatsache, die er verabscheute. 

Sein einziger Freund in jenen Jahren, als er von der Hand in den Mund lebte, verdreckt und frierend, war eine große, fette, orange getigerte Katze mit gelben Augen gewesen. Als das Blatt sich für ihn zu wenden begann, und er mehr als nur einen mickrigen Sous in der Tasche hatte, und dann allmählich ein Livre, dann zwei und es dann schneller mehr wurden, als Giordan schauen (und glauben) konnte, war Chaton (zugegebenermaßen ein wenig origineller Name, eine Katze auf das französische Wort „Kätzchen“ zu taufen) immer bei ihm geblieben. 

In der Nacht, in der Luzifer ihm erschienen war, mitten in Giordans tiefsten Träumen – oder vielleicht waren es auch Alpträume geworden – hatte Chaton zusammengerollt und schnurrend auf seinem Bett neben ihm gelegen. Das war schon lange nachdem Giordan ein sehr schön eingerichtetes Haus erworben hatte, mit den größten, weichsten Gänsefedermatratzen, die sich auftreiben ließen, nachdem sich sein unerhörtes Glück in wirtschaftlichen Dingen als dauerhaft erwiesen hatte. Und so kam es, dass Giordan, als er am nächsten Morgen nach einem verschwommenen, dunklen Traum erwachte, in dem ihm der Teufel die Unsterblichkeit und Macht und noch mehr Reichtümer versprochen hatte, dass das Erste, was er erblickte, Chaton war. 

Und das, so schrecklich es auch war, sollte das letzte Mal sein, dass er diese freundliche Katze streicheln oder im Arm halten oder auch nur in seiner Nähe haben würde. 

Denn neben dem ewigen Leben und der Bedingung, frisches Blut zum Weiterleben trinken zu müssen, zusammen mit dem Mal des Teufels, oder Luziferzeichen, das sich wie böses, schwarzes Wurzelwerk über seinen Rücken spannte, hatte Giordan damit auch seine ganz persönliche Asthenie erworben. Seine Achillesferse. 

Jeder der Drakule hatte eine besondere Schwäche, und wenn diese in seine Nähe kam, schnürte sie ihm die Luft ab, machte seine Glieder schwer, als würde man durch Wasser stapfen. Je näher sie kam, desto hilfloser wurde man, bei der bloßen Berührung war es, als würde man gebrandmarkt. 

Und so hatte Giordan neben der Sterblichkeit und dem Altern auch sein Haustier aufgegeben. 

Es war ein Opfer, das er bitterlich bereute, jetzt, hundertvierzehn Jahre später. 

Er wandte seine Aufmerksamkeit von der blaugrauen Katze ab, die sich jetzt hingesetzt hatte und ihn unverwandt anstarrte, und schaute nach Osten. Hin zu dem Dach von Moldavis Zuhause, über welches sich bald der rosige Schimmer der Morgendämmerung ergießen würde. 

Cezar besaß ein schmales Haus nah an der Grenze des Stadtviertels Marais, aber die meisten seiner Wohnräume befanden sich unter der Erde, schwer zugänglich, absolut sicher. Giordan war durch Katakomben geirrt, verziert mit Schädelhaufen und Gebeinebergen, weit unter den rues von Paris, um seinen Gastgeber zu finden. Die unterirdische Höhle war ganz anders als die unter Drakule sonst üblichen Unterkünfte, und er konnte nicht umhin sich zu fragen, was wohl die Gründe dafür waren. 

Absicherung, sehr wahrscheinlich. Damit sowohl er selbst als auch seine wertvolle Schwester in Sicherheit waren. 

Giordan nahm noch einen Schluck und ließ seinen Gedanken endlich freien Lauf. 

Der Abend, an dem sie hier gewesen war, lag schon zwei Wochen zurück, die Nacht, die alles verändert hatte. Seit er sich in sie verliebt hatte ... einfach so. 

Seit jenem Moment, in dem sie von ihm getrunken hatte, ihre vollen Lippen an seine Haut gepresst, ihre Zähne, die ihm ins Fleisch sanken, hatte er es gewusst. Nie zuvor hatte er etwas derart Starkes empfunden. Eine derartige ... Erfüllung. Eine derartige– 

Wildes Gelächter explodierte in seine Stille hinein, und Giordan drehte sich um, als jemand seinen Namen rief. 

„Da bist du“, rief Suzette, eine gemachte Vampirin, die sein Bett – und sein Blut – schon bei vielen Gelegenheiten geteilt hatte. 

Sie und eine kleine Gruppe seiner Bekannten kamen gerade zur Tür heraus, die auf das Dach führte. Sie unterhielten sich fröhlich, Weinflaschen und Bierflaschen baumelten in ihren Händen. Und hinter ihnen her kamen – natürlich – noch zwei von Giordans ergebenen Dienern, sehr wohl fähig, alles zu unterbinden, was vielleicht nicht erwünscht wäre. 

„Was machst du nur so ganz alleine hier oben, Giordan?“, fragte Felicia, eine weitere gezeugte Vampirin, mit der er auch schon Körperflüssigkeiten ausgetauscht hatte. Katzenhaft schlich sie an ihn heran, und Suzette rollte nur mit ihren glühenden Augen und wandte sich dem Mann an ihrer Seite zu. Eifersucht zählte nicht zu ihren Lastern. 

Er lächelte ihnen zu, sein Gastgeberlächeln, sein nicht-ganz-heiteres-aber-sehr-freundliches und machte eine Geste hinaus zur Stadt der Lichter. „Ich habe doch nur auf euch gewartet, damit ihr mir Gesellschaft leistet. Die Aussicht ist doch berückend, nicht wahr?“ 

„Nicht annähernd so berückend wie diese“, krächzte ein betrunkener Brickbank, einer von Voss’ Freunden. Er starrte Suzette gerade lüstern in ihre sehr tief geschnittene Korsage, die aufgrund der Üppigkeit ihrer Brüste und der Art, wie diese noch hochgeschoben wurden, ein sehr tiefes V zwischen sich sehen ließen, in das ein Mann seine ganze Hand hineingleiten lassen könnte, auch quer. Giordan wusste dies aus erster Hand, gewissermaßen, und obwohl der Gedanke ihn in der Vergangenheit gelockt haben mochte ... heute Nacht tat er das nicht. 

„Und was für eine Attraktion hast du heute für uns geplant?“, fragte der Comte Robuchard, der ziellos über das Dach schlenderte. „Vielleicht etwas Musik? Ein großes Feuer, auf dem wir Kastanien rösten können?“ Er war einer der wenigen Sterblichen, die von der Drakulia wussten und der zu manchen ihrer Festlichkeiten eingeladen wurde. Paris war voll von Geheimgesellschaften, aber die Drakule waren eine von ihnen, die wirklich im Verborgenen und unerkannt agierten, und unter ihnen befand sich auch mancher Angehörige der Oberschicht. 

Stets der perfekte Gastgeber schob Giordan seine Grübeleien zu Narcise beiseite und antwortete sofort, „ich dachte daran, heute Nacht einmal vom Dach zu springen.“ 

Dieser Vorschlag – der ihm in dem Moment eingefallen war – wurde von den Frauen mit lauten Freudengekreisch und dann noch von männlichem Gebrüll begrüßt. 

„Das wird noch aufregender als die Nacht werden, in der du inmitten der Flammen vor einer Horde Halunken getanzt hast“, stieß Felicia entzückt aus. Ihre Zähne hatten sich befreit, und jetzt sanken sie ein wenig in ihrer Unterlippe ein, als sie lächelte. „Die haben gedacht, der Teufel höchstpersönlich vollführt ihnen da einen Tanz!“ 

„Es wäre sehr aufregend“, stimmte Suzette zu, ihr Arm glitt nun durch den von einem anderen ihrer männlichen Begleiter. „Wirst du einen Überschlag machen oder einfach nur vom Rand per Schwalbensprung hinunterspringen?“ 

„Hmmm“, sagte er grinsend. „Ich sollte wohl besser etwas Spektakuläres tun, oder nicht?“ Giordan fing an, sich seinen Lieblingsüberrock aus bronzefarbenem Brokat abzustreifen, und er warf ihn einer der Damen zu, mit der er das Bett noch nicht geteilt hatte. Er lockerte die Schnüre unten an seiner Hose etwas, um sich mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen, und blickte hinab zur Straße. 

Ein Fall oder ein Kopfsprung würde einem Drakule nichts anhaben, es sei denn, er spießte sich dabei – durch einen wahrhaft unglücklichen Zufall – mitten durchs Herz auf einem Stück Holz auf. Oder falls ihm auf dem Weg nach unten ein Guillotine-ähnliches Stück Metall den Kopf vom Rumpf abhackte. Hier sah er keines der beiden vor sich. 

Solche eine Heldentat würde einen Sterblichen, der es zufällig mit ansah, sicherlich Angst einjagen oder aufschrecken lassen, aber gerade das machte den Reiz der Sache aus. Das hier war nicht wagemutiger, als ein Sterblicher, der in vollem Galopp auf einem Pferd über einen hohen Zaun setzte: gefährlich, aber keinesfalls notwendigerweise tödlich. 

Und für Giordan würde nichts schief gehen. Er wollte die Leute nur unterhalten, nicht sich selber zum Narren machen. 

„Bernard“, sagte er und winkte einen der Diener im Hintergrund heran, „geh nach unten und stelle sicher, dass ich einen Platz habe, wo ich ungehindert landen kann.“ 

Und nachdem er sichergestellt hatte, dass bei seinem Sprungwinkel von hier aus kein Hindernis auf ihn lauerte, knöpfte er sich die Manschetten auf, rollte seine Ärmel hoch und brachte sich am Rand des Daches in Position. 

Unter den Rufen all seiner Freunde, seiner Begleiter, all derjenigen, die seine Nächte mit wilder Aktivität füllten, warf er ihnen ein blitzendes Lächeln zu und sprang. 

Er war absichtlich weit vom Dach hinausgesprungen, und packte das Geländer des tiefer gelegenen Balkons am Gebäude gegenüber, auf dem die Katze gesessen hatte. Er schwang dort kurz hin und her, ließ dann los, machte einen Überschlag weg vom Geländer, so dass er unten auf dem Boden mit den Füßen voran auf den Pflastersteinen der schmalen Straße zu stehen kam. 

Die Wucht der Landung auf zwei angewinkelten Beinen zwang ihn noch zwei Schritte zu gehen, was dem ganzen die Vollkommenheit etwas nahm – aber zumindest war er nicht auf seinem Kopf oder Hintern gelandet. Dann schaute Giordan schwer atmend hoch zu den Schatten, die sich dort an Rand seines Hausdachs aneinander drängten und machte eine elegante Verbeugung. 

Beifall und Klatschen fielen leise bis zu ihm herab, und einige Droschkenkutscher starrten ihn an, direkt neben seinem treuen Diener Bernard, aber trotz des Zuspruchs, der ihm so reichlich zuteil wurde, stand Giordan nicht der Sinn danach, zu lächeln. 

Er hatte sie gut unterhalten. Er hatte seine Bekannten mit Gaben von Essen, Trinken und den Zutritt zu seinem Haus und seinem Klub beschenkt. Er hatte immer und überall gute Gesellschaft um sich. 

Aber innen drin fühlte Giordan, ihm fehlte etwas. 

Und er wusste genau, was das war. 

 



DREI

Narcise machte eine Drehung mit dem Säbel hoch über ihrem Kopf und ließ ihn mit der flachen Seite gegen den Kopf ihres Gegners niedersausen, der um einiges größer war als sie. 

Er stolperte, seine roten Augen waren jetzt weit aufgerissen, und er drosch mit seinen Armen wild um sich. 

Er fletschte seine Zähne zu einem wüsten Lächeln, sie setzte bei dem Schlag noch einmal nach, wirbelte auf den Ballen ihrer bloßen Füße herum und keuchte dann fast, als sie Giordan Cale neben ihrem Bruder sitzen sah. 

Vor einem Augenblick war er noch nicht dort gewesen. 

Das wütende Brüllen ihres Gegners lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf zurück, und Narcise packte das Schwert fester mit ihren plötzlich klammen Händen, genau dann, als er sich auf sie stürzte. Sie konnte es sich nicht leisten, unaufmerksam zu sein; sie musste ständig auf der Hut sein. 

Sie war schon bereit gewesen, dem hier ein Ende zu machen, und hätte schon das Schwert an seiner Kehle gehabt, wenn der Anblick von Cale sie nicht abgelenkt hätte. 

Er saß ein bisschen hinter ihrem Bruder, als hätte man für den späten Gast noch schnell einen Stuhl an den Tisch gestellt, an dem sich schon einige andere Zuschauer niedergelassen hatten. Obwohl sie im Schatten lagen, konnte sie erkennen, dass seine Augen nur auf ihr lagen, und selbst von hier aus, konnte sie die Hitze in ihnen spüren. 

Ich hätte eingegriffen. 

In die Hölle und dann retour mit dem Kerl, wenn sie ihre Konzentration nicht wiederfand, müsste er heute Abend vielleicht wirklich eingreifen. Nicht, dass Cezar das zulassen würde. 

Narcises Gedanken waren daher zum Teil nicht bei der Sache, als sie über einen flachen Tisch setzte, sich etwas Raum zum Nachdenken verschaffte, und Distanz zu ihrem Widersacher. Jetzt stand sie mit dem Rücken zu dem Podium, auf dem die Zuschauer saßen, und obschon sie spürte, wie Cales Blicke sich in ihren Rücken bohrten, lief sie keine Gefahr mehr, seinen Blick zu kreuzen und sich darin zu verfangen. 

Wut brach sich einen Weg aus ihr heraus, befeuert durch ihre Unsicherheit, und das wiederum gab ihr die Geschwindigkeit, sich unter dem Schwert des anderen weg zu ducken, eine Pirouette zu vollführen und sich eine Scheibe vom Arm ihres Angreifers herauszuschneiden. 

Er schrie erneut vor Wut auf, aber sie war schneller, als es ihm sein langer, schlaksiger Körper gestattete – und sein von Lust vernebelter Kopf vermochte ebenso wenig, Schritt zu halten – und sie schnappte sich einen Stuhl und schleuderte diesen zu ihm hin. Das Krachen von Holz, das auf Knochen traf, dann fiel es krachend zu Boden, das verriet ihr, sie hatte selbst blind ihr Ziel gut getroffen. Sie machte dann eine Drehung auf Zehenspitzen, wirbelte herum, um ihn wieder anzusehen. Und dann war sie schon da, griff an, benutzte ihre Klinge, um den Mann durch sein Hemd und seinen Arm hindurch am Tisch festzunageln, bevor er sich erholen konnte. 

Den Pflock hatte sie schon einen Atemzug darauf in der Hand, und sie setzte ihm den Pflock auf die Brust. „Ergib dich“, herrschte sie ihn an. 

Er ergab sich, und sie trat einen Schritt zurück, entfernte ihre Waffen vorsichtig, wie sonst auch immer, und beobachtete, wie er sich das Gesicht mit einem Ärmel abwischte. „Großvotzige Schlampe“, sagte er, sein Gesicht eine hässliche Fratze. Da war kein Funken Lust mehr zu sehen. 

„Schwanzlutscher“, erwiderte sie gelassen und verachtungsvoll auf diese vorhersehbare Reaktion. „Kein Spaß für dich heute Nacht.“ 

Sie schaute zu, wie er zur Tür hinkte, die von Cezars Wachen geöffnet worden war, und rammte ihren Säbel in die Scheide. Und dann holte sie tief Luft und drehte sich um, um auf ihre eigenen Wächter zu warten, die sie in die Einsamkeit ihrer Zelle führen würden. 

Heiße, schwere Augen bohrten sich von hinten in sie, und sie wusste ohne einen Zweifel, dass es Giordan Cale war, der sie derart anstarrte. Sie schluckte und merkte, wie ihr die Hände zitterten, und dass ihr Körper angefangen hatte, abwechselnd heiß und kalt zu werden. 

Es war vor drei Wochen gewesen. Drei Wochen. Und nicht nur hatte Cezar sie nicht dafür bestraft, von Cale zu trinken, er hatte dazu nicht einmal etwas angemerkt. Sehr seltsam, und ganz im Grunde beunruhigend. 

Und obwohl Cezar sich nicht die Mühe gemacht hatte, den Zwischenfall in jener Nacht später nochmals zu erwähnen, war Narcise nicht in der Lage, diesen aus ihren Gedanken und Träumen zu bannen. Selbst jetzt noch spürte sie, wie ihre Venen pulsierten und anschwollen, vor Begehren und mit unbefriedigter Lust. 

Sie war sich vage der Stimmen hinter sich bewusst, Stimmen von dem Podium, und der raspelnden Tiefe, die sie als Cales Stimme erkannte ... gefolgt von einem kurzen Auflachen und dann einer Bestätigung durch Cezar. 

„Narcise“, sagte ihr Bruder herrisch. 

Sie hatte keine andere Wahl, als sich umzudrehen und das Publikum anzuschauen. Ihr Blick überflog rasch drei Paare männlicher Augen, voller Lust und wilder Gier ... höchstwahrscheinlich zukünftige Kampfgegner ... und den belustigten Gesichtsausdruck ihres Bruders. Cale ... er war aufgestanden und bewegte sich auf sie zu. 

„Was hast du mir zu sagen?“, erwiderte sie, genauso knapp angebunden. Schau ihn nicht an. 

„Monsieur Cale bedauert, den größten Teil der Lustbarkeiten des heutigen Abends verpasst zu haben. Und er hat einen besonderen Wunsch ausgesprochen.“ 

Auf einmal wurde ihr am ganzen Körper kalt, ihr Magen sackte ins Bodenlose. Cale hatte ein Schwert in der Hand, und er begutachtete die Klinge. 

„Er wünscht, selber eine Runde zu unserer Unterhaltung beizutragen.“ 

Ein jäh aufleuchtendes Licht nahm ihr kurz die Sicht und verblasste dann wieder. Zwei Kämpfe an einem Abend? Trotz der Tatsache, dass sie bei dem letzten Kampf ihrem Gegner haushoch überlegen gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass sie auch einen zweiten Kampf gewinnen würde. 

Insbesondere gegen den blonden Mann, der sich gerade vor ihren Augen den Mantel abstreifte. 

Cale hatte keinen Blick für sie übrig, als er den Mantel auf den Tisch warf und begann, seine Weste aufzuknöpfen, dann seine Manschetten und danach sich die Ärmel bis zu den Ellbogen hochzukrempeln. 

Als sie ihn mit wachsender Beklemmung beobachtete, blickte er zu ihren nackten Füßen und zog sich dann seine eigenen hochhackigen Schuhen mit den Schnallen ab ... und dann die Socken, die ihm bis an die Kniebundhose reichten. Narcise blickte kurz auf seine nackten, muskulösen Waden und riss die Augen dann von ihm los. 

Sie sollte gegen ihn kämpfen? 

Und wenn er gewann, würde er sie zu Der Kammer fortzerren. 

Ein Knoten bildete sich in ihrem Magen, wurde schwerer und immer dicker. Ich darf ihn nicht gewinnen lassen. 

„Ich möchte andere Waffen haben“, kündigte sie an. Ein zweischneidiges Breitschwert wäre schwerer, aber es würde ihr auch einige Vorteile verschaffen. 

„Dasselbe wollte ich auch gerade vorschlagen“, sagte Cale und sprach zum ersten Mal mit ihr. 

Sie konnte nicht umhin, ihn anzuschauen, und zu ihrer Bestürzung war die Hitze aus seinen Augen entschwunden und einer kühlen Beherztheit gewichen. Ihr drehte sich der Magen um, denn sie hätte es vorgezogen, dort ein Gefühl zu sehen, das sie gegen ihn verwenden könnte. Wie etwa Lust oder Begehren. 

„Ich schlage vor, jeder von uns hat lediglich einen Holzpflock, Mademoiselle. Sie sollten vielleicht den aus Ihrem Haar entfernen und ebenso den in der Innentasche Ihrer Tunika und sich für einen der beiden entscheiden.“ 

Narcise verbarg ihre Besorgnis angesichts der Aussicht auf einen derart körpernahen Kampf, Mann gegen Mann. Sie war leichter, sagte sie zu sich selbst. Geschmeidig und flink. 

Aber dann wiederum ... das war der Mann, der per Überschlag von einem Dach gesprungen war, vier Stockwerke tiefer, nur um damit seine Freunde zu unterhalten. Oder so hatte man es ihr zugetragen. 

„Wenn Sie Holzpflöcke vorschlagen, heißt das ein Kampf auf Leben und Tod“, sagte sie und hielt ihre Augen kühl. „Sie sind ein mutiger Mann, Monsieur Cale, denn Sie wissen um meine Fähigkeiten.“ 

Der Raum war so still, das einzige Geräusch war das Rauschen in ihren Ohren und das Knistern und Knacken von der Feuerstelle auf dem Podium. 

„Wenn das Ihr Wunsch ist, Mademoiselle, dann beuge ich mich dem selbstverständlich gerne.“ Da flackerte etwas in seinen Augen, fast sanft, aber dann war es weg. „Du“, befahl er einem von Cezars Angestellten, als wäre es sein eigener. „Ein Taschentuch oder einen Schal.“ 

„Was, wollt ihr etwa mit verbundenen Augen kämpfen?“, krähte einer von den Zuschauern. „Das wird vielleicht ein Anblick werden.“ 

„Nein, ich denke, das ist es nicht, was Cale vorschwebt“, lispelte Cezar, Entzücken in seiner Stimme. „Er möchte, dass ihre Hände aneinander gebunden werden. Narcise!“ 

Das letzte war in Befehl von ihm, und zuerst konnte sie sich nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Sie beabsichtigten, ihre Handgelenke aneinander zu fesseln, so dass keiner sich zurückziehen konnte. Oder springen oder einen Ausfallschritt machen. 

Sie konnte nicht atmen. Der Verstand versagte ihr, und Furcht gewann die Oberhand. Schon jetzt konnte sie seinen Körper auf sich spüren, seine Hände, wie sie ihr die Kleider vom Leib rissen, sein Mund und seine Zähne an ihr. 

Wie fürchterlich, schrecklich sie ihn doch unterschätzt hatte. 

Das Zwischenspiel in seinem Haus, wo er mehr als ein Gentleman gewesen war, menschlicher und unaufdringlicher, als sie es je erfahren hatte ... war eine Lüge gewesen. 

In Wirklichkeit war er wie die anderen: blind vor Lust, angetrieben von Prahlerei. 

Ohne jedes Gefühl bewegte sich Narcise auf Cale zu, hob ihren rechten Arm; denn sie war im Kampf Linkshänderin. Sie standen sich gegenüber, und seine starken, nackten Finger schlossen sich um ihre Hand, als wolle er eine Runde Armdrücken spielen. Das Gefühl ihrer Hand in seiner erinnerte Narcise an jenen intimen Moment, in dem ihre Finger sich ineinander verschränkt hatten, damit sie von seinem entblößten Handgelenk trinken konnte. Der Diener wickelte den Schal um ihre Hände, band ihn fest zusammen, und besorgt stellte sie fest, dass sein Arm fast doppelt so lang war wie ihrer. 

Wärme strömte von seiner Haut in ihre hinein, und sie spürte das Hämmern eines Pulses, wo die zarte Haut ihrer Handgelenke aneinander lag. Ob der Puls zu ihr oder zu ihm gehörte, wusste sie nicht zu sagen. Aber sie war sich seines rauchigen, vollen Dufts sehr bewusst, und der Größe seiner nackten Füße, nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt. 

Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, stattdessen suchte sie sich einen Punkt irgendwo hinter seiner Schulter, als sie sich anschickten, gegeneinander anzutreten. 

„Beginnt“, rief Cezar, und so geschah es. 

Zuerst umkreisten sie einander in einem unsicheren Tänzeln, so weit voneinander entfernt, wie ihre Fesseln das zuließen, sachte und ohne einen gemeinsamen Takt, während jeder die Stärke des anderen zu ergründen suchte, seine Strategie und seine Schritte. Nach einem kurzen Blick, mied sie seine Augen, und beobachtete stattdessen den Rest seines Körpers. Dann sprang Cale vorwärts, sie tanzte ihm leichtfüßig davon. 

Aber Narcise war nicht so leicht zu täuschen; sie wusste, er hatte sich nicht so schnell und so gewandt bewegt, wie er es konnte. Er stellte sie auf die Probe, um zu sehen, wie sehr der vorhergehende Kampf sie ermüdet hatte. 

Sie verlegte sich darauf, genau auf die Signale zu achten: seine Augen, der Wechsel in seinem Atem, die Balance und die Gewichtsverlagerung seiner Beine und seines Mittelpunkts, und als er wieder vorwärts stürzte, war sie gewappnet. Ihre freien Arme kollidierten, als sie ihren hob, um seinen Schlag abzuwehren, und Schmerz zuckte jäh an ihrem ganzen Arm entlang. 

Narcise schluckte ihren Schrei herunter und griff ihn an, bevor er seine Position wieder vollständig einnehmen konnte, prallte an einem Schlag von seinem Arm ab. Und ohne zu zögern, duckte sie unter ihren gekreuzten Armen hindurch und wickelte sich um ihn, aber Cale war zu schnell, und er wirbelte in gleichen Moment nach unten und herum, und verhinderte, dass sie ihm in den Rücken fiel. Sie war müde und bewegte sich daher nicht so schnell wie sonst. 

Aber sie musste. 

Zorn brannte in ihr. Sollte sie die Gelegenheit bekommen, würde sie ihn töten. Es gab keinen Grund zu zögern; denn andernfalls, würde er sie sich nehmen. 

Und das würde sie nicht ertragen. Nicht nach all diesen Wochen, der Hoffnung. Ihrer Träumereien und Hoffnungen. 

Bitterkeit trieb sie voran, und sie schlug blitzschnell mit dem Pflock zu, ließ ihn mit all ihrer Kraft auf seine Schulter niedersausen. Er grunzte überrascht, und sie hätte schwören können, seine Augen belustigt aufblitzen zu sehen – aber da tänzelte sie schon wieder von ihm weg. 

Er brachte sie mit seiner nächsten Bewegung zum Stolpern, und sie verlor das Gleichgewicht. Sie fing sich wieder mit dem rechten Fuß, aber nicht bevor er sich nicht schnell verdrehte. Als Nächstes hielten sie ihre gefesselten Arme mit dem Rücken an seinen Oberkörper gepresst, wie einen Tanzschritt, und er hatte seinen Pflock in Position, über ihrer Brust. Ihre eigene gefesselte Hand wurde ihr von seiner gegen den Bauch gedrückt, und ihr eigener Körper bildete einen Schutzschild für ihn, an dem ihr Pflock nicht vorbeikam. 

„Schachmatt“, murmelte er ihr ins Ohr, und verflucht noch mal, seine tiefe Stimme prickelte in ihr wie kleine Nadeln. 

Sie versuchte, ihm auf den Fuß zu treten, um endlich eine Zielscheibe für ihren Pflock zu haben, aber er war darauf vorbereitet und verlagerte nur sein Gewicht, was sie wieder aus dem Gleichgewicht brachte. 

„Bist du sicher, dass du bis zum Tode kämpfen willst?“, fügte Cale hinzu, wieder ganz nahe an ihrem Ohr. „Ich hatte mir ein anderes Ende vorgestellt.“ 

Ekel und Hass schossen durch sie hindurch, und Narcise zog hart an ihren gefesselten Händen, zerrte ihn mit einer wüsten Drehung herab. 

Er schnaubte vor Schmerz, und für einen Augenblick glaubte sie, ihn überrumpelt zu haben. Aber sein Bizeps spannte sich sogleich wieder an, und er riss sie wieder an sich, so hart, dass ihr die Luft wegblieb, als sie gegen seine Brust krachte. 

Sein Pflock kam ihrem Hals jetzt näher und verharrte dort, als eines seiner kraftvollen Beine sich bewegte, sich nach vorne um ihr Bein legte, so dass er sie nach vorne beugen konnte, und auf diese Weise ihre Füße unbeweglich machte. Jetzt war sie leicht vornübergebeugt, zum Boden hin, ihr Pflock hing nutzlos von ihrem Arm herab, ohne einen Angriffspunkt. 

„Und jetzt müssen Sie mich pfählen“, sagte sie und biss die Zähne zusammen. „Denn das war die Vereinbarung.“ 

Cezar hatte begierig zugesehen, und jetzt fing er an, laut und heftig in die Hände zu klatschen. „Gut gemacht, Cale“, sagte er und stand auf. „Sie sind seit Jahren der Erste, der Narcise besiegt hat.“ 

Sie warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu und sagte, „und das ist ihm nur gelungen, weil er abgewartet hat, bis ich müde war. Er hätte nicht gewonnen, wenn ich ausgeruht gewesen wäre.“ 

Cales Arme packten sie kurz etwas fester an, und sie spürte die Schwingung seiner Brust, als er sprach, „aber die Frau hat Recht ... sie hatte sich schon verausgabt. Daher, werde ich mein Recht ausschlagen, sie zu töten – wie sie es angeboten hat – und stattdessen die übliche Beute in Anspruch nehmen. Wenn Sie einverstanden sind, Moldavi.“ Er sprach fast nachlässig, aber in seiner Stimme lag eine Schärfe verborgen, die deutlich machte, er duldete hier keinen Widerspruch. 

„Na gut, also dann“, erwiderte Moldavi sofort, Narcise, die auch die kleinste Nuance im Tonfall ihres Bruders zu deuten wusste, hörte da die Unzufriedenheit heraus, aber sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er sie lieber tot sähe, oder weil sie verloren hatte. 

Ungeachtet der Tatsache, dass er ihr solche Kampfsituationen aufzwang, verspürte Moldavi eine perverse Art von Stolz, was sie betraf; daher warf ein Fehler oder eine Niederlage in ihrem Kampf ein schlechtes Licht auf ihn. 

„Ausgezeichnet“, sagte Cale, und er ließ Narcise los, so dass sie wieder alleine stehen konnte. „Lass deine Waffe fallen, ma chère. Ich habe den einzigen Pflock, den wir noch brauchen.“ Er lachte kurz zum Podium hin, und die übrigen Zuschauer ließen leises Lachen erschallen. 

Der Diener trat heran, um sie loszubinden, aber Cale gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. „Das ist nicht nötig. Ich werde mich gleich selbst darum kümmern.“ Wieder schaute er Narcise an. „Lass den Pflock fallen“, wiederholte er, seine Stimme war jetzt etwas schneidend. „Ich möchte nicht, dass ich mich deiner erwehren muss.“ 

Narcise fiel auf, wie ihre Knie schlotterten, derart, dass sie kaum stehen konnte. Ihr Magen fühlte sich an, als ob er jeden Moment explodieren würde, und sie war sich sicher, ihr Puls raste so laut, dass er es hören konnte. Sie vermochte kaum, sich dazu zu zwingen, die Finger zu lösen, um den Pflock fallen zu lassen, aber schließlich fiel er doch klappernd zu Boden. 

Cale blickte sie kurz an, seine Stirn gerunzelt, aber sie wich seinem Blick aus. Narcise sog die Luft ein und richtete ihre Schultern auf, um stolz dazustehen, als er sie zur Tür aus dem Zimmer zog. 

Warum hatte sie solch eine panische Angst? Sie hatte das Entsetzen und die lähmende Angst doch vor langem überwunden. Sie hatte gelernt, es über sich ergehen zu lassen, weiterzuleben ... sich gegen die Bedürfnisse der Blutlust ihres eigenen Körpers durchzusetzen, diese reflexartige Antwort auf frisches Blut und Penetration. Da war nichts, was sie nicht schon einmal durchgemacht hatte. Es gab nichts, was er ihr antun konnte, was man ihr nicht bereits angetan hatte. 

Aber sie wusste, wo das Problem lag. Nicht nur hatte Cale sie um die Phantasie betrogen, die sie sich von ihm gemacht hatte, da war auch noch, in ihr, diese immer noch vorhandene, leise Begierde. Sie begehrte sein Blut und die Erinnerung daran, wie er geschmeckt hatte und wie er sich angefühlt hatte, all das klang noch tief in ihr fort. 

Narcise war sich selber wohl bewusst, wie sie aus dem Zimmer dirigiert wurde und dann den kurzen Korridor hinunter zu Der Kammer; aber es war als ob sie nicht in ihrem Körper wäre, neben sich stünde, sich selbst beobachtete. 

Cale sagte nichts zu ihr, und auch nicht zu Cezars Diener, der ihnen den Weg in den Raum der Hölle zeigte. Erst als sie vor der schweren Holztür angelangt waren, drehte sich ihr neuer Gefängniswärter um und bot dem Diener ihre beiden gefesselten Handgelenke dar. Dieser kam dem Wunsch nach und durchschnitt den Schal mit einem Messer, und Narcise war frei, genau dort, bevor sich die Tür öffnete. 

Mit einem rebellierenden Magen und schwachen Knien zwang sie sich, Die Kammer zu betreten. 

Sie hörte, wie die Tür sich hinter ihr schloss, und wie der Metallbolzen mit dem vertrauten, unheilvollen Klick vorgeschoben wurde. 

Sie nahm all ihren Mut zusammen und drehte sich zu Cale um und sagte, „wie möchten Sie mich haben? Soll ich kämpfen und es grob gestalten, oder soll ich nur daliegen und es Ihnen einfach machen?“ 

 



VIER

Giordan erstarrte bei ihren Worten. Bei dem widerwärtigen Angebot.

Narcise stand keine zehn Schritte von ihm entfernt, stocksteif gerade, ihr elfenbeinfarbenes Gesicht bleicher als sonst und ohne das Leuchten, das sonst von ihr ausging. Das dunkle, straff zurückgezogene Haar ließ sie noch starrer erscheinen, ihr Gesicht glich jetzt beinahe einer ausgemergelten Fratze. Ihre Kleidung für ihre Kämpfe, diese enganliegende Tunika und Hose, wies feuchte Schweißflecken auf, und dann blühte da auch ein roter Fleck an ihrer Schulter, wo jemand sie verletzt hatte. 

Ihr blauvioletter Blick war kalt und dunkel, keine Spur von Drakule Glut darin. 

„Ist das, wie Sie es üblicherweise tun? Sie bieten eine Auswahl an?“, fragte er, aufrichtig neugierig und zugleich angeekelt bei dem bloßen Gedanken. 

„Zu Anfangs nicht“, sagte sie, wie um Konversation zu machen, obwohl ihre Stimme ganz leicht zitterte. „Zuerst habe ich sie alle bekämpft. Ich habe eine Weile gebraucht, um herauszufinden, dass es weniger schmerzhaft und oft auch schneller vorbei ist, wenn ich einfach wie ein Stück Fleisch daliege.“ 

Sein Magen verkrampfte sich, als seine Gedanken zu dem großen Bett auf der einen Seite des Zimmers wanderten. Dunkle und unangenehme Bilder schossen ihm durch den Kopf; aber er konnte auch nicht leugnen, dass die Vorstellung von ihr, wie sie dort auf dem Bett lag, nackt und die Glieder von sich gestreckt, betörend war. Mehr als betörend. Wildes, unbändiges Begehren erfasste ihn, noch verstärkt durch die Tatsache, dass der ganze Raum nach ihr roch – nach schwerem, exotischem Ylang-Ylang und Vetiver – und nach Koitus und Blut. 

Seine Venen begannen anzuschwellen, als seine Zähne sichtbar zu werden drohten. Er zwang sich, von dem Bett wegzuschauen ... was auch nicht gerade ein kluger Schachzug war, denn da fiel sein Blick auf andere Einrichtungsgegenstände Der Kammer. 

Ketten mit Handfesseln hingen von einer getünchten und hell gestrichenen Wand. Genau deshalb, weil es keine rohe Steinmauer war, verlieh das dem Ganzen einen Anschein absurder Normalität. Eine Auswahl an Peitschen. Eine kleine Metallbox. Phallusse aus geschnitztem Elfenbein in verschiedenen Größen. Selbst kleine Messer: zu zierlich, um jemandem den Kopf abzuschneiden, aber sicherlich gefährlich genug, um jemandem damit dekorative Schnittwunden zuzufügen. 

Giordan drehte sich der Magen um, in dem Wissen, dass jeder dieser Gegenstände vielfach benutzt worden war. Und das waren nur die Gegenstände, die er mit einem raschen Blick erfasste. Narcise, Narcise ... wie schaffst du es, noch normal sein, nach all dem hier? 

„Also, wie möchten Sie es haben?“, drängte sie ihn, ihre Stimme jetzt sehr angespannt. Sie hatte sich absolut unter Kontrolle, was auch er gerade versuchte zu erreichen. „Die Entscheidung kann doch nicht allzu schwer sein.“ 

„Wo ist das Guckloch?“, fragte er. Fürs Erste musste er ihre Frage einfach ignorieren. Schon allein daran zu denken, untergrub seine ohnehin schon geschwächten Vorsätze, seinem Begehren nicht nachzugeben. 

Sie starrte ihn eine Sekunde lang nur verständnislos an, dann flogen ihre Augen kurz zu der Wand gegenüber der Wand mit den Handfesseln und Ketten. Cezar hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die kleinen Löcher zu verbergen, durch die er alles beobachten konnte, oder musste. Sie waren kaum größer als Pfeilscharten in einer mittelalterlichen Burg, aber es gab mehrere von ihnen auf unterschiedlichen Höhen, in der getünchten Wand. Nicht so offensichtlich, dass sie einen beim eigenen Vergnügen störten, aber ganz gewiss vorhanden. 

Ohne Vorwarnung schritt Giordan über den dicken Teppich zu der Wand hin und redete in die dunklen Schlitze hinein. „Ich wünsche nicht beobachtet zu werden, Moldavi.“ Er konnte das Gemisch aus männlichem Trieb und der Lust durch die Schlitze hindurch riechen, und wusste, dass mindestens ein paar von denen, die vorher in dem anderen Raum dabei gewesen waren, jetzt auch dort standen und auf noch mehr Zerstreuung warteten. Und wie er in die dunklen Stellen blickte, sah Giordan das schwache Glühen von mehreren Augenpaaren, rot und orange, brennend, die sich dann blinzelnd abwandten. 

Er nahm an, seinen Gastgeber mit seiner Forderung verärgert, vielleicht sogar erzürnt zu haben, aber Giordan war sich sicher, dass der Mann eine Beteiligung an seinem nächsten Gewürzschiff nach China dringend genug wollte, um hier anstandslos den Rückzug anzutreten. 

Sein Bedarf an frischem Opium war wohl Beweggrund genug. 

Aber dann wiederum: Cezar Moldavi musste immer die Kontrolle über alles haben, und ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte, wie den hier mit Giordan, würde ihn unterlegen aussehen lassen. 

Als die männlichen Gerüche verblasst waren, und er wusste, sie waren jetzt alle verschwunden, drehte er sich also wieder zu Narcise um. Sie beobachtete ihn misstrauisch, und soweit er sehen konnte, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. 

„Wie möchten Sie es jetzt haben, Cale?“, fragte sie ein drittes Mal. „Sie haben nur bis zur Morgendämmerung.“ Die Ränder ihrer vollen Lippen waren weiß vor Anspannung. 

„Weder noch. Ich werde nicht Hand an Sie legen“, sagte er. 

Eine angespannte Stille legte sich über den Raum. 

„Sind Sie verrückt?“, flüsterte sie. Ihre Hand hatte sich bewegt, und er konnte sie schwach zittern sehen, als Narcise sie an ihren Hals legte. Ihr Gesicht hatte jetzt ein bisschen Farbe. 

„Nur ein bisschen.“ Giordan konzentrierte sich auf etwas anderes als sie und sagte, „gibt es in dieser Folterkammer auch etwas zu trinken?“ Blutwhisky würde ihm die Sinne etwas vernebeln. 

Narcise antwortete nicht; vielleicht hatte sie auch Angst, die Stimme würde ihr versagen. Aber sie ging zu einem kleinen Kabinettschränkchen, der ihm bislang noch nicht aufgefallen war und holte eine Flasche hervor, von – den Schicksalsgöttinnen sei Dank – Brandy oder Whisky. Kaum hatte sie den Korken entfernt, breitete sich der warme, beißende Geruch in der Luft aus, der Giordan verriet, obwohl Cezar hier nicht seinen besten Whisky bereitstellte, war es immer noch um Längen besser als das, was man in den meisten Schenken Englands bekam. Der bernsteinfarbene Strahl des Getränks, wie er sich in das Glas ergoss, war vorerst das einzige Geräusch in dem Zimmer. Sie schenkte noch ein weiteres Glas ein, was ihn etwas überraschte, und drehte sich dann, um ihn wieder anzusehen. Eines der beiden Gläser ließ sie auf dem kleinen Tisch stehen und entfernte sich, während sie selbst an ihrem Glas nippte. 

„Ihr Name ... er ist nicht französisch“, sagte sie unvermittelt. Obwohl sie sich bereits miteinander unterhalten hatten, hatte Giordan nicht wirklich das wunderbar tiefe, rauchige Timbre ihrer Stimme wahrgenommen. Aber jetzt schlängelte sie sich in herrlichen Kringeln um ihn, und sein Bauch erschauerte zuckend in Erwiderung. 

„Nein, das ist er nicht, außer er wäre eine Abkürzung für irgendeinen Namen oder einen Ort. Oder mein Vater war einfach ein Engländer. Ich weiß nicht viel über meine Herkunft. Ich bin ziemlich sicher, meine Eltern stammen vom Lande“, sagte er und folgte bereitwillig der vorgegebenen Ablenkung, denn es war ihm selbstverständlich ernst damit gewesen, als er sagte, er beabsichtige nicht, sie anzufassen. Abgesehen davon würde diese Unterhaltung seinem pochenden Gaumen etwas Erleichterung verschaffen, die seine Zähne rausdrängten und auch die Ausbuchtung in seinen Hosen etwas beruhigen. 

Er ging durch das Zimmer, um sein Glas zu holen, wobei er sich fragte, ob sie es dort gelassen hatte, um wieder die Oberhand zu erlangen, oder ob sie ihm nicht genug vertraute, um sich ihm so weit zu nähern, dass sie es ihm reichen konnte. „Sie zogen später dann in die Stadt, und ich weiß nicht, was dann passiert ist. Wir waren arm. Ich erinnere mich verschwommen an meine Mutter, aber nichts wirklich Greifbares.“ 

„Aber Sie sind nicht mehr arm. War das...“, sie zögerte und schaute ihn jetzt mit verzweifelten Augen an. „Hat Er Ihnen Reichtümer versprochen?“ 

Giordan wusste genau, was sie sagen wollte. „Luzifer erschien mir, nachdem ich schon auf bestem Wege war, so reich wie der König selbst zu werden.“ Das alte unangenehme, bohrende Gefühl stellte sich wieder in seiner Magengrube ein. „Er versprach mir lediglich, dass die Dinge sich nie ändern würden und dass ich mich bis in alle Ewigkeit unermesslicher Reichtümer erfreuen würde. Und ich ... und ich hatte ja auf der Straße, in den Gassen und unter Abwasserbrücken geschlafen. Wenn du einmal fünf Jahre lang jeden Tag hungrig warst, und über ein Jahr lang keine Schuhe oder kein sauberes Hemd gesehen hast, dann tust du aus Verzweiflung alles, um das nie wieder erleiden zu müssen. Zumindest ... habe ich es getan.“ 

Er nahm einen großen Schluck und schürzte die Lippen, beachtete die Zweifel und die Dunkelheit nicht, die ihn angesichts seiner Erinnerungen an die eigene Vergangenheit überfielen. Warum nur hatte er einer Unterhaltung zugestimmt, die ihn dorthin führte? 

„Hat Cezar Sie gezeugt?“, fragte er. 

„Nein“, erwiderte sie. „Aber in gewisser Weise schon. Er war es, der den Besuch von Luzifer bei mir arrangiert hat. Wenn er es nicht getan hätte...“, sie zuckte mit den Schultern. „Wenn er es nicht getan hätte, hätte er sein Spielzeug nur für zwei Jahrzehnte oder so haben können, statt elf.“ 

Ihr Stimme klang sorglos; etwas was Giordan nur schwer akzeptieren konnte. Wie lange war sie schon die Gefangene ihres Bruders? Und wie konnte er sie hier wegbringen? „Luzifer erschien Ihnen also in Ihren Träumen?“, warf er ein und seine Gedanken kehrten sich von Dingen ab, die er nicht ändern konnte. Noch nicht. 

„Ist das nicht immer so, wenn himmlische Wesen uns Nachrichten überbringen?“, bemerkte sie trocken. „Oder Einladungen?“ 

„Für mich ist Luzifer kein himmlisches Wesen“, erwiderte Giordan mit einem ebenso trockenen Lächeln und spürte sogleich ein Zwacken hinten an seiner rechten Schulter, wo sein Teufelsmal seine Haut mit Narben überzog. Luzifers Verärgerung oder Zorn machte sich oft spürbar durch die wurzelähnlichen Striemen, die sich hinten an seiner Schulter befanden. 

„Nein, natürlich ist er das nicht mehr. Aber er war einmal befreundet mit Uriel und Michael und Gabriel.“ 

Ihm fiel auf, dass ihr Gesicht weniger angespannt war, und als sie sich einen Stuhl aussuchte, um sich darauf niederzulassen – immer noch etwas von ihm entfernt, aber zumindest kam sie dort etwas zur Ruhe –, spürte er, wie sie sich allmählich entspannte. Was sicher auch daran lag, dass ihr Gespräch sich jetzt von den gefährlichen Themen wegbewegte, hin zu Engeln, gefallene und andere, und der Art von Welt, in der sie beide lebten. 

„Und dann ist Luzifer gefallen“, fügte sie hinzu, ihr Gesicht ernst. Gezeichnet. „Genau wie wir.“ 

„Man muss nicht ein böses, restlos selbstsüchtiges Leben führen, selbst wenn man ein Drakule ist“, sagte Cale und musste seine Zähne zusammenbeißen, angesichts des jähen, brennenden Schmerzes. 

Narcise fixierte ihn nachdenklich mit ihrem Blick. Wenn sie gerade einen ähnlichen Schmerz durchmachte, verbarg sie es gut. Aber dann wiederum, sie hatte auch schon viel Übung darin. „Mir ist bislang noch kein Vampyr untergekommen“, sagte sie, wobei sie das alte Rumänische Wort für die Drakule verwendete, „der nicht ausschließlich zum eigenen Vergnügen lebt, auf Kosten des Lebens, der Würde und der Schmerzen anderer. Mich selbst nehme ich nicht aus. Ist das nicht, wie man uns erschaffen hat? Dem haben wir doch zugestimmt?“ 

Giordan konnte es kaum fassen, dass sie hier gerade ein solches Gespräch führten. Luzifer würde sie sicherlich bei lebendiger Haut an ihren Teufelszeichen verbrennen, denn er selbst hatte jetzt Schwierigkeiten zu atmen, wie ihn der Schmerz gerade glühend heiß durchströmte. Wenigstens wurde er dadurch von der Lust und dem Begehren abgelenkt, die sie ihm verursachte. 

Vielleicht war dieses offene Gespräch auch dem Whisky geschuldet. Vielleicht lag es daran, weil sie dieselbe Verbindung, die er wahrnahm, ebenfalls zwischen ihnen spürte – wenn auch unbewusst. Vielleicht hatte sie niemanden sonst, mit dem sie über diese Themen sprechen konnte. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie sie und Cezar so miteinander diskutierten. 

„Es ist auch als Drakule möglich, ein ehrenhaftes Leben zu führen. Ich kenne wirklich einen, der es tut“, sagte er. 

„Sie?“, ihre Augen verengten sich skeptisch. 

„Nun“, sagte er und ließ etwas Leichtigkeit in seiner Stimme mitklingen, und verbarg die Pein, die ihm gerade die Schulter herabbrannte. „Ich habe nachweislich schon die eine oder andere edle Tat vollbracht. Aber ich sprach von meinem Freund Dimitri, dem Earl von Corvindale. Er hat seit über hundert Jahren von keinem Menschen getrunken. Er sucht, um genau zu sein, einen Weg, den Pakt mit Luzifer aufzukündigen.“ 

„Unmöglich“, sagte sie. 

„Ich weiß. Aber er versucht es dennoch. Er verlässt seine Studierstube nur sehr selten, und dann auch nur auf der Suche nach neuen Manuskripten oder Schriften.“ 

„Und das ist also warum...“ Ihre Stimme verstummte, und sie presste gedankenverloren die Lippen aufeinander. 

Giordan vermutete, dass er wusste, was sie gerade sagen wollte. Obwohl er damals nicht dort gewesen war, war ihm die Geschichte jener Nacht in Wien 1690 bekannt, als Dimitris Haus niederbrannte. In jener Nacht hatte Cezar sich dort uneingeladen Zutritt verschafft und seinem Gastgeber Narcise als Geschenk angeboten – der dankend abgelehnt hatte, er hatte nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt. 

Wie Dimitri der Frau gegenüber gleichgültig sein konnte, die jetzt ihm hier gegenüber saß, war jenseits von Giordans Vorstellungskraft, aber er war in vielerlei Hinsicht dankbar dafür. 

„Was ist in der Box?“, fragte er, als ihm die kleine Metallbox wieder auffiel, die sich inmitten von Gegenständen befand, die allesamt eines Marquis de Sade würdig gewesen wären. 

„Wenn Sie mir ernsthaft kein Leid antun wollen ... dann bitte öffnen Sie sie nicht“, sagte sie rasch. Die Anspannung war wieder in ihr schönes Gesicht zurückgekehrt. 

„Es muss Ihre Asthenie sein“, sagte er. „Und ihr Bruder lässt zu, dass man sie hier aufbewahrt, wo Sie sich ohnehin schon im Nachteil befinden?“ Wut ließ ihn ganz kalt werden. Cezar Moldavi war einer der Drakule, der es wahrhaft verdiente, auf ewig in der Hölle zu schmoren. 

Anstelle einer Antwort schaute Narcise ihn nur an, was einer Bejahung seiner Frage gleichkam, seiner Meinung nach. 

 „Vielleicht werden Sie mir eines Tages genug vertrauen, um es mir zu erzählen“, fuhr er fort. 

Er stand auf, ging hinüber zu der Flasche Whiskys und schenkte sich ein weiteres Glas ein. Als er daran nippte, drehte er sich um und sah wieder zu Narcise. Maßloses Begehren machte, dass ihm das Herz fast stehen blieb und sein Atem sich veränderte, aber er vergrub es tief, sehr tief. 

Nicht jetzt. 

Nicht hier. 

Nicht heute Nacht. 

Er packte sein Glas fester, konzentrierte sich auf den Geruch des Alkohols und nicht auf die Essenz dieser Frau, die sein ganzes Bewusstsein füllte. Nicht die einladende Kurve ihres Kinns, die er plötzlich sehr gerne mit den Lippen gestreift hätte, nicht die elfenbeinerne Säule ihres Halses, so schlank und elegant. 

„Warum haben Sie das hier getan?“, fragte sie. 

„Aus einer ganzen Reihe von Gründen, und alle davon – nun, sagen wir, die meisten – recht edel.“ 

Narcises Augen wanderten hoch und schauten ihn über den Rand ihres Glases an. „Als da wären?“ 

„Ich habe Sie fechten sehen, und ich wollte Ihr Können selbst erkunden. Ich wollte eine Gelegenheit bekommen, mit Ihnen zu sprechen.“ 

Ihre Augen waren jetzt Schlitze, und sie leerte ihr Glas in einem Zug. „Aber wir haben nicht gefochten, Monsieur Cale“, sagte sie, ihre Stimme noch rauchiger, jetzt auch schwer vom Whisky. „Und Sie wussten, dass ich nicht in bester Verfassung–“ 

„Was genau der Grund war, warum ich es vorzog, es zu tun, wie es heute Abend geschah. Ich war mir natürlich nicht ganz sicher, ob ich Sie besiegen könnte, und daher hielt ich es für das Beste sicher zu stellen, alles liefe zu meinen Gunsten ab.“ Insgeheim stellte Giordan fest, dass ihm dieses Eingeständnis überhaupt nichts ausmachte. Jedoch... „Ich verstehe voll und ganz. Sie kennen mich nicht sehr gut, aber ich empfinde es durchaus als eine Beleidigung, Sie könnten von mir denken, ich wollte gewinnen, damit ich Sie dann mit mir in einem Zimmer einsperren kann, um Sie dann dort zu vergewaltigen.“ Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas, welches er mittlerweile so fest umklammerte, dass er fürchtete, es könnte ihm zerspringen. 

Bei seinen offen ausgesprochenen Worten schnappte ihr das Kinn hoch, ein schockierter Gesichtsausdruck huschte über ihre Züge. „Warum hätte ich anders von Ihnen denken sollen?“, fragte sie ... aber in ihrer Stimme war weder Anklage noch Rechtfertigung zu hören. Nur Erschöpfung. 

„Weil“, sagte er, während er sie beobachtete, „als Sie vor drei Wochen von mir getrunken haben, habe ich nicht einmal ein lüsternes Hauchen in deine Richtung von mir gegeben, Narcise. Obwohl alles was ich tun wollte, war, dir meinen Arm aus dem Mund zu entreißen und dich dort gegen die Wand zu drücken und meine Zähne in deiner Schulter zu versenken ... und dann in deinem Arm ... und deinem Busen ... und innen, dort an dieser zarten Stelle deiner Schenkel...“ Seine Stimme wurde tiefer, unsicher und rauh. „Und dann hätte ich meine Zunge genommen, lang und feucht und warm ... überall auf deiner Haut.“ 

Ihr Keuchen war deutlich zu hören, und Röte stieg ihr ins Gesicht. Ihre Blicke trafen sich, und er ließ sie die brennende Lust in seinen Augen sehen. Die nackte Begierde. 

„...ich will meine Hände voll von dir haben, dich schmecken. Ich vermute, du machst einen Mann satt und warm, herrlich wie es auch ein gewürzter Pudding tut, süß und dennoch mächtig. Ich will meinen Körper an deinem entlanggleiten lassen, spüren, wie deine Haut sich an meiner reibt, anfühlt, vermischt. Die Hitze der Reibung zwischen uns.“ 

Er wusste seine Worte waren so leise, dass Narcise sie kaum hören konnte, aber das Heben und Senken ihrer Brust und das immer stärkere Brennen in ihren Augen verrieten ihm, ihre Ohren hatten alles gehört. 

„Als du in mich eingedrungen bist“, fuhr er fort und betörte sie mit seinen Worten, streichelte sie mit dem Klang seiner Stimme, „wusste ich, du bist es. Es wird immer nur dich geben. Narcise.“ 

Sie machte eine abrupte Bewegung, die Röte in ihren Wangen verblasste wieder. „Betörende Worte, Monsieur Cale. Aber wie lächerlich sie doch aus dem Munde eines Mannes sind, der ewig leben wird.“ 

Giordan zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich darauf, wie seine Füße breitbeinig und fest auf dem Boden standen. Dort verwurzelt, im Steinboden verankert, und ihn davon abhielten, zu ihr zu gehen, und ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen, um ihr zu zeigen, wie sicher er sich seiner Sache war. „Ich habe noch nie etwas Derartiges empfunden, Narcise. Und ich habe schon eine halbe Ewigkeit Zeit gehabt.“ 

Er spürte das Gewicht ihres Blickes auf ihm und sah dort auch die Andeutung eines Schimmers, ein zartes Glühen. Sein Gaumen wurde ihm wieder eng, schwoll an, und mit aller Gewalt schob er die Erinnerung an ihren Mund an seinem Arm, um ihn, von sich und an ihre Lippen, die an seinem Handgelenk entlang spielten. Die Erinnerung an ihre Zunge, die durch seine Bluthitze gewandert war, konnte er nicht verdrängen, ebenso wenig die Begierde, die in ihren Augen brannte. 

„Ich sagte, ich würde nicht Hand an dich legen“, hörte er sich selbst sagen. „Aber das heißt nicht, dass du mich nicht berühren kannst.“ 

 



FÜNF

Narcise stockte der Atem und Hitze schoss gleich einer Flutwelle durch sie hindurch. 

Genau dieser Gedanke, genau diese Versuchung, hatten auch sie gereizt, und jetzt erblühte alles, plötzlich und heiß und unvermittelt, in ihren Gedanken. 

„Du würdest das zulassen?“, sprach sie vorsichtig. 

„Ich würde es begrüßen“, erwiderte er. Seine Stimme war so leise, so voller Begehren, Begierde stach wie ein Messer in ihre Mitte. „Narcise.“ 

Der Gedanke war erregend, aufreizend ... und befreiend. Die Oberhand zu haben, hier, in eben Dieser Kammer, die Inbegriff ihrer Gefangenschaft war, ihrer vollkommenen Abhängigkeit. Und so einen Mann zu spüren, unter ihren Händen und ihrem Körper und ihren Zähnen. 

Sein unverwechselbarer Duft, frisch und warm, mit einem Hauch von Zeder und Wolle, schien schon die Erinnerungen an all die anderen Gerüche – dunkle, schreckliche – in diesem Zimmer verdrängt zu haben und war jetzt Mittelpunkt ihres Bewusstseins, erinnerte sie daran, wie er schmeckte und sich anfühlte. 

„Aber dann...“ Nein. Sie schüttelte den Kopf. 

Die Versuchung jagte ihr Schauer über den Rücken ... und erstickte sie in Verzweiflung. Aber nein. Wie lange würde er seinen Entschluss aufrecht erhalten, und war es nicht alles doch eine Finte? 

Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte Cale „Ich werde dich nicht berühren. Selbst wenn du mich darum bittest.“ Er blickte zu den Fesseln an der Wand, dann wieder zu ihr. Seine Augen forderten sie heraus, dunkel und intensiv. 

Narcise bemerkte das leichte Flattern, tief drin, das von ihrer Mitte aus wuchs und sich wie die köstliche Hitze eines Feuers in einer kalten rumänischen Nacht ausbreitete. Diese verführerischen Augen blickten sie weiterhin unverwandt an; er ging zu der glatten, weißen Wand, nur verunziert von den Ketten, die daran hingen. 

„Ich verstehe, warum du zögerst, mir zu vertrauen“, sagte er und schob sich eine der Fesseln über das Handgelenk und schloss sie ab, sie fixierte seine Hand genau neben seinem Kopf. „Vielleicht hilft das ja.“ Da er nicht in der Lage war, die zweite Fessel selbst zu verschließen, blieb er einfach stehen und schaute zu ihr. Ein scharfes Kneifen stach sie da. 

„Narcise. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass nichts, was du tust, es für mich noch schlimmer machen könnte, als hier zu stehen, und mein Wort zu halten, dich nicht zu berühren.“ 

Vertrauen Sie mir, hatte er vorher gesagt. Er schien es jetzt wieder zu sagen, diesmal ohne Worte. 

Sie schaute auf das Metallband, das breit um sein Handgelenk lag, und kalt, wie sie wusste. Er würde ihr diese Gewalt über ihn geben? 

Vollständig? Freiwillig? 

An einem Ort, wo sie so lange darum gekämpft hatte, allein sein zu dürfen? 

Die Ironie ging ihr sehr nahe. 

Und dann verflogen alle heiteren Gedanken, wie Ironie und derlei, als ihr klar wurde, was sie da hatte. Hier. Giordan Cale: gutaussehend, stark, maskulin. Der ihr alles anbot, was sie wollte, ob nun viel oder wenig, wie sie es wollte. 

Narcise wurde der Mund trocken, und es fiel ihr schwer zu schlucken, als sie auf ihn zuging, ihre nackten Füße wanderten über kühlen Steinfußboden, dann dicken Teppich, dann wieder Stein. Ihre gesamte Magengrube war voller flatternder Motten, ihr Gaumen schwoll an, als er ihre Zähne herausschob. 

Und die ganze Zeit über hielten ihre Blicke sich beide gefangen, und es war ihr, als könne sie sein Herz in ihrer eigenen Brust hämmern hören. Der Herzschlag von ihnen beiden schlug im Takt, zusammen, ihrer beider Atem schien gemeinsam ein-und auszuströmen, und zum ersten Mal, in diesem Zimmer, fühlte sie sich ... feminin. 

Feminin und mächtig, auf eine Art und Weise, die sie nicht mehr gespürt hatte, seit sie Rivrik geliebt hatte. 

Sie stand jetzt vor ihm, und Narcise hob seinen freien Arm, fühlte den kleinen Schauder, der ihm unter der Haut durchjagte. Ihre oberen Reißzähne berührten jetzt ihre Unterlippe, und ohne darüber nachzudenken, nahm sie ihn und führte sein Handgelenk an ihren Mund. 

Cale erstarrte. Selbst sein Atem ging nicht mehr weiter, als sie die blauen Venen anschaute, die unter ihrem Blick inmitten der Sehnen an seiner goldenen Haut dort zu pulsieren und anzuschwellen schienen. Anstatt ihre Zähne hineinzuschlagen, schnellte Narcise mit ihrer Zunge über die feinen Erhebungen dort, schmeckte das Salz auf seinem warmen Fleisch, spürte den Geschmack seines Duftes und die Essenz seines Lebensbluts unter der dünnen Schicht hämmern. 

Und als sie ihr Gesicht anhob, hörte sie das leise Zischen seines Atems und sah das Lächeln über sein Gesicht huschen. Da war Hitze in seinen Augen, aber keine Anspannung, keine widerstreitenden Gefühle auf seinem Gesicht. Nur Lust. 

Aus irgendeinem Grund tröstete sie das, und sie ließ ihre Augen schmal werden und Lachfältchen in den Augenwinkeln erscheinen. Fast ein Lächeln. Und dann ließ sie die zweite Fessel um sein Handgelenk zuschnappen und trat zurück, um ihren Gefangenen zu begutachten. 

Kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf geschossen, war ihre erste Reaktion auch schon Horror, dass sie an das Wort auch nur dachte. Sie wusste, wie es war, eine Gefangene zu sein, gefesselt, unbeweglich und hilflos, den Wünschen und Vorstellungen von anderen ausgeliefert zu sein. 

Aber das hier war anders, sagte sie sich selbst. Er hatte ihr die Kontrolle freiwillig überlassen. Hatte es angeboten. Er wollte von ihr berührt werden ... und auch alles andere, was sie entschied, mit ihm anzustellen. 

Und, so stellte sie fest, es gab keinen Zweifel darüber, dass sie ... viele Dinge anstellen wollte. 

Schon das war eine willkommene Erkenntnis, eine Erleichterung, für eine Frau, die seit Jahrzehnten nicht mehr freiwillig die Berührung eines Mannes gesucht hatte. Denn wenn einmal die Zähne ausgefahren waren und der Blutgeruch in der Luft lag und die Penetration begann, konnte nicht einmal mehr Narcise die instinktiven Reaktionen ihres Körpers unterdrücken. Aber diese Gelegenheiten waren kein echtes Vergnügen gewesen, oder wahre Befriedigung. Man hatte sie ihr entrungen, wie ein ungewolltes und schreckliches Reinigungsritual. 

Aber hier, heute Abend, war es für sie. Nur für sie. Und Cale schien das begriffen zu haben. 

„Wirst du die ganz Nacht dort stehen bleiben, während mir das Blut aus den Armen fließt?“, sagte er in dieser sanften Stimme, „und ich darf mir nur ausmalen, was du vielleicht tust? Oder wirst du mich küssen und mir diese Unbequemlichkeit versüßen?“ 

„Ich küsse nie“, sagte sie ihm, aber kam nichtsdestotrotz näher. Es juckte sie in den Fingern, dieses Hemd da zu zerreißen und zu sehen, was sich darunter verbarg. Sie hatte auf einmal ein Bild von Muskelspiel vor sich, kraftvoll und drängend, gegen die Fesseln ankämpfend, seinen Bizeps, und wie seine Brust erzitterte vor Anstrengung, und sie wollte sich vergewissern, ob es auch wirklich so aussah. 

Sein Hemd war aus feinstem Leinen gefertigt, warm und etwas feucht von seiner Haut. Sie zog es aus seinen engen Hosen heraus, und sah dort unter dem Stoff die recht beachtliche Ausbuchtung vorstehen. Der Anblick und ihre Gedanken dazu schickten einen neuen Stachel der Lust durch ihren Bauch, und kühn glitt sie mit ihrer Hand nach unten, und an der reizvollen Kante entlang. 

Cale gab einen sanften Seufzer von sich, und als sie zu ihm hochblickte, war sein Lächeln um einiges wärmer und seine Augen um einiges dunkler. „Wird es hier gerade etwas wärmer, oder bilde ich mir das nur ein?“, schaffte er noch zu sagen. 

„Ich fühle mich sehr wohl“, entgegnete sie und glitt mit ihren Händen unter sein Hemd. Sein fester Bauch – warm und hie und da bedeckt von leichtem Haarwuchs, den sie sich so dunkel wie das Haar auf seinem Kopf vorstellte – erschauerte und zitterte unter ihren Fingern. Und als sie ihre Hände unter dem Hemd weiter hochwandern ließ, fühlten sie bald glatte, harte Brustmuskeln, und dann waren ihre Finger auch schon über seine Schultern gewandert. Ihre Fingerspitzen streiften über etwas, was die Narben seines Luziferzeichens sein mussten: schmal, etwas vorstehend, wie Adern, die sich von seinem Haar hinten über seine Schulter hinab erstreckten. Als sie über das frevlerische Brandzeichen glitt, zwackte ihr eigenes Zeichen sie, und sie brachte ihre Hände wieder nach vorne, ließ sie auf den Brustmuskeln ruhen, presste sie dort in das drahtige Haar. 

Narcise spürte, wie er sie beobachtete, als sie sich von ihm löste und ihre Hände von diesen warmen glatten, Flächen wegnahm, und begriff, es gab keine Möglichkeit, ihm das Hemd abzustreifen, solange seine Hände angekettet waren. 

„Zerschneide es, wenn du willst“, er sprach ihren Gedanken laut aus. „Ich besitze noch viele andere.“ 

„Wie du wünschst“, antwortete sie, aber anstatt nach einem der Dolche zu greifen, die man an ihrem Leib eingesetzt hatte, packte sie das Hemd an seinem Hals und riss. Das schwere Leinen gab ein herrliches, mächtiges Geräusch von sich, als es zerriss und ihren gierigen Augen seine Brust jetzt offen zeigte. „Es ist kein Wunder, dass Suzette über dich spricht, wie sie spricht“, bemerkte sie zu ihm und riss einen der Ärmel ab, sein Arm schlug gegen die Wand. 

Die Ketten rasselten bei dieser plötzlichen Bewegung, aber er machte keine Anstalten, daran zu ziehen, oder sich aus seiner Gefangenschaft herauszuwinden. Sie begutachtete die Wölbung seines Armmuskels, als sein Arm sich zu einem L formte. Sein Handgelenk auf der Höhe seines Kopfes. Seine Haut, selbst unter dem Hemd dort, war nicht das übliche teigige Weiß der sonnenverbannten Drakule, sondern golden. Als hätte eine nie gekannte Sonne sie gebräunt. 

„Was erzählt Suzette denn über mich? Ich hoffe, es ist–“ Er hielt die Luft an, als sie ihre Zähne in die weiche Unterseite seines Bizeps schlug, und er ließ ein kurzes, hartes Stöhnen hören, als sein Lebensblut dort frei hervorbrach. Der Geschmack und der Geruch seiner Haut, seidig und weich um den festen Muskel herum, vermischten sich aufs erotischste mit der Fontäne aus Blut, wie Kupfer, die über ihre Zunge floss, und Narcise schloss die Augen, als ein lange unterdrücktes Begehren sie überkam. Seine nackte Brust streifte ihre Wange, und die lange Linie seiner Beine bildete eine Parallele zu ihrem Körper, als sie sich hitzig gegen ihn drängte. 

Die harte Ausbuchtung seines Schwanzes schubste sie an der Hüfte, so nahe an der plötzlich pochenden, heißen und feuchten Mitte, dort, zwischen ihren Beinen. Sie hielt mit einer Hand seinen Arm fest, die andere legte sie flach auf seine von drahtigem Haar bedeckte Brust. Textur, Geschmack, Geruch ... und sein schlanker, muskulöser Körper, eingeklemmt zwischen ihr in der Wand. 

Sie löste sich nach zwei langen, tiefen Schlucken aus seinen Venen, wischte mit ihrer Zunge über die Wunde, als ein kleines, zärtliches Lebewohl, und schaute zu ihm hoch. 

Seine Augen brannten leuchtend rotgolden, aber die Mitte seiner Augen waren dunkel und forderten sie heraus. Er hatte eine Art aufgesetztes Halblächeln auf seine vollen Lippen gemalt, ein bisschen Zahn war zu sehen. Und für einen kurzen Augenblick bewegte sie sich fast auf ihn zu, um seine Lippen mit ihren zu bedecken, um ihn auf eine andere, eine weitere, eine intimere Art zu schmecken. 

Aber sie tat es dann doch nicht. Stattdessen, um sich und ihn zu testen, löste sie sich ganz von ihm, tat einen Schritt weg und bemerkte, wie auch ihr eigener Atem unregelmäßig und flach kam. Ihre Brustwarzen schwollen an, unter dem festgezogenen Stoffpanzer, den sie unter der auf einmal viel zu engen Tunika trug. 

„Mehr“, sagte er, seine Augen drängten sie. „Mehr, Narcise. Ich will dich an mir spüren.“ 

Sie sah keinen Grund zu zögern und schälte sich aus der enganliegenden Tunika. Die Freiheit, das zu tun, was sie selbst wollte, endlich selbstbestimmt zu sein und den Augenblick lustvoll zu genießen, ließen sie wagemutig werden. Sie warf das Hemd beiseite und löste den Stoff, der fest um ihre Brust gewickelt war, an einem Ende und begann, ihn aufzurollen. Spürte seinen gebannten Blick. 

Ihre Erleichterung, als ihre Brüste freikamen, fand einen zärtlichen Widerhall, als er ruckartig Atem holte, wie sie den letzten Streifen Stoff aufwickelte und alles frei wippte. Sie hob die Arme und spürte das angenehme Gefühl, als sich ihre Brüste hübsch aufrichteten. 

„Noch herrlicher, als ich es mir vorgestellt hatte“, sagte er, der Klang seiner Stimme wanderte wie ein leises tiefes Streicheln über sie. „Wirst du dein Haar herablassen?“ 

„Für jemand, der die Kontrolle abgegeben hat“, bemerkte sie trocken, „stellst du recht viele Forderungen, Cale.“ Aber nichtsdestotrotz, weiter angestachelt von ihrer Macht und der Lust, die unter der Oberfläche köchelte, begann sie, die Haarnadeln aus dem riesigen Knoten herauszuziehen. 

„Mein Vorname ist Giordan“, sagte er, „benutze ihn.“ 

Narcise unterbrach kurz ihre Bewegungen, ein schwerer Knäuel ihrer Haare entrollte sich im Fallen an ihrem Rücken, während der Rest noch in einem etwas losen Bündel am Nacken hing. Es war das erste Mal, dass sie einen solchen Befehlston von ihm zu hören bekam. Sie fand es seltsam ... und beunruhigend. 

Als könnte er schon wieder ihre Gedanken lesen, sprach er dann zu ihr. „Also gut, ma chère. Dann eben noch keine echte Intimität. Keine Küsse, keine Vornamen. Wenn du gelernt hast, mir zu vertrauen, dann möchte ich, dass du mich Giordan nennst. Aber für mich, bist du schon Narcise.“ Seine Augen brannten wütend, nicht wie vorher vor Lust oder Verlangen, sondern jetzt vor Verärgerung. 

„Ich denke, du bist verrückt, Cale“, sagte sie. „Wir sind uns gerade begegnet und haben kaum miteinander gesprochen. Wie kannst du nur derart absurde Dinge sagen, wenn du mich nicht einmal kennst?“ Natürlich dachte sie hier an Rivrik, damals, als das Leben noch Leben war, und nicht endlose Routine ... und viel einfacher als das hier. Damals, als sie wusste, eines Tages würde sie sterben, und als sie leichtgläubig und jung und in jemanden verliebt war, der sie wahrhaftig kannte. 

Cale machte etwas, was als Schulterzucken durchgehen konnte, und trotz der misslichen Position seiner Arme war es eine flüssige Bewegung, aus der Arroganz sprach. „Manchmal weiß ein Mann es einfach.“ Seine Augen saugten sich an ihr fest, das Glühen ebbte ab und machte einem intensiven, braunblauen Blick Platz. 

Aus dem Gleichgewicht gebracht und beunruhigt von seiner selbstsicheren Stimme, zerrte sie noch die letzten Haarnadeln aus ihrem Haar. Narcise war wieder etwas besänftigt, als sie sah, wie seine Augen sich anerkennend verengten, als sie mit ihren Fingern durch ihre dichten Locken kämmte. 

Auf ihr Haar war sie über alle Maßen stolz, Quell ihrer Eitelkeit, denn es hing ihr bis zu den Hüften herab. Jede Locke hatte die gleiche Länge, es war pures Blauschwarz, dicht und glatt wie ein Wasserfall, selbst wenn es zuvor zu Zöpfen geflochten oder zu Locken gedreht worden war. An ihrer perlengleich schimmernden Haut und ihren leuchtenden blauvioletten Augen, war die Farbe aufsehenerregend und faszinierend. 

Jetzt stand sie da, nackt vom Bund ihrer knöchellangen Hosen aufwärts, das Haar umspielte ihre Schultern und Hüften. Seine Augen wichen nicht von ihr, als Narcise näherkam, sie spürte das sanfte Schaukeln ihrer Brüste, die Brustwarzen hart und hochgestreckt, lechzten danach, berührt zu werden. Ihre Zähne waren immer noch lang, und sie ließ die Spitzen ein wenig sehen. 

Als sie an ihn herantrat, roch sie seine Erregung, witterte, wie sie in Wellen von ihm ausströmte, und ihr Magen zog sich zur Erwiderung fest zusammen, überschlug sich eigentlich. Üppig und berauschend füllte es ihre Nase und brachte ihre Venen dazu, anzuschwellen, legte sich um sie, in sie, so dass sie anschwoll und feucht wurde und pochte. Sie zog sich für einen Moment aus dieser Lust heraus, um sich selbst daran zu erinnern: das hier war so anders als die vorangegangenen Male, als der überwältigende Geruch von Lust beißend und stechend war, und so widerwärtig wie der bittere Duft des Todes selbst. 

Jetzt war Die Kammer erfüllt von den Düften der Begierde, sowohl männliche wie weibliche, die sich vermischten und zusammen vermengten, um ein noch berauschenderes Parfüm zu erschaffen. Der letzte Hauch seines Blutgeruchs hing in der Luft, und sie schnüffelte, sog ihn ein, schmeckte ihn wieder. 

„Narcise“, flüsterte er, seine Stimme angespannt und tief. 

Sie kam zu ihm, ihre Hände legten sich um seine Hüften und glitten dann über die Vertiefungen seiner Bauchmuskeln und den Erhebungen seiner Brustmuskeln ... und brachte sich näher zu ihm hin. Sie lehnte sich ein wenig zurück, hob ihre Brüste hoch, so dass ihre harten Brustwarzen gegen das drahtige Haar dort streiften, rieb sich sachte vor und zurück, an ihm, als sie an Bauch und Schenkel aneinandergepresst zusammenkamen. Das sanfte, prickelnde Gefühl an ihren Brüsten und deren erregten Spitzen war angenehm und kribbelte, ein herrlicher Kontrast zu der harten, heißen Länge seines Schwanzes gegen den Hügel ihrer Scham. 

Seine Brust wölbte sich gegen die ihre, dehnte sich, wann immer er einen tiefen, rauhen Atemzug tat, und als sie den Mut fand, hoch in seine Augen zu blicken, schickte die unverhohlene Begierde darin ihr einen Stachel der Lust in den Bauch. Seine Lippen waren geöffnet, zeigten die scharfen Zähen von ihm, ein helles Schimmern. Ein kleiner Schauer des Begehrens überkam sie, als sie sich ausmalte, wie diese scharfen Spitzen in ihre Haut glitten, und die herrliche Befreiung ihres hervorquellenden Blutes an seinen warmen Lippen. 

Das leise Rasseln der Ketten, jeder Ton war ihr so vertraut, verrieten Narcise genauestens, was er gerade tat – bewegte sich, ballte die Hände zu Fäusten und spannte die Muskeln an. Aber er rüttelte nicht daran, um sich zu befreien. Er zog und zerrte nicht, wie sie es getan hatte, in dem Versuch, sie zu lösen. 

Jetzt glitt sie mit ihren Händen wieder an seinem Oberkörper herab, hielt an, um seine Hosen und Unterhosen aufzuknöpfen, und zog sie ihm dann nach unten über seine schmalen Hüften. Sein Schwanz befreite sich, sobald sich ihm die Gelegenheit bot, fest und bereit, und Cale seufzte leise auf, als er endlich freikam. 

Narcise beäugte ihn anerkennend, das Wasser lief ihr leicht im Mund zusammen, und ihre Scham war voll und kribbelte vor Interesse und Neugier. Mit voller Absicht streifte ihre Wange an der heißen, samtweichen Haut seiner Erektion entlang, als sie seine Hosen weiter über seine Waden nach unten zog, und sie atmete den sehr maskulinen, sehr erregten Duft ein, der von diesem Hitzezentrum zu ihr strömte. 

Als sie am Boden angekommen war, kam er ihr entgegen, indem er seine langen Füße mit dem elegant geformten Spann anhob, und sie streifte ihm die Hosen ganz ab. Und dann lehnte sie sich zurück, ihre Hände flach auf dem kühlen Steinboden und schaute an ihm hoch. 

Wundervoll. Noch nie zuvor, so dachte sie sich, war ihr ein derart vollkommenes Exemplar der Männlichkeit untergekommen – und, leider, hatte sie schon viel zu viele davon zu Gesicht bekommen. Er war so schlank und muskulös wie Michelangelos Statue von David, und hatte sogar das gleiche, stark gelockte Haar. 

Oder vielleicht war sie nur dabei, diesen Vergleich zu bemühen, weil sie es im Allgemeinen nicht gewohnt war, innezuhalten und die Körper, mit denen sie in Berührung kam, zu bewundern – oder zu kritisieren. 

„Ich kann nicht anders, als mich fragen, ob dein Schweigen der Enttäuschung oder der Ehrfurcht geschuldet ist“, sagte er, der Humor in seiner Stimme klang etwas bemüht. „Ich hoffe sehr, es ist Letzteres, was dich verstummen lässt.“ 

„Oh“, sagte Narcise, während ihre Augen an den festen, kräftigen Waden und beeindruckend mächtigen Schenkeln hochwanderten. „Ich denke wir können Suzette in allem Recht geben, was dich betrifft. Sie hat nicht übertrieben.“ 

Sie kam wieder zum Stehen, weil sie nicht mehr in einer solch passiven Stellung verbleiben mochte, und – während sie sich das Haar von der Schulter nach hinten warf – streifte sie sich ihre Hosen und Unterhosen ab. 

Sein heftiges Ausatmen war nicht zu überhören, und als sie sich vor ihm aufstellte, nackt wie er auch, verbrannte sie die Hitze in seinen Augen schier. Die Ketten klirrten leise aneinander, und sie sah, wie sich seine Muskeln noch mehr anspannten. Sein Schwanz zuckte verlockend. 

„Was jetzt“, sagte er mit belegter Stimme. 

Narcise konnte sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als ihr Körper sich so warm und berauschend und lebendig angefühlt hatte, angeschwollen und pochend vor Erregung. Macht und Begierde gaben ihr den Mut dazu, und für einen Moment tat sie einen Schritt zurück, und wandte ihm den Rücken zu, als sie zu der Auswahl an Peitschen und Messern hinüberging. Er würde sehen, wie ihre Haarspitzen aufreizend über den Ansatz ihrer Pobacken streiften. 

„Du hast geschworen, mich nicht anzufassen“, sagte sie und wählte einen der fingerlangen Dolche aus. Sie erinnerte sich an diesen, war sich noch der winzig kleinen Schnitte gewärtig, die man ihren ganzen Oberkörper entlang damit gemacht hatte, kleine X-e, und so umsichtig, dass ein zartrotes Netz aus Linien noch zu sehen war. Es war Zeit, diese Erinnerung beiseite zu schieben. „Und du hast auch behauptet, ich dürfe alles tun, was ich will.“ 

„So ist es“, erwiderte Cale. Seine Stimme, immer noch dunkel und tief, war jetzt etwas kräftiger. Vielleicht ein bisschen argwöhnisch. 

Narcise schritt auf ihn zu, fühlte das heiße Glühen in ihren Augen und das insistierende Drängen ihrer Zähne. Sie hielt den schmalen Dolch, ließ ihre Finger nachdenklich über den Griff spielen. Das Teufelsmal an ihrer Schulter pochte zustimmend und schwoll ermunternd an. 

„Mögen Sie Schmerz, Monsieur Cale?“, fragte sie, als sie sehr nahe bei ihm stand. So nah, dass sein Atem ihr in die Haare wehte, und sie konnte immer noch das Blut riechen, das unter der Wunde blubberte, die sie ihm zugefügt hatte. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie sich seinen Geschmack und seinen Duft ins Gedächtnis zurückrief, und sie schluckte. 

Seine glühenden Augen, immer noch dunkel und lockend, dort, in ihrem Zentrum, bohrten sich in ihre. „Du kannst tun und lassen, was du willst, Narcise, ich werde keinen Widerstand leisten. Aber ich bin keiner von denen, denen es Lust bereitet, Schmerzen zu empfangen – oder solche zuzufügen. Was meine Geliebten betrifft.“ 

Der grollende Klang dieser letzten Worte – meine Geliebten – sandte abermals eine Schockwelle geradewegs durch ihre Mitte hindurch. So eine herrliche Stimme, und die Liebkosung dieser Silben war im übertragenen Sinn ein Streicheln auf der Haut. So ein zärtliches, intimes Wort, ihr so fremd, so außer ihrer Reichweite. Jemandes Geliebte zu sein, setzte Zeit voraus, miteinander verbrachte Zeit. Und vielleicht sogar zarte Gefühle. 

Und ... die nackte Wahrheit in seinen Worten, denn sie konnte es auch an seinen Augen ablesen, löste das letzte bisschen Spannung in ihr, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt noch da war. Ich bin keiner von denen, denen es Lust bereitet, Schmerzen zu empfangen – oder solche zuzufügen. 

„Nun gut“, sprach sie und hob den Dolch. Mit einer raschen, wohlüberlegten Bewegung, ritzte sie sich ein wenig in die Handfläche, dort wo das Fleisch weich war. 

Das Blut bildete sofort einen dicken, roten Streifen, halb so lang wie ihr Finger, und Cale zuckte zusammen, ein klein wenig, und erstarrte. 

Narcise warf den Dolch von sich und hob ihre Hand, das leuchtend rote Blut glänzte matt auf der gewölbten Haut. „Schmeck es“, sagte sie und brachte es an seinen Mund. 

Er zögerte, und sie konnte förmlich sehen, wie seine Zähne zitterten, so sehr drängte es ihn dazu, als sie ihre Hand an seine Lippen legte. Die Ketten bewegten sich und krachten aneinander, und sein Oberkörper presste sich gegen ihren, heiß und verschwitzt. 

„Du brichst dein Versprechen nicht. Du berührst mich nicht“, sagte sie, als seine einzige Reaktion ein Blähen seiner Nasenflügel war, gefolgt von einem Kräuseln an seiner Kehle. „Schmeck nur. Trink.“ 

Da bewegte er sich, endlich, sein Mund bedeckte die weiche, blutgetränkte Haut ihrer Hand. Seine Lippen waren warm und zärtlich, voll aber entschlossen, als sie die Wunde dort bedeckten, liebkosten. Die Wirkung war die gleiche, als hätte er ihre Brust mit seinen Lippen bedeckt, oder ihre Scham mit seinem Mund: erregend und erotisch, weich und feucht und geübt. Er benutzte seine Zunge, kreiselnd, wie sie es mit ihm angestellt hatte, leckte und streichelte das empfindliche Fleisch, saugte und zog das Blut aus ihr. Der Druck, der sich in Narcise angestaut hatte, fand sein Ventil, schwoll an und rauschte über sie hinweg, als er sie mit seinem Zaubermund erregend leckte. 

Obwohl sein Gebiss und die langen Zähne an ihr kratzten, und obwohl er aus tiefster Kehle ein weiches, tiefes Stöhnen ausstieß, biss er niemals mit ihnen zu. Drang in sie ein und nahm sich mehr, als sie ihm anbot. 

Mit einem feuchten und gelösten Körper, presste Narcise sich gegen ihn, mit ihrer ganzen Länge, glitt und rutschte an ihm entlang, für ihre eigene Lust, aber auch um ihn neckend zu erregen. Als er ihre Hand mit satten, feuchten Zungenschlägen leckte, griff sie mit ihren Fingern um seinen Schwanz, ließ sie spielerisch an seiner Länge hinauf-und hinabwandern. Er zuckte und zitterte, an sie gelehnt, zog den Kopf weg von ihrer blutenden Hand, um ihn nach hinten gegen die Wand zu lehnen, während sie schneller streichelte, dann langsamer, dann schneller, schneller, schneller– 

„Narcise!“, er stöhnte, und sie fühlte, sein Körper war bereit, kurz davor. 

„Noch nicht gleich“, warnte sie ihn und verlangsamte ihr letztes Streicheln. Dann nahm sie die Hand weg und schlug ihm ihre Zähne in die weiche Stelle an seiner Schulter. 

Er zuckte erneut zusammen und fluchte vor Schmerzen und vor Erlösung, als das Blut in ihren Mund hinein explodierte, wie ein heißer, kupfriger Orgasmus. Narcises Welt wurde jetzt warm und feucht, hämmerte und pulsierte, als sie von ihm trank, hart und schnell, verzweifelt und drängend. Es wurde ihr erst dunkel, dann rot vor den Augen; ihr Bewusstsein war randvoll von der Textur der süßen, blutigen Ambrosia und der verschwitzten Haut, eine explosive, erotische Melange. 

Jetzt vibrierten sie gegeneinander, die üppigen Gerüche der Erregung dicht und voll, der Geschmack seines Lebensblutes füllte ihren, und ihr eigener, immer noch wahrnehmbar in seinem Atem. Sie ließ ab von ihm und biss erneut zu, grob, wollte ihn ganz verzehren, alles von ihm in sich haben – Geschmack, Geruch, Berührung – und ihre Zunge verbrennen, um diese kleinen Wunden zu erkunden, die Kurve seiner Schulter und seines Halses, der Geschmack seiner Haut, salzig und heiß. 

Ihre blutige Hand schloss sich um seinen Schwanz und führte ihn zu ihr selbst, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie hob ein Bein an, legte es ihm um die Hüften, und er stöhnte aus Verzweiflung, als er ihr nicht helfen, sie nicht festhalten konnte, um sie an die richtige Stelle zu führen, dort hingleiten zu lassen, und sie fühlte, wie die Spannung seinen Körper zerriss. Aber Narcise hatte einen Arm um seinen Hals gelegt, ihr Knöchel bog sich hinter ihm, sie öffnete ihre Beine weit, so dass er sich in sie hineinpassen konnte. Sie war angeschwollen und bereit und mit einem gut gezielten Stoß, pfählte sie sich auf ihn drauf. 

Cale schrie laut auf, ein Echo ihres eigenen Keuchens, bei der unglaublichen, strahlenden Lust. Oh ja, oh ja ... war alles was sie denken konnte, als jeder Fetzen ihres Seins in einen Feuerball aus Hitze überging, der größer würde, wie sie sich an ihm bewegte, und er zustieß feucht, glatt, kraftvoll, in sie hinein. 

Sie legte auch ihren anderen Arm um seinen Hals, hing dort, stemmte ihre Füße neben seinen Hüften gegen die Wand, so dass sie sich abstützen konnte, im Gleichklang mit ihm, in diesem übermächtigen Rhythmus. 

Der Ball aus Hitze und Lust wuchs und schwoll an, bis er sie ganz ausfüllte, rollte hinüber in eine glühende Explosion der Lust, sie musste aufschreien, und dann vor Erleichterung und Befriedigung weinen, als auch seine Lust sich zuckend in ihr auflöste. 

Sie spürte das Zittern am ganzen Körper, innen drin und auch an ihr, für eine sehr lange Weile ... und dann, allmählich, stellte sie fest, dass er aus ihr, sie von ihm herabglitt, ihre Knie waren butterweich, und ihre Glieder alle gelöst und entspannt. 

Die Wand war kühl und glatt unter ihren Händen, und sie hörte schwach das Rasseln der Ketten, die rauhen Atemstöße seiner Lust und den Steinfußboden unter ihren Füßen. 

Nach einem langen Augenblick öffnete sie die Augen und löste sich von seiner Wärme, zurück, mit einem verschämten, kleinen Stolpern. Die Hände zitterten ihr, aber da war eine Wärme in ihrem Bauch, die sich überallhin ausbreitete, und machte, dass sie lächeln wollte. Und vielleicht auch ein bisschen weinen. 

„Narcise“, sagte er, nachdem sie von ihm weggetreten war und die Tunika sowie ihre Hosen aufgesammelt hatte, sich dann umdrehte, um den Dolch aufzuheben und wieder auf dem Tisch abzulegen: sich auf diese alltäglichen Handlungen konzentrierte, anstatt den zärtlichen Gefühlen Raum zu geben, die sie als bedrohlich empfand. 

Es lag ein merkwürdiger Ton in seiner Stimme, und sie schaute nach hinten und sah– 

„Wie hast du das geschafft?“, sagte sie. Er stand dort, eine der Fesseln hing offen herab. Kälte jagte ihr über den Rücken. 

Sie brauchte seine Antwort nicht, denn sie begriff, seine befreite Hand war diejenige, die er in die Fessel gelegt hatte. Und dass er sie nur lose oder auch gar nicht geschlossen hatte ... so dass er– 

„Du hättest dich jederzeit befreien können“, sagte sie, musste diese Worte laut sagen, damit sie sie auch wirklich begriff. Während sie zusah, griff er zur anderen Fessel und löste an seinem anderen Handgelenk die Fessel, die sie geschlossen hatte. Es war nicht schwierig: da war ein kleiner Stift, der die Fessel geschlossen hielt und den man der Breite des Handgelenks anpassen konnte. Ihre Welt fing an zu kippen. 

„Du kannst mir vertrauen, Narcise“, sagte er. 

Etwas Ungewisses schlug in ihrem Herz, und eine kleine Feder aus Furcht spannte sich in ihrem Magen auf. Ihr Luziferzeichen zwackte sie heftig. Jetzt, da er frei war, jetzt, da sie seine Lust geweckt hatte und auch etwas davon mit ihm geteilt hatte, würde er nehmen und nehmen– 

Narcise schüttelte den Kopf, um gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen, und bemerkte da, dass sie den Dolch noch in der Hand hielt, hinter ihrem Rücken, und es tröstete sie, den Griff fest zu umklammern. Die Klinge lag kalt auf ihrer Haut, aber sie stellte sich so hin, dass Cale es nicht bemerkte. Sie würde ihm nicht erlauben, sie zu berühren. Er hatte es versprochen. 

In der Zwischenzeit hatte er sich – zu ihrer Überraschung – die Hosen wieder übergestreift, und griff dann nach seinem Hemd. „Ich möchte selbstredend gerne bleiben, Narcise“, sprach er, seine Stimme war sehr beherrscht und sehr leise, seine Augen durchdringend. Es war, als ob er ihren Gefühlsumschwung bemerkt hätte: von Leichtigkeit zu Terror. „Aber ich werde dir meine Gesellschaft nicht länger aufdrängen, denn die Versuchung, mein Versprechen zu vergessen, ist viel zu groß. Insbesondere nach ... dem dort.“ Das leise Grollen stockte bei diesen zwei Silben und wurde noch leiser, als er eine kleine Handbewegung zu der Wand mit den Ketten machte. „Aber ich werde wiederkommen. Bis dahin, denke daran, was ich dir gesagt habe.“ Sein Blick hielt ihren noch für einen langen Moment fest, als wolle er sie in Gedanken stupsen. 

Vertrauen Sie mir. 

Es wird immer nur dich geben. Narcise. 

Sie schüttelte ihren Kopf, eher aus Verwirrung, denn aus Ablehnung. Wie um sie höhnisch zu verraten, vibrierte ihr Körper immer noch und der kleine Knubbel an ihrer Scham pochte angenehm, selbst noch, als sie den ganzen Wust von Wahrheiten und Lügen, Schmeichelei und Anerkennung durchging. 

„Ich danke dir“, sagte er sanft. „Ich bete, dir möge bis zu unserer nächsten Begegnung kein Leid geschehen, ma chère.“ 

Und damit entriegelte er die Tür, trat hinaus und zog sie hinter sich fest zu. 

 



SECHS

Giordan schloss die Tür hinter sich und kam nur ein paar Schritte weit, in dem engen, von Fackeln beleuchteten Korridor, bevor er anhalten musste, um sich zu sammeln. Seine verfluchten Hände zitterten ihm, verdammt, und sein Gaumen war wund, wegen Zähnen, die sich nutzlos daraus ausgefahren hatten. Luzifers Zeichen schrei vor Wut, jagte ihm eine Welle Schmerz nach der anderen durch den Körper als Reaktion auf Giordans Opfer. 

Es hatte ihn viel Selbstbeherrschung und Willenskraft gekostet, um sich umzudrehen und aus dem Zimmer dort zu gehen, und wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass jede seiner Bewegungen hier überwacht wurde, wäre er noch etwas länger hier stehen geblieben. 

Das war auch der einzige Grund, warum er sie nicht sofort mit sich in die Freiheit hinausgezerrt hatte. 

Er sah sich um, gab genau Acht, als er seine Umgebung eingehend betrachtete. Er war natürlich schon durch die gleichen Gänge gegangen, ein paar Stunden zuvor auf dem Weg hierher, als er hinter Narcise herlief ... aber verständlicherweise hatte er da keinen Kopf gehabt, auf irgendwelche Details seiner Umgebung zu achten. Im Gegensatz zu Der Kammer, die er gerade verlassen hatte, hatte er hier grob gehauene Steinwände vor sich und einen unebenen Boden. Ganz anders als der Speisesaal, der auch als Fechtarena Dienste tat. 

Und natürlich dachte er auch schon fieberhaft darüber nach, wie er Narcise aus diesem Verlies befreien konnte. Er durfte hier nichts überstürzen, so sehr es ihm auch danach verlangte – ja drängte – sie zu befreien. Er musste seine Schritte sorgfältig planen. 

Denn sicherlich würde Cezar ihm keinen freien Zutritt mehr gewähren, nach seinem „Gewinn“ – und, ah ja, da war es auch schon. Das Geräusch von näherkommenden Fußschritten. Jemand von einem Beobachtungsposten in der Nähe hatte wohl gehört, wie sich die Tür öffnete, oder es gab andere Anzeichen dafür, dass Giordan gegangen war. Vielleicht eine Glocke, die in einem der höhergelegenen Zimmer läutete. 

„Sie verlassen uns jetzt schon, Monsieur?“ 

Giordan war mehr als nur gelinde überrascht, seinen Gastgeber höchstselbst mit raschem Schritt auf sich zukommen zu sehen, der diesen Patschuli-und Zedernduft mit sich in den Korridor brachte. „So ist es.“ 

„Ich hoffe, es entsprach alles ihren Wünschen?“, fragte Moldavi, seine Augen glänzend und seine Stimme beschwichtigend. „Es hat Ihnen alles ... zugesagt?“ 

„Wenn man eine Frau, die schon bei dem Gedanken, von einem Mann berührt zu werden, panisch wird, nicht als ein kleines Problem betrachtet, nun, dann hatte ich keine Probleme.“ Nur mit größter Mühe gelang es Giordan, Stimme und Gesicht nichts von seiner immensen Verachtung verraten zu lassen. 

„Sie hat Ihnen aber nicht zu viele Schwierigkeiten gemacht?“ Die Augen blickten ihn genau an und glitten dann über seinen Oberkörper, als würde er nach Anzeichen für Wunden oder Verletzungen suchen. Eine unnatürlich exakt geschwungene Augenbraue hob sich, als er die Bissspuren an seinem Oberarm sah. 

„Aber natürlich nicht.“ Giordan war sich ziemlich sicher, dass es in der Nacht keine Zeugen – weder deren Augen noch deren Ohren – gegeben hatte; er hätte sonst sicherlich die Anwesenheit von jemandem gerochen, der nahe genug war, um sie zu hören oder zu sehen. Aber dann, ja, er war etwas abgelenkt gewesen, also konnte er sich nicht ganz sicher sein. „Ich habe alles bekommen, was ich wollte, und jetzt bin ich damit fertig.“ 

„Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Es ist nur – ich finde es ungewöhnlich, dass ein Mann meine bezaubernde Schwester früher verlässt, als er muss, hmm?“ 

Giordan zuckte gleichgültig mit den Schultern und erwiderte nichts, als sie weiter durch den Korridor liefen. 

Moldavi fuhr einschmeichelnd fort, „stünde Ihnen denn der Sinn nach einem Gläschen mit mir? Ich habe unlängst einen hervorragenden Tropfen aus Barcelona erhalten. Sie nennen es Champagner, aber kann ja eigentlich nicht sein, wo er doch in Spanien wächst, nicht wahr?“ 

Giordan zögerte kurz. Er wollte nichts lieber, als die Gesellschaft dieses ekelhaften Mannes verlassen, weg von diesem finsteren, abgeriegelten Ort und zurück zu sich nach Hause ... aber je mehr Zeit er in Cezars Gegenwart verbrachte, hier, in den Hochsicherheitsgewölben unter der Erde, desto mehr könnte er über ihre Beschaffenheit und über die Gewohnheiten ihres Bewohners herausfinden ... und desto schneller würde er einen Weg finden, um Cezar sein Lieblingsspielzeug abzunehmen. 

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, wie er daran dachte, Narcise hier zurückzulassen ... aber er zwang seine Finger dazu, sich wieder aufzurollen. Geduld. 

Und daher, obwohl er wirklich allein sein wollte – mit seinen Gedanken, seinen Erinnerungen, seinen Befürchtungen: seine Anteilnahme an und seine Sorge um Narcise gewann sogleich die Oberhand. „Vielleicht ... vielleicht, ja, für eine kleine Weile. Ich würde Ihren Tropfen sehr gerne kosten. Er klingt vielversprechend.“ Er hielt seine Stimme weich und sogar enthusiastisch, mit recht viel Mühe. 

Moldavis Gesicht veränderte sich, eine kurze Grimasse, und seine Augen weiteten sich für einen Moment ... dann war es wieder verschwunden. „Bitte, dann, kommen Sie“, sagte sein Gastgeber in seinem holprigen Französisch. „Und wenn Sie wollen, Cale, würde ich Ihnen gerne neue Kleidung geben. Ich nehme an, Sie wollen nicht nur in Hosen wieder zu sich nach Hause gehen. Ich habe Ihren Mantel noch aus dem Speisesaal mitgenommen, natürlich, aber vielleicht darf ich Ihnen ein Hemd schenken, und auch Schuhe.“ 

Giordan musst seinem Gastgeber Recht geben, und stellte fest, dass er überhaupt nicht an seine nackten Füßen, Beine und Brust gedacht hatte. Ah, Narcise. Du hast mich schon zerstört. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden.“ 

Als er mit Moldavi weiterschritt, dachte Giordan an die Möglichkeit, den Mann hier, auf der Stelle, zu töten. Es war eine Möglichkeit, die Sache rasch zu beenden; eine, die er schon viel zu oft in Anspruch genommen hatte, wenn die Priester das Sagen hätten. Was natürlich nicht der Fall war. Es wahr die schlichte Wahrheit: Giordan war mit Gewalt und Armut um sich herum aufgewachsen, und neigte eher dazu, einen Mann, der sich ihm in den Weg stellte, gleich umzubringen, als Zeit darauf zu verschwenden, andere Lösungen zu finden. 

Das war sicherlich ein weiterer Grund, warum Luzifer ihn als eine Bereicherung der Drakulia sah. 

Moldavi zu töten, würde seiner Herrschaft über Narcise ein Ende bereiten, und sie würden ihren Weg aus diesem unterirdischen Labyrinth unter den rues von Paris schon finden. 

Aber Giordan musste diese Idee beiseite legen, gleich nachdem sie ihm gekommen war, aus einer Reihe von Gründen, der nächstliegende war, dass er keine Waffe bei sich trug. Es war ja nicht so, als könnte er den Mann erwürgen oder zu Tode prügeln, hinab zu seinem Schöpfer gewissermaßen, wie man es draußen auf den Straßen tun konnte. Der einzige Weg hier war entweder ein Holzpflock oder ein Schwert, das dem Mann den Kopf abschlug, und abgesehen von den hölzernen Wandleuchtern, gab es nichts anderes, was funktionieren würde. Und einen Leuchter abzureißen, ihn spitz abzubrechen und Moldavi dann damit anzugreifen ... selbst Giordan war nicht zuversichtlich, dass es schnell genug und reibungslos funktionieren würde. 

Abgesehen davon, würde alles, was den Mann Verdacht schöpfen ließ, seine Chancen verderben, weiterhin Zugang zu Narcise zu erhalten. 

Geduld. 

„Sie haben also seit Ihrer Kindheit in Paris gelebt?“, fragte Moldavi, als sie sich einer schweren Holztür näherten. 

„Ja. Obschon der Teil, in dem ich als Kind gelebt habe, ganz anders war als das Marais“, sagte Giordan mit einem trockenen Lächeln zu ihm. 

„Ich selber ziehe Paris jetzt anderen Orten vor“, sagte Moldavi. „Rumänien ist rauh und wild, es hat eine eigene Schönheit, aber es ist auch dunkel und gefährlich, wenn man sich dort nicht auskennt ... und ich finde die Stadt der Lichter eine willkommene Abwechslung.“ Er trug den Schlüssel an seiner Hüfte, aber da war zusätzlich noch ein Wachtposten, um ganz sicher zu gehen. 

„Obwohl ich aus geschäftlichen Gründen jetzt viel unterwegs bin, kehre ich immer nach Paris zurück, denn hier habe ich jetzt mein Zuhause“, erwiderte Giordan. 

Es schien, als hätte nicht einmal der Wachtposten Zugang zu der Tür, denn es war sein Herr, der sie mit dem Schlüssel aufschloss. Aus dem, was Giordan auf seinem Hinweg und seinem Rückweg beobachtet hatte, war der einzige Zweck, dem dieser Korridor diente, Zugang zu Der Kammer zu sein, in der Narcise und er gewesen waren. Es gab keinen anderen Eingang oder Ausgang hier, keine anderen Zimmer, und ganz sicher keinen anderen Weg in das Zimmer dort, oder aus ihm heraus. 

In einem plötzlichen, jähen Anfall von Horror, fragte er sich, ob man Narcise die ganze Zeit an jenem Ort der Folter einsperrte, oder ob sie auch noch andere Räume hatte, in denen sie leben durfte. 

Sie gingen durch die Tür, und Giordan nahm die Einzelheiten wahr, die er auf seinem Herweg nur vage wahrgenommen hatte. Dieser unterirdische Tunnel war schon viel länger in Paris als Moldavi. 

„Wie kam es, dass Sie die Katakomben als Wohnsitz ausgewählt haben?“, fragte Giordan, als sie den Korridor weitergingen. Was er wirklich damit wissen wollte, war wie Moldavi diese unterirdischen Tunnel unter seine Kontrolle gebracht hatte, in denen schon seit Jahrhunderten Halunken und Vagabunden gehaust hatten. „Ich hätte gedacht, Sie ziehen ein Château oder eine andere Art von hochherrschaftlichem Haus vor.“ 

Die Wände dieses Flurs waren bedeckt von säuberlich aufgereihten Schädeln, ihre leeren Augen und die Zähne ihrer Oberkiefer waren ein gespenstisches und morbides Dekor. Oberhalb jeder Schädelreihe befanden sich aufgestapelte, große Knochen – Oberschenkelknochen, nahm er an, wenn man die Größe betrachte, und die Gelenkenden davon, die nach außen in den Gang schauten. Das schuf eine höckerige Wandoberfläche, und die Lücken dazwischen wurden von Spinnen und anderen Insekten bewohnt. 

Giordan versuchte gar nicht, sein Erstaunen zu verbergen, dass ein Mann so kultiviert wie Moldavi – zumindest was Kleidung und seine Auswahl an Speisen und Getränken betraf – sich für ein Leben in solch schmutziger Umgebung entscheiden würde. Aber dann ... das hier war auch ein Vampir, der Kinder bis zum Tode aussaugte und der seine Schwester nur zum Vergnügen anderer als Gefangene hielt. Er biss die Zähne zusammen, um seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Vielleicht würde er den Mann doch jetzt schon töten. 

„Es ist ein wenig primitiv, nicht wahr?“, erwiderte sein Gastgeber und strich liebevoll mit einer Hand über einen der Schädel. „Aber ich finde es ein interessantes Thema für Gespräche. Wenigstens“, sagte er mit seinem leichten Lispeln, „sind diese hier schon lange tot, und wir haben nicht das Verrotten und den Gestank von verwesenden Körpern wie an dem anderen Ort, da, wo sie jetzt gerade hingeschafft werden ... wie war noch der Name?“ 

„Das Ossuarium“, antwortete Giordan, der seine Selbstbeherrschung jetzt wiedererlangt hatte. Er bemerkte, dass der schädelverzierte Korridor sich jetzt in zwei Richtungen fortsetzte und dass sie die östliche Richtung eingeschlagen hatten. „In den alten Steinbrüchen.“ 

Er erkannte die Tunnel wieder, auch sie waren ehemals Steinbrüche gewesen, aber diese Knochen hier mussten die ursprünglichen sein, aus dem fünfzehnten und dem sechzehnten Jahrhundert. Die Aufbewahrungsmethode dieser Knochen vor vielen Jahrzehnten waren die Inspiration für die Beseitigung der Leichen aus überfüllten Friedhöfen, die neueste Welle dieser Bereinigungen hatte dreißig Jahre vorher begonnen, aus Friedhöfen wie dem von Saints Innocents mitten in Paris. 

Viele dieser unterirdischen Gänge hatte Giordan schon erkundet, noch bevor er ein Drakule wurde, und jetzt fertigte er sich gerade im Geiste einen Lageplan an. Er brachte seine Erinnerungen an das Gewirr aus Gängen zusammen mit dem Weg, den sie jetzt gerade hier gingen, dabei versuchte er, die beiden miteinander in Einklang zu bringen. Das würde sich als nützlich erweisen, falls – wenn – er Narcise zur Flucht verhalf. 

Als sie an einer Kreuzung von drei Gängen kamen, schritten sie dort durch eine Tür. Hinter der Tür fanden sie sich in einer Eingangshalle wieder, die genau wie seine eigene zu Hause aussah, und Giordan begriff, dass Cezar den Knochengang nur als Verbindungsstück zwischen seiner Folterkammer und seinen eigentlichen Wohnräumen nutzte. 

Dieser Verdacht erhärtete sich, als sie die Halle durchquerten, wobei sie freundlich miteinander plauderten, und Giordan Narcise roch, zwischen vielen anderen Aromen. Hier verbrachte sie offensichtlich viel Zeit, genau wie Moldavi und andere. 

Das war ein gutes Zeichen. Wenn man sie hier gefangen hielt, in diesem möblierten, getünchten und gestrichenen Bereich, standen Giordans Aussichten, sie zu befreien, deutlich besser. Und er hätte auch vielleicht weniger Alpträume – von ihr, eingesperrt in ihrer Folterkammer. 

„Bitte, setzen Sie sich“, bot Moldavi an, als ein Diener eine hohe, weiße Tür am Ende der sanft ansteigenden Eingangshalle öffnete. Drinnen gab es viele gemütliche Sessel und ein flackerndes Feuer. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus“, sagte sein Gastgeber und wies auf die Flammen. „Aber ich verkühle mich recht leicht, und ich ziehe es vor, in jedem Zimmer ein großes Feuer zu haben.“ 

„Ich finde es unter Tage auch recht klamm und begrüße daher die Wärme“, erzählte Giordan ihm. 

Gläser klirrten und Moldavi bot ihm ein kleines, reich verziertes Gefäß von der Gestalt einer umgestülpten Glocke an. Sie sprachen eine Weile über das Gewürzschiff, und die ganze Zeit über hielt Giordan Augen und Nase offen, für Anzeichen von Narcise. 

Aber es war dann, als Moldavi nach einem ausgedehnten Moment des Schweigens sagte, „ich muss Paris zu meinem Bedauern aus geschäftlichen Gründen für etwa eine Woche verlassen, um nach Marseille zu gehen“, dass Giordans Sinne plötzlich hellwach wurden. 

Etwas prickelte ihm hinten an seinen Schultern, und er nippte an dem ausgezeichneten Schaumwein, der aus Barcelona stammte. „Reisen Sie zu Pferd oder mit der Kutsche?“, fragte er, nur um die Unterhaltung in Gang zu halten, während sein Kopf wild arbeitete. Er hielt seine Augenlider gesenkt und ließ seinen Blick absichtlich durch das Zimmer schweifen. „Ich muss Ihnen meine Bewunderung für Ihre Auswahl an Bildern aussprechen“, sagte er. „Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich ein Mäzen von Monsieur David bin.“ 

„Das habe ich“, erwiderte Moldavi. „Er hat meiner Schwester Zeichenunterricht gegeben, und das dort ist in Wirklichkeit eine ihrer Arbeiten.“ Er zeigte auf ein kleines, quadratisches Gemälde, in einem Rahmen, reich verziert und so breit wie das Bild selbst. 

Giordan war das Bild von einer Stadt im Mondlicht schon aufgefallen. Die Häuserzeilen schienen wütende, graue Zähne, die grob nach oben in einen dunklen Himmel stießen. Aus Höflichkeit schaute er wieder hin, und weil er nicht allzu interessiert erscheinen wollte, schaute er auch fast augenblicklich wieder weg. 

„Ich sehe wenig Ähnlichkeit zwischen ihrer Arbeit und der von David“, bemerkte er, wobei er nicht nur an den Mangel an Farben dachte, sondern auch an die Auswahl des Motivs. Monsieur David verlegte sich eher auf Porträts, denn auf Landschaften, und selbst sein eindrückliches Portrait von der Ermordung seines Freunds Marat war nicht so zornig und bedrohlich wie Narcises Welt. 

Wie kann sie nur so leben? 

Cezar lachte kurz auf. „Ich stimme voll und ganz zu, aber die Malerei gibt Narcise eine Beschäftigung.“ Er redete von ihr, als wäre sie irgendein dummes Ding, dem man ab und an einen Knochen hinwarf. 

Giordan musste zu seinem Glas greifen, um seine Meinung nicht deutlich auszusprechen ... und um sich nicht auf das widerliche Wesen neben ihm zu stürzen ... und bemerkte, dass seine Zähne drohten, laut gegen den Rand des filigranen Glases zu stoßen. Er holte langsam Luft und nippte, zwang seine Zähne wieder in ihr Gaumenbett und brachte seine Augen dazu, nicht vor Wut lichterloh zu brennen. Ruhig. „Ich nehme an, sie kann nicht den ganzen Tag mit der Fechtkunst verbringen“, brachte er heraus. 

Abgesehen von seiner Überraschung, dass jenes Bild von Narcise war, erstaunte es Giordan auch, wie Moldavi seiner Schwester den Umgang mit anderen Leuten – mit Männern – gestattete, noch neben den Gelegenheiten her, wo sie um ihr Recht auf ihren eigenen Körper kämpfte. Im Laufe allgemein gehaltener Gespräche mit Moldavi und anderen aus ihren Kreisen, war er informiert darüber, dass Narcise ihrem Bruder oft bei Einladungen zur Seite saß, und natürlich auch, dass sie ihn bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen er ausging, begleitete. Er verstand jetzt auch, warum Narcise die Arbeiten von David so gut kannte, und warum sie sich so für das Bild in seinem eigenen Salon interessierte. 

„Nein, in der Tat nicht“, stimmte Moldavi ihm zu. „Aber mir ist da gerade ein Gedanke gekommen.“ 

Giordan hob fragend eine Augenbraue und versuchte, nicht schon wieder zu jenem finsteren, hoffnungslosen Gemälde zu blicken. 

„Wie ich schon sagte, ich bin vielleicht für eine Woche nicht hier. Ich habe nicht den Wunsch, Narcise und den gesamten Haushalt mitzunehmen. Und obwohl Ihr Interesse sicherlich unterschiedliche Ursachen hat – da Sie doch beide so interessiert an Monsieur David sind, wären Sie vielleicht bereit, in meiner Abwesenheit nach Narcise zu sehen?“ 

Giordan wurde es kurz ganz kalt, aber er erholte sich sofort wieder, als er die Falle sah. Schlau, Moldavi, sehr schlau. Es war nicht schwierig ein angewidertes Gesicht zu machen. „ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für unhöflich, wenn ich hier dankend ablehne”, sagte er mit einem abfälligen Lachen. „Ich fürchte, ich werde in den nächsten zwei Wochen sehr beschäftigt sein und muss vielleicht sogar selbst die Stadt verlassen.“ Er beobachtete den anderen Mann sehr genau und wurde belohnt, als er sah, wie diesem die Anspannung aus den Fingern wich. 

Giordan hatte offensichtlich einen klugen Schachzug getan, indem er offensichtliches Desinteresse heuchelte. 

Aber was auch immer Moldavi vorhatte, Giordan hatte noch etwas gelernt: Der Mann war ganz zweifellos gerissen und mit allen Wassern gewaschen. 

Er würde sehr vorsichtig vorgehen müssen, bei seinen weiteren Plänen. Einem Mann wie Cezar Moldavi auch nur irgendeine Art von Information zu geben, hieß, ihm noch größere Macht zu übertragen. 

Und etwas aus Verzweiflung oder übereilt zu tun, könnte sich als tödlicher Fehler erweisen. 

 

Vertraue mir, Narcise. 

Ich bete, dir möge bis zu unserer nächsten Begegnung kein Leid geschehen. 

Narcise fuhr aus dem Schlaf hoch, diese Worte hallten noch in ihr wider. Überbleibsel aus Träumen. Als sie in das sanfte Kerzenlicht starrte, stieg ein bitteres Lachen in ihr hoch, so wüst, dass sie fast erschrak, und sie presste ihre Lippen aufeinander. 

Vertraue mir, Narcise. 

Die Hände zitterten ihr, als sie damit über ihren nackten Bauch strich, dann ihre Finger zwischen ihren Brüsten einrollte, wo ihr Herz wild schlug, sie ließ ihre Hand da liegen. Oh ja, sie hatte ein Herz, und auch wenn es jetzt in Stein eingemauert war, spürte sie immer noch seinen weichen Kern. 

Was hatte Cale gemeint, als er solche Dinge sagte? Insbesondere das absurde Ich bete, dir möge bis zu unserer nächsten Begegnung kein Leid geschehen. 

Drakule beteten nicht. 

Und wie könnten sie sich je wiedersehen? Wollte sie ihn überhaupt wiedersehen? 

Ein kleines Zwicken tief in ihr, verriet ihr, ja, das wollte sie. Sie würde. Ohne sie tatsächlich zu berühren, hatte er sie doch berührt. Er hatte an ihr Herz gerührt. 

Sie kletterte aus ihrem Bett und ließ die Decken zu Boden fallen. Es war immer klamm und kalt hier, unter der Erde, wo Cezar unbedingt leben wollte. Selbst hier in ihrem eigenen Zimmer, was komfortabel ausgestattet war, mit einem angrenzenden Salon, eingerichtet mit gepolsterten Sesseln, einem Spiegel und einer Ankleide, einem Schrank und sogar einem Platz für ihre Staffelei und ihre Farben, spürte man immer noch die Kälte. Es gab natürlich keine Fenster, und der einzige Weg zu wissen, wie spät es war, bestand aus einer Uhr, die sie regelmäßig aufzog. 

Ein Feuer brannte ständig in einer Feuerstelle aus Stein und Ziegeln, und nur wenn Narcise dort in der Nähe stand, war sie in der Lage, die kleinen Schauer, vor Kälte und auch aus Grauen, gänzlich zu bannen, wenn sie spürte, wie die Wärme ihr in die Glieder sickerte und das Gewand aus Spitze erwärmte, das sie anhatte. 

Das orangegelbe Feuer hypnotisierte sie, und Narcise spürte, wie ihre Augen zu brennen anfingen, wegen der Hitze und weil es ihr die Augen austrocknete. Aber tief drunten in dem heißen Glühen, sah sie Giordan Cale, vor ihrem inneren Auge, aufgehängt an schweren, eisernen Fesseln, seine dunklen, intensiven Augen auf sie gerichtet. 

Vertraue mir, Narcise. 

Sicherlich, in jener Nacht hatte er sich ihres Vertrauens würdig erwiesen. Sie erschauerte, aber nicht vor Kälte. Nein, der Gedanke an Giordan Cale brachte ihr unweigerlich Wärme in den Leib, nicht Kälte. 

Aber es war jetzt schon über eine Woche her, dass er Die Kammer verlassen hatte, die Tür hinter sich geschlossen hatte und sie dort mit ihren Gedanken und ihrer Verwirrung alleine zurückgelassen hatte – nicht zu vergessen auch mit einem warmen, befriedigten Körper. Seitdem hatte sie ihn gezeichnet und von ihm geträumt, selbst als sie sich überredete, nicht zu sehr zu hoffen ... auf irgendetwas. 

Ein Holzscheit sackte im Feuer durch, laut und unerwartet, Funken stoben über den Rand der Feuerstelle. Das Geräusch brachte Narcise aus ihren Träumereien zurück in die Gegenwart: Sie war immer noch Cezar Moldavis Schwester, immer noch sein Spielzeug und seine Trumpfkarte bei Verhandlungen, und immer noch nicht willens, irgendjemandem zu vertrauen. 

Nicht willens war das falsche Wort, sie war nicht in der Lage, irgendjemandem zu vertrauen. 

In einer plötzlichen Aufwallung von ohnmächtiger Wut drehte Narcise sich vom Feuer weg und läutete nach Monique, ihrer Kammerzofe. Schon bald würde Monsieur David zu ihrer Zeichenstunde hier erscheinen, und er mochte es nicht, wenn man ihn warten ließ. Und seit der Ermordung seines Freundes David Marat, war er noch übellauniger und fanatischer. Insgeheim hatte Narcise schon öfter gedacht, dass ihr Bruder diesen Künstler entweder wirklich übermäßig gut für die immer noch andauernden Zeichenstunden bezahlte oder dass Cezar andere Mittel und Wege gefunden hatte, den Mann trotz seiner Arbeit für die Sache Robespierres zu zwingen, einmal die Woche herzukommen. 

Es war schon eine feine Ironie: Ungeachtet der Tatsache, dass sie seine Gefangene war, behandelte Cezar sie in vielerlei Hinsicht wie eine geliebte Schwester. Sie hatte wundervolle Kleidung, nach der neuesten Mode, eine bequeme Unterkunft, Beschäftigungen, die sie an Geist und Körper beweglich hielten, und Diener zu jeder Tages-und Nachtstunde. Man lud sie ein, an den gesellschaftlichen Anlässen ihres Bruders teilzunehmen, die meistens in der sicheren Umgebung seiner eigenen Residenz stattfanden, und wurde mit dem gleichen Respekt behandelt wie er. 

Das einzige, worüber sie keine Kontrolle hatte, war ihr Körper. 

Aber das war etwas, was sie ändern würde. Sie musste. Und es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht einen Plan oder eine Möglichkeit ins Auge fasste, Informationen sammelte und sie sicher in ihrem Kopf aufbewahrte. Nach Jahrzehnten des Kerkers hatten die meisten Gefangenen schon längst jedwede Hoffnung fahren lassen, zu entfliehen oder ihre Lage zu verbessern. Aber Narcise war nicht darunter. Denn schließlich war sie auch noch unsterblich. Sie hatte ewig Zeit. 

Sie beobachtete und belauschte, trainierte ihr kriegerisches Können, freundete sich mit ein paar der niederen Bediensteten an und langsam, aber so unendlich langsam, schuf sie sich innerhalb ihres Kerkers ein Refugium. 

Vielleicht lag es an den flammenden Reden von Monsieur David, befeuert von der Revolution jenseits ihrer Kerkermauern. Vielleicht hatte der unerschütterliche Glauben eines Künstlers, dass niemand je über einen selbst herrschen sollte, dass keine königliche Familie oder Gruppe das Recht hatte, Macht über andere auszuüben, Narcise die Hoffnung wiedergegeben. Denn wenn eine ganze Stadt, nein, ein ganzes Land sich seiner Herrscherfamilie entledigen konnte, und sich aus den Klauen einer ganzen Kaste, von der Oberschicht, befreien konnte, warum sollte eine Frau da nicht ihren ganz persönlichen Tyrannen stürzen können? 

Als die Kammerzofe Monique Narcise in ein schlichtes Tageskleid hinein geholfen hatte und es mit einem Malerkittel bedeckt hatte, hatte sie kaum noch Zeit, das Haar ihrer Herrin zu einem dicken, schwarzen Zopf zu flechten. 

Das Klopfen an der Tür ihres angrenzenden Salons kündigte den Besuch von Monsieur David an, und Narcise folgte ihrer Zofe in das Nachbarzimmer. Monique öffnete dem Künstler die Tür, während Narcise begann, ihre Leinwände durchzusehen, aber als sie sich umdrehte, um ihren Lehrer zu begrüßen, zögerte sie. 

Verwirrt, aber schnell wieder im Besitz ihrer sieben Sinne wandte sie sich zu ihrer Zofe. „Monique, Sie können gehen. Bonjour, Monsieur.“ Etwas stimmte nicht, und ihre geschärften Sinne prickelten, neckten sie bei der seltsamen Mischung aus Düften, die in der Luft hingen. Sie schluckte, schmeckte und roch eine vertraute Gegenwart. 

Der Künstler, der einen Hut mit tief heruntergezogenem Kragen trug, unter dem seine dunkelbraunen Locken noch zu sehen waren, schritt ins Zimmer, in der Hand wie immer die Ledertasche mit Farben, Pinseln und Palette. Er schien sich seit ihrer Begegnung letzte Woche, die Haare geschnitten zu haben. Sein langer Mantel, vielleicht ein bisschen zu lang für den Sommer, wallte ihm um die kraftvollen Beine in langen Hosen, als er die Tasche auf einem Tisch ablegte. 

„Bonjour, Mademoiselle“, sagte er. Seine Worte waren dumpf und seltsam verzerrt, wegen eines Tumors, der ihm Mund und Wange verunstaltete, aber klangen heute vielleicht etwas tiefer als sonst. „Sollen wir anfangen? Aber nein, Sie sind noch nicht bereit für mich.“ Seine Empörung angesichts der Verzögerung war seiner Stimme gut anzuhören, und Monique, schon immer ein intelligentes Mädchen, trat rasch den Rückzug an. 

David war nicht bekannt für seine Geduld oder sein Taktgefühl. 

In der Zwischenzeit waren Narcise die Hände feucht geworden, und ihr Magen war in Aufruhr, angefüllt mit wirbelnden, flatternden Empfindungen. War es möglich? „Selbstverständlich, Monsieur David. Ich bin fast soweit. Ich habe nur noch nach dem Kamelhaarpinsel gesucht, Sie bestanden darauf, dass mein Bruder mir einen solchen anfertigen lässt.“ 

Alle ihre Pinsel hatten Griffe aus Bambus oder Metall, denn Cezar würde nichts, was einem Holzpflock ähnelte, in ihrer Reichweite zulassen. Ihre Räume wurden auch regelmäßig nach hereingeschmuggelten Gegenständen durchsucht. 

Die Tür hatte sich hinter Monique geschlossen, und zum ersten Mal fanden die Augen des Mannes, immer noch im Schatten der Hutkrempe, die von Narcise. Die Iris war braun, mit blauen Einsprengseln und einem schwarzen Rand, und das letzte Mal, als sie in diese Augen geblickt hatte, brannten sie vor Begierde. 

Narcises Magen schlug einen Purzelbaum, ließ sie schwankend und schwach zurück. Er war es. Sie hatte Giordan Cale unter dem Mantel gerochen, unter dem Hut, der Tasche, die auch alle nach Jacques-Louis David rochen, aber bis ihre Blicke sich trafen, war sie sich nicht sicher gewesen. 

Sie schüttelte kurz warnend den Kopf, noch bevor sie sich abwandte, um ihr Malereizubehör aufzusammeln, wobei sie versuchte, ihre tauben Finger davon abzuhalten, Pinsel und Palette auf den Boden fallen zu lassen. „Ah, da wäre er“, sagte sie und hob den fraglichen Pinsel hoch. Sie konnte jetzt erkennen, jetzt, da sie ihn genauer betrachtete, dass seine rechte Wange sich wölbte – genau wie die von Monsieur David. Es veränderte seine Gesichtsform und zusammen mit der langen Krempe seines Hutes, konnte man nur wenig erkennen, es sei denn, man schaute ganz genau hin. 

„Und Sie sind jetzt endlich bereit für mich?“, fragte er, immer noch mit jener dumpfen, verstellten Stimme, und sie klang auch immer noch sehr indigniert. „Aber diesen Pinsel da werden Sie heute nicht benötigen.“ 

Sie sind jetzt endlich bereit für mich ... seine Worte spielten mit so einigen, verborgenen, möglichen Bedeutungen darin, bei denen sich ihr die Wangen röteten. Wie bei einem kleinen Schulmädchen. 

„Aber selbstverständlich, Monsieur. Ich glaube, unsere letzte Lektion befasste sich mit Perspektive.“ Als sie die Worte aussprach, war Narcise sich gar nicht sicher, ob Giordan Cale sich überhaupt auskannte, mit den Einzelheiten des Zeichnens und des Malens, und sie hoffte, es würde nicht unabsichtlich seine Maskerade entlarven. 

Denn, obwohl sie in ihrem Zimmer zumindest vor neugierigen Augen und Ohren sicher war – sie wusste dies, weil sie jeden Zentimeter dieser Wände, des Bodens und der Decke abgesucht hatte, um sich Gewissheit zu verschaffen –, so wusste Narcise aber auch, dass jederzeit– 

Ah. Da war es. Das Klopfen an der Tür. 

„Herein“, rief sie, und bemühte sich, nicht atemlos zu klingen, während sie in ihren Farben wühlte. Cale nahm seinen Mantel ab, um ihn über einen der Sessel zu legen, aber er behielt seinen Hut auf, und sie war plötzlich nervös, dies würde zu unangenehmen Fragen führen, oder dass er ihn abnehmen musste. 

Belial, Cezars Haushofmeister und Vertrauter, trat ein. „Bonjour, Monsieur David“, sagte er mit einer Verbeugung. „Was wünschen Sie heute?“ Seine scharfen Augen wanderten durch den Raum, und Narcise hielt die Luft an, betete, es fiel Cezars gemachtem Vampir nicht auf, dass dieser David einige Zentimeter größer war und breitere Schultern hatte, als der andere, und dass auch ein anderer Duft im Zimmer hing. 

Cale unterbrach nicht, was er gerade tat, nämlich einen Schemel in die Mitte des Zimmers zu rücken, und vielleicht half hier auch seine gebückte Haltung, die Illusion seiner Tarnung zu wahren. 

„Ich werde natürlich das Übliche nehmen“, sagte er mit seiner unbeholfenen Stimme, und in dem gleichen gebieterischen Ton, den David immer an den Tag legte. Er machte sich an dem Schemel zu schaffen, als müsste er noch das perfekte Licht dafür finden. „Mademoiselle, ich werde heute Ihr Modell sein, um unsere Lektion zur Perspektive fortzusetzen. Die Krempe und der Winkel meines Huts werden hier ausgezeichnetes Lehrmaterial sein. Genau zu diesem Zweck habe ich ihn mir auch ausgeliehen. Sie werden Kohlestifte und ein paar weiche Bleistifte benötigen. Legen Sie die Ölfarben für heute beiseite, ich sagte Ihnen doch bereits, Sie werden diesen Pinsel heute nicht benötigen. Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie müssen erst mit den Skizzen und Zeichnungen anfangen, bevor Sie auch nur an Gemälde denken können?“ 

Narcise zwang sich, etwas entspannter zu sein. Er klang genau, wie Monsieur David geklungen hätte. Cale hatte das hier offensichtlich gut vorbereitet – aber was hatte er nur vor? „Ich bitte um Verzeihung, Monsieur. Es ist nur, ich habe neue Farben bestellt und hatte gehofft, sie heute benutzen zu können.“ 

„Dass Frauen immer so ungeduldig sein müssen, nicht wahr?“, sprach Cale zu niemandem im Besonderen, aber von Belial kam ein leises, zustimmendes Glucksen. 

„Ich bin gleich wieder da, mit Ihrer Erfrischung, Monsieur“, sagte der Haushofmeister. 

Er verließ gerade das Zimmer, als Cale sie anfuhr, „Mademoiselle, bitte. Sie vergeuden meine Zeit.“ 

Die Tür fiel hinter Belial ins Schloss, und Narcise drehte sich zu Cale. „Was tust du hier?“, fragte sie ihn leise. 

„Kann man uns hier belauschen oder sehen?“, erwiderte er ebenso leise und sah sich im Zimmer um. Er hatte offensichtlich etwas im Mund, das sein Gesicht entstellte und seine Stimme veränderte, aber jetzt klang er fast schon vertraut. 

„Nein, aber Belial wird gleich wieder hier sein. Wie ist das hier nur möglich?“ Narcise zitterten die Hände, sie schlotterten ihr geradezu, und sie wusste ihre Reaktion auf all das hier nicht zu deuten. Was bedeutete das? Warum war er hier? Und warum verspürte sie auf einmal eine solche Wärme und eine Heiterkeit in sich? 

„Ich habe dir doch gesagt, du kannst mir vertrauen, Narcise“, sagte er, wie er da auf dem Schemel hockte. „Hol deine Zeichenbögen und fang an, oder ich fürchte, Belial wird Verdacht schöpfen. Wenn er wieder fort ist, erzähle ich dir mehr.“ 

Sie tat wie geheißen und spürte seine Augen auf ihr ruhen, als sie Bögen grob geschöpften Papiers hervorzog, die sich immer noch zusammenrollten, weil man sie so gelagert hatte. Ein Klumpen von schwarzer Kohle und ihre italienischen Bleistifte – zu schmal und zu kurz, um als Holzpflock durchzugehen – kam noch zu den Bögen auf ihrem Zeichentisch hinzu, sowie ein paar Steine, um die Ecken zu beschweren, und dann machte Narcise sich an die Arbeit. 

Ihr fiel auf, dass Cale sich den Stuhl so hingestellt und so darauf Platz genommen hatte, dass er nicht direkt zur Tür schaute, noch war sein Gesicht von dem Tisch aus zu sehen, auf dem Belial das Tablett mit dem Kaffee und dem Gebäck abstellen würde, wenn er zurückkam. Und nachdem sie diese Details seiner umsichtigen Planung entsprechend gewürdigt hatte, zusammen mit dem absichtlich geneigten Kopf, um sein Gesicht noch tiefer unter der Krempe verschwinden zu lassen, konzentrierte sie sich auf ihre eigene Arbeit. 

Trotz seiner Verkleidung, was war es doch für ein Vergnügen diesen Mann jetzt hier als Modell vor sich zu haben, den sie zuvor nur aus dem Gedächtnis hatte zeichnen können. Sie sah da auch, dass er seiner fein geschnittenen eine Art falsche Nase aus Pappmaché übergestülpt hatte, was sie etwas breiter machte, und als sie ganz genau hinsah, sah sie auch schwache Tupfer auf seinem Gesicht, welche Falten und Grübchen, also ein alterndes Gesicht vortäuschen sollten, wo keines war. 

Narcise war so vertieft in ihre Arbeit, gerade dabei, die Winkel und Perspektivlinien für den Hut zu malen, die der Skizze eine räumliche Tiefe und ein genaue Abbildung vom dreidimensionalem Raum geben würden, dass sie hochschreckte, als sich die Tür öffnete und Belial hereinstolzierte. 

Aber sie spürte, ohne hinzusehen, wie seine Augen den Raum erneut absuchten, und ihre Zeichnung betrachteten, und war sehr erfreut, dass sie schon so weit damit gekommen war. Der Haushofmeister setzte das Tablett auf dem Tisch ab und näherte sich ihr mit einem Gebaren, als wäre er der Herr im Hause, schaute ihr über die Schulter – etwas was er gelegentlich tat, aber niemals, wenn Cezar zugegen war. Sie hörte und spürte, wie er an der Luft um sie schnupperte, mit diesem langen Atemzug. Die Härchen an ihrem Nacken richteten sich ihr auf und prickelten, aber sie rührte sich nicht, außer, um ihre Arbeit fortzusetzen. 

„Du bist sehr begabt“, sagte er, leise und viel zu nahe an ihrem Ohr, und Narcise erstarrte. „Vielleicht gibst du mir einmal Privatunterricht?“ 

Sie unterdrückte das Verlangen, herumzuwirbeln und diesen Hund für seine Frechheit zu Boden zu werfen. Cezar war vor drei Tagen abgereist und hatte Belial für die Zeit seiner Abwesenheit zum Oberhaupt des Haushalts ernannt. Anscheinend war dieser Vertrauensbeweis dem Mann hier aus unerfindlichem Grund zu Kopf gestiegen. 

„Vielleicht lässt du mich einfach in Ruhe ... meine Arbeit machen“, entgegnete sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen. „Dein Geruch stört mich.“ 

Sie spürte, wie er sich hinter ihr versteifte und dann wieder etwas entspannte. „Ist dem so?“, sagte er, offensichtlich bemüht, seine Stimme unbeschwert klingen zu lassen. „Ich kann nicht dasselbe von dir behaupten, Narcise.“ Er sog neben ihrem Ohr noch einmal tief die Luft ein. „Dein Duft ist so verlockend wie du selbst.“ 

„Cezar schätzt dich nicht so hoch ein, Belial“, warnte sie ihn. „Du bist ersetzbar, und ich bin es nicht.“ Es war nicht Furcht, sondern Wut, die ihre Hand hier zittern ließ. Als ob ihr Bruder es einem Diener gestatten würde, sie anzufassen. Selbst er sank nicht so tief. 

Der Haushofmeister gab einen arroganten Laut von sich, aber Narcise machte sich keine Sorgen darüber, was auch immer er versuchen würde, es würde ihm nichts bringen. Und trotz ihrer Verärgerung war sie dankbar, dass er nur auf sie achtete, und nicht auf Cale. 

Sie wagte einen Blick zu ihrem Modell auf seinem Schemel hin und erhaschte dort zornige Augen unter der Hutkrempe. Sie presste die Lippen zusammen, schoss ihm einen warnenden Blick zu und machte sich wieder an ihre Zeichnung. Sie brauchte Cales Zorn nicht, noch seine Einmischung in das hier. 

„Du hast deine Aufgabe erfüllt, Belial“, sagte sie, während sie ihren Bleistift für die hellen, dünnen Linien beiseite legte und die schwerere Zeichenkohle nahm. „Du kannst gehen.“ 

„Ich lenke dich ab?“ 

„Nein“, sagte sie, legte die Zeichenkohle ab und fixierte ihn mit Wut in ihren Augen. „Du reizt mich dazu, dich meinem Schwert vorzustellen, auf dass du mit der Klinge enge Freundschaft schließt. Sehr eng.“ 

Belials Augen glühten rot auf, aber er richtete sich auf und trat von ihr weg, „Sei dir deiner Sache nicht so sicher, Narcise.“ Und mit dieser Bemerkung, von der er wohl glaubte, sie klang unheilschwanger, über die sie jedoch nur lachen konnte, stakste er aus dem Zimmer. 

„Schwanzleckende Schlange“, murmelte sie. Belial war ein Idiot, der sich selbst viel zu wichtig nahm. Sie ließ ihre Wut an der Zeichenkohle aus, zerbröselte dabei eine Ecke davon, was einen unnötigen Fleck machte, als sie damit zu hart über das Papier fuhr. 

„Gestattet dein Bruder all seinen Dienern, sich derartige Freiheiten herauszunehmen?“, fragte Cale leise. 

„Er wird nicht wiederkommen, bis die Zeichenstunde vorbei ist“, sagte sie zu ihm. „Wir sind jetzt unter uns. Und, nein, Cezar würde solche Frechheit nicht durchgehen lassen, wenn er sie sähe. Alles muss unter seiner alleinigen Kontrolle sein, und – egal wie wichtig er ist – ein Diener, der seine Grenzen übertritt, wird sich auf der Straße wieder finden, oder man wird sich seiner auf andere Art entledigen.“ 

„Gut“, Cale bewegte sich, glitt vom Stuhl. Er hob eine Hand an sein Gesicht und der Klumpen in seiner Wange bewegte sich, verschwand dann, als er was auch immer es nun war, in seiner Hand auffing. „Pfirsichkerne“, sagte er und grinste ihr von der Seite aus zu. „Zwei davon, um genau zu sein.“ Er legte sie in ein Taschentuch auf dem Schemel ab. Als er seinen Hut abnahm und dann seine Locken etwas aufrichtete, dort, wo sie ihm am Schädel angeklebt waren, da wollte sie ihm nur noch dabei helfen. Ihn anfassen. 

Aber Narcise blieb auf ihrem Platz sitzen, blieb auf Distanz. „Wirst du mir jetzt erzählen, was du hier tust?“ Ihr fiel eine fette, schwarze Spinne auf, die über eine der Holzdielen auf dem Boden kroch. 

„Da ich bezweifele, dass dein Bruder mir gestatten wird, in einer üblichen Form um dich zu freien, habe ich beschlossen, es ist besser, ich nehme die Sache selbst in die Hand.“ Der Humor, den sie jetzt als Teil seiner Persönlichkeit verstand und begriff, blitzte in seinen Augen auf und verschwand wieder. 

„Um mich freien? Bist du verrückt?“ Kein Mann freite um die Schwester von Cezar Moldavi. Sie nahmen sie sich – oder zumindest, versuchten es. 

„Ich wäre schon früher gekommen, aber die Vorbereitungen haben einfach etwas gedauert. Aber letzten Endes war Monsieur David dann sehr dankbar für meine beachtliche Spende für die Sache und auch für die zusätzliche Zeit, die er nun dafür hat. Geht es dir gut?“ 

Sie merkte, dass ihre Augenbrauen sich zusammengezogen hatten. Er sprach so ungezwungen mit ihr; als würden sie sich bereits seit Ewigkeiten kennen, als ob sie Freunde und Vertraute wären. „Wir sind uns erst zweimal begegnet“, platzte es aus ihr heraus, und bevor sie wusste, was sie da eigentlich sagte, kam noch, „aber es fühlt sich für mich an, als würde ich dich schon viel besser kennen.“ 

Er hatte immer noch diese falsche Nase auf; vielleicht ließ sich diese nicht so leicht entfernen und wieder aufsetzen wie die anderen Elemente seiner Verkleidung. Nichtsdestotrotz war es ganz eindeutig Cale, mit seinem ruhigen, steten Blick und den vollen Lippen, die so unendlich zärtlich das heraustropfende Blut von ihrer Handfläche geleckt hatten. „Über nichts hätte ich mich mehr gefreut, als das zu hören, denn ich fühle mich, als würde ich dich schon seit jeher kennen ... obwohl ich dich kaum kenne, auf all die Arten und Weisen, die wichtig sind. Ich muss es wissen, Narcise ... hat es andere Schwertkämpfe gegeben, seit unserem? Und wie ist es dir bei denen ergangen?“ 

Sie wusste, was er sie fragte – ob es irgendwelche andere Männer gegeben hatte, und ob man ihr Gewalt angetan hatte oder nicht. „Es gibt jetzt nicht mehr viele, die tapfer genug sind, meiner Klinge entgegenzutreten“, sagte sie, als eine Art Antwort. „Nur wenige Männer sind bereit, sich der möglichen Erniedrigung auszusetzen, von einer Frau im Kampf geschlagen zu werden.“ 

„Was genau der Grund war, warum ich es so eingerichtet habe, dass ich gewinnen musste“, erwiderte Cale. Sein spitzbübisches Lächeln war ansteckend, selbst aus dieser Entfernung, und sie konnte nicht anders: sie musste es erwidern. 

Was für eine abwegige Vorstellung: dass er hier war, um sie zu freien. Aber, tief drinnen, in dem weichsten Teil ihres versteinerten Herzens, fühlte sie eine Zwicken von Unbeschwertheit. Ein mädchenhaftes Hüpfen im kalten Herz einer bitteren, alten Vettel. 

„Aber du hast meine Frage nicht beantwortet“, drängte er sie. Er lehnte sich gegen den Tisch, auf dem Belial das Tablett abgestellt hatte – immer noch etwas entfernt von ihr. Geistesabwesend stellte sie fest, dass die Spinne nun in der Mitte des Zimmers angelangt war und sich mit achtfüßiger Zielstrebigkeit auf die andere Seite zubewegte. 

„Außer unserem Kampf, habe ich keinen einzigen der letzten fünf Jahre verloren“, offenbarte sie ihm. „Und davor, nach den ersten fünf Jahren in Rumänien, bevor ich meine Fechtstunden bekam, war die Nacht selten, in der ich verloren habe. Vielleicht zwei-oder dreimal im Jahr.“ 

Cales Augen waren jetzt ernst. „Es tut mit Leid, dass es so viele waren.“ 

„Mir auch. Aber es hat mich stärker gemacht“, sagte sie, nicht nur zu ihm, sondern auch zu sich selbst. „Und niemand hat mich – gegen meinen Willen – berührt“, fügte sie mit einem raschen Blick zu ihm hinzu, „seit vielen Jahren.“ 

„Wird Belial dich belästigen? Cezar ist nicht da, oder doch?“ 

Narcise wischte den Haushofmeister mit einer Hand, schwarz von Zeichenkohle, weg. „Wenn er sich ungehörig benimmt, weiß ich, wie ich mit ihm umzugehen habe.“ 

„Ich hege da keinen Zweifel.“ 

Danach sprach er erst einmal nicht, aber seine Augen glitten über sie. Sein unverhohlener Hunger war gewagt, fast dreist, aber wieder einmal tat er keinen Schritt auf sie zu. Narcise wunderte sich darüber und fühlte, wie Erwartung sie in Spannung versetzte. Und wenn sie ehrlich sein wollte, auch in Bereitschaft. 

„Seid du und David Geliebte?“, fragte Cale abrupt. 

Sie konnte einen schockierten Gesichtsausdruck und auch einen Schauer des Ekels nicht unterdrücken. „Nein, natürlich nicht.“ 

„Gut.“ Erneut nickte er. Mit einer wohlüberlegten Bewegung zerdrückte er die Spinne unter seinem Fuß, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. 

Narcise blinzelte und lenkte ihre Gedanken dann in andere Bahnen. „Ich muss noch einmal fragen, Monsieur Cale, warum haben Sie solche Mühen auf sich genommen, um hier hinein zu gelangen?“ 

„Ich wollte dich natürlich sehen, aber ohne dass dein Bruder davon weiß“, erklärte er. 

„Weil es ihm nicht gefallen würde?“ Narcise runzelte die Stirn. „Ich bin mir da nicht so sicher. Er war recht beeindruckt davon, wie du bei unserem kleinen Schwertscharmützel gewonnen hast, und ich denke, es amüsiert ihn, dass du mir darin ebenbürtig bist, was den Umgang mit Waffen anbetrifft. Er möchte mit dir Geschäfte machen.“ 

Cale schaute nachdenklich drein. „Ich bin nicht sicher, ob es ihm gefallen würde oder nicht, aber egal wie, ich bin nicht gewillt, ihn wissen zu lassen, dass du zu mir gehörst.“ 

Bei dieser Beleidigung richtete sie sich abrupt auf. „Ich gehöre niemandem.“ Maßlose Wut erfasste sie, überall, aber als er die Hand hob, ließ sie ihn sprechen. 

„Ich habe gesagt, du gehörst zu mir, Narcise. Nicht, dass du mir gehörst. Wir gehören zusammen. Ich kann es fühlen, und das wirst du auch, eines Tages.“ 

Sie schaute weg. „Du bist verrückt.“ Aber selbst da wusste sie bereits, dass ihre Worte schwach und wenig überzeugend klangen. Die Wahrheit war etwas, was tief drinnen an ihr zog, an ihrem ganzen Sein, wenn er um sie war. Das hier war so anders als mit allen anderen Männern, die behauptet hatten, sie zu lieben, sie zu begehren, sie zu besitzen. 

Das hier war anderes, denn – verdammt seien die Schicksalsgöttinnen – sie fühlte es auch. 

„Er weiß, dass ich dich ihm wegnehmen könnte, weg von hier“, sagte Cale. „Er weiß, dass ich der eine Mann bin, der das schaffen könnte.“ 

Narcise hob skeptisch die Augenbrauen. 

„Wenn du mir vertraust.“ Er lächelte, aber diesmal war da auch eine Schärfe verborgen. „Und da ich mich dir heute nicht nähern kann, oder dieses miese, kleine Ungeziefer wird uns riechen, wirst du auch heute wieder einmal einsehen, dass ich nicht beabsichtige irgendetwas von dir zu fordern, was du mir nicht aus freien Stücken gibst.“ 

Die aufblitzende Enttäuschung überraschte sie, und zugleich fühlte Narcise aber, wie eine Welle der Erleichterung über sie schwappte. „Deswegen hast du gefragt, ob David und ich Geliebte sind“, sagte sie trocken, ein verärgertes Zwacken löste die der Erleichterung ab. 

„Nein“, sagte er. 

Sie wartete auf eine Erklärung, aber er sagte nichts. Ein schweres Schweigen senkte sich über sie, eines, in dem das Summen ihres Herzens anzuschwellen schien, und seins ebenso, und sie hätte schwören können, ihre Herzen schlugen wie eins. Wärme und Sanftmut überflutete sie, und wenn sie nicht wüsste, dass es einem Drakule nicht möglich war, einen anderen mit seinem Bann zu belegen, hätte sie gedacht, dass genau das hier gerade vor sich ging. 

„Und das“, sagte er nach einem langen Augenblick, und zerschnitt das Band zwischen ihnen, „sind also deine privaten Gemächer – wo du schläfst? Wo du zeichnest und Gäste empfängst?“ 

„Ich empfange nur sehr wenige Gäste, wie du dir denken kannst“, erwiderte sie, griff wieder nach der Zeichenkohle und nahm dann doch einen der weicheren Bleistifte stattdessen. Da war eine Stelle, die etwas mehr Schatten brauchte, aber es war in einem seiner Augenwinkel und erforderte einen ganz zarten Strich mit der Hand. „Aber ich male und zeichne hier. Es gibt ein weiteres, größeres Zimmer, wo ich meinen Schwertkampf übe.“ 

„Gewährt dir Cezar irgendwelche anderen Freiheiten? Reitest du aus oder gehst einkaufen oder besuchst Museen oder Cafés?“ 

„Ich verlasse diese Gemächer nicht ohne seine Begleitung“, erwiderte sie. „Ich habe seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Er bringt Unterhaltung und Zerstreuung hierher, zu uns. Er hat Angst davor, allzu oft nach oben zu gehen.“ 

„Es muss mit seiner Asthenie zusammenhängen. Trotz meiner großzügigen Bestechungsversuche, hat niemand auch nur eine Ahnung, was es sein könnte“, sprach Cale. „Weißt du es?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Denkst du nicht, dass ich in der Zwischenzeit dann einen Weg gefunden hätte, dieses Wissen zu meinen Gunsten zu benutzen, wenn ich es hätte? Es ist ein immens gut gehütetes Geheimnis. Ich glaube nicht, dass außer Luzifer und Cezar irgendjemand davon weiß.“ 

„Aber was ist mit seinen Gemachten“, fragte Cale. „Würde es da nicht offenbar werden?“ 

Es war eine logische Frage, denn wenn ein Drakule einen neuen Vampir zeugte, oder machte, dann ging seine Asthenie auch auf diesen neuen Unsterblichen über. Und zusätzlich erwarb der Unsterbliche eine eigene Asthenie, nur für ihn oder für sie. Daher waren die Gemachten immer schwächer und verwundbarer, denn sie bekamen immer mehr Asthenien vererbt, je weiter man die Linie herunterwanderte, von denen, die von Luzifer selbst eingeladen worden waren. 

Aber Cezar war viel zu gerissen, um so einen Fehler zu begehen. „Im Gegensatz zu den Behauptungen meines Bruders, oder was auch immer er den Leuten weismachen will, hat er keinen Vampyr selbst gezeugt. Zumindest meines Wissens hat er das nicht.“ 

Das überraschte Cale, und seine Brauen hoben sich schockiert. „Aber wie kann das sein? Er ist berühmt für seinen Klan aus loyalen Dienern – darunter viele Gemachte – und für seinen Einfluss selbst in der Welt der Sterblichen, hier in Paris.“ 

„Aber es ist wahr. Seit vielen Jahren hält er drei Drakule gefangen und zwingt sie, Vampyre zu zeugen, die er dann benutzt. Zu Anfang hat er auch mich auf diese Weise benutzt.“ Sie sprach ganz unbefangen und offen vor sich hin, während sie die untere Linie seines Ohrs ausbesserte. 

Cale schien dies einen Augenblick lang verdauen zu müssen. „Sehr schlau. Und wenn die Erzeuger unter der Kontrolle von Moldavi sind, dann sind es auch die Gemachten selbst. Aber du bist seine Schwester, und du kannst nicht erraten, was es sein könnte, selbst jetzt nicht?“ 

„Alles was ich vermute, ist dass es etwas so Alltägliches ist, dass es ihn von der Welt der Sterblichen fernhält, außer wenn er den Ort sehr genau überwachen kann, an den er sich dort begibt.“ 

„Dann muss ich mich geschmeichelt fühlen, dass er meiner Einladung in meinen Klub nachgekommen ist.“ 

„Er bewundert dich – deinen Sinn fürs Geschäft und deinen Reichtum.“ 

Cale nickte. „Wie so viele“, sagte er mit jenem plötzlich aufblitzenden Lächeln. „Ich bin dafür wie geschaffen. Aber ich denke, dein Bruder ist eher an meinen Kontakten nach China interessiert, und an einer Beteiligung im Opiumhandel, die ich ihm verschaffen kann.“ 

„Cezar würde sich nie die Schwäche gestatten, vom Opium abhängig zu werden“, sagte sie zu ihm. Dann fügte sie hinzu. „Vielleicht sollten Sie wieder Platz nehmen, Monsieur. Ich scheine nicht in der Lage zu sein dieses Detail...“ Sie kniff die Augen zusammen, vergaß was sie gerade sagen wollte, während sie versuchte, sich den Umriss von dem jetzt fehlenden Hut vorzustellen, den dieser über seinem rechten Ohr hatte. 

Cale setzte sich amüsiert hin, was seinen Mund weicher machte. „Also will er das Opium nicht für sich selbst?“ 

„Oh, doch, aber er selbst macht davon wenig Gebrauch. Er vermeidet alles, was seine Kontrolle über eine Situation oder über sich selbst schmälert.“ 

„Ich bin zu demselben Schluss gekommen.“ 

„Wenn Sie jetzt für einen Augenblick aufhören würden zu sprechen, Monsieur.“ 

„Sehr gerne, wenn du einfach weiter zu mir sprichst.“ 

„Sehr wohl. Cezar will das Opium für den eigenen Gebrauch nur dann und wann, aber er kann es auch dazu einsetzen, andere zu beeinflussen und sie zu kontrollieren, nicht nur seine Verbündeten, auch die mächtigsten Leute von Paris. Sterbliche und andere. Sie werden es ihm abkaufen, oder er wird es ihnen schenken, um das zu bekommen, was er möchte.“ 

Schweigen fiel wieder auf sie nieder, als sie sich darauf konzentrierte, seinen Mund perfekt abgebildet zu bekommen. Mit der Distanziertheit einer Künstlerin zeichnete sie die Lippen und schattierte sie, die obere Lippe immer dunkler als die untere, weil sie so geformt war und so nach außen hin geschwungen. .. aber als sie fertig war, gewann ihre Weiblichkeit allmählich wieder die Oberhand. Erinnerte sich daran, wie diese Lippen sich an ihre Handfläche angepasst hatten, das Gleiten der Zunge über die zarte Haut dort, und die sanfte Berührung seines Mundes, heiß und zärtlich ... sie musste für einen Augenblick die Augen schließen, um ihre Fassung wiederzuerlangen. 

„Wenn du mir genug vertraust, wirst du mich küssen“, sagte er, es war geradezu gespenstisch, wie er ihre Gedanken lesen konnte. Ihre Augen schossen nach oben und wurden von seinen gefangen genommen. „Und“, fügte er hinzu, „du wirst mir dann erzählen, was in der kleinen Metallbox in der anderen Kammer war.“ 

Narcise leckte sich nervös die Lippen und spürte, wie seine Augen zu ihren Lippen wanderten. Wenn nichts anderes, so hatte dieser Mann zumindest sich selbst eisern im Griff. Seine Begierde, sein Geschmack, war für sie geradezu greifbar, sandte kleine Wellen durch das Zimmer. Ihr eigenes Begehren ließ ihre Finger zittern, so dass sie den Strich nicht zu Ende ausführen konnte. 

„Federn. Braune Spatzenfedern“, sagte sie leise, beachtete den schneidenden Schmerz von ihrem Luziferzeichen nicht. Auch wenn es kein großes Geheimnis war – viele von ihren Rivalen wussten natürlich, was in der Metallschachtel war, und es wäre Cale ein Leichtes, es zu entdecken. Aber er fragte, und sie wollte ihm die Information aus freien Stücken geben. Sie wollte ihm etwas von sich selbst schenken. „Das Erste, was ich sah, am Morgen nach ... nachdem Luzifer mir erschienen war ... war ein Spatz, der in dem Baum vor dem Fenster meines Schlafzimmers sang.“ 

Er nickte zur Bestätigung. „Ich danke dir, Narcise. Das ist ein Anfang. Und das ist alles, was ich im Moment von dir brauche.“ 

Er sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, aber sein Körper wurde angespannt. Zur gleichen Zeit drehte Narcise sich um und sah zur Tür. Auch sie hatte die Schritte gehört. Als Belial und Monique später dann ins Zimmer kamen, hatte Cale sich die Pfirsichkerne wieder in den Mund gestopft und den Hut wieder aufgesetzt. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand sowie ein Stück von dem Gebäck, das Monsieur David so mochte, in der anderen Hand. 

Narcise stellte sich in der Nähe von Belial auf, um ihn von Cale abzulenken, als dieser seine Ledertasche griff und sich zu gehen anschickte. Er schenkte ihr noch einen letzten Blick, versteckt unter der Krempe, warm und intensiv, und dann verließ ihr falscher Lehrer schon den Raum. 

Sie fragte sich, wann und wie sie ihn nur wieder sehen würde, und merkte da auf einmal, wie sehr sie sich das wünschte. So sehr. 

War sie dabei, sich wieder zu verlieben? 

 



SIEBEN

Giordan Cale fand noch drei weitere Male einen Weg, Narcise während der Abwesenheit ihres Bruders in Marseilles zu besuchen. Jedes Mal überraschte er sie, jedes Mal war sein Besuch auch mit Umsicht geplant und ausgeführt, und jedes Mal bleib er auf Distanz zu ihr – trotz der Tatsache, dass sie die Hitze und das Begehren zwischen ihnen spüren konnte, kaum war er ins Zimmer getreten. 

Wenn er damit bezweckte, seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen, so hatte er großen Erfolg. Wenn er damit bezweckte, die Wände um ihr gut verstecktes Herz zum Einstürzen zu bringen, so war sein Erfolg atemberaubend. 

Obwohl sie nicht ganz verstand, warum Cale so versessen darauf war, dass Cezar nichts von ihren Treffen erfuhr – denn schließlich hatte sie die erste Nacht, die sie gemeinsam in Der Kammer verbracht hatte, zu großen Teilen Cezar zu verdanken –, so widersprach Narcise nicht, noch versuchte sie in irgendeiner Weise ihre Liaison publik zu machen. Stattdessen entdeckte sie, wie sie sich mehr und mehr in ihn verliebte, in seinen Sinn für Humor und seine unbeschwerte Heiterkeit, und wie sie sich mehr und mehr wünschte, ihm die Kleider von Leib zu reißen und ihn zu küssen. 

Wenn sie daran dachte, wie es wohl wäre, jene warmen Lippen mit ihren zu bedecken, ein bisschen Lebensblut zu schmecken, wenn sie daran ein bisschen kratzte, vermischt mit ihren Lippen und Zungen ... ihre Körper aneinander zu legen, Mund an Mund, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte ... Narcises vermochte sich kaum zu sagen, wie sie bis jetzt der Versuchung widerstanden hatte. 

Als Cezar von seinen Reisen zurückkam, rief er sie binnen Stunden in seine privaten Gemächer. Wie er es immer zu tun pflegte, wenn sie sich unter vier Augen trafen, hatte er ein Tablett mit drei braunen Spatzenfedern auf dem Tisch neben sich stehen. Sie waren nah genug, um ihr die Kraft aus den Knochen zu saugen, aber weit genug, dass sie sich noch umherbewegen konnte, wenn auch etwas langsamer als gewöhnlich. Aber vor allem dienten sie zur Abschreckung, damit sie ihm nicht nahe kam, nahe genug, um ihn anzugreifen. 

Den Fehler hatte er einmal gemacht, vor fünfzig Jahren. Eine Sache, was Cezar anbetraf – er hatte einen Sinn fürs Detail – und ein gutes Gedächtnis. 

„Du siehst gut aus, Schwesterherz“, sagte er, seine Augen glitten über sie. Er schien nicht erfreut darüber, aber dann wiederum: er sah nie erfreut aus. „Hast du dich gut amüsiert, während meiner Abwesenheit?“ 

„Außer den heißatmigen Gestank deines Freundes Belial abzuwehren, gab es nichts als das sonst übliche“, erwiderte Narcise knapp, während sie sich einen Sessel möglichst weit weg von den Spatzenfedern aussuchte. Ihr Körper fühlte sich schon jetzt langsamer und schwerer an, ihre Lungen eng und zusammengepresst. 

„Belial“, Cezars Gesicht zog sich zusammen, und für einen kurzen Moment verspürte sie Mitleid mit ihrem Bruder. Zu glauben, dass einer seiner engsten Verbündeten und ergebensten Diener – denn niemand konnte sich rechtmäßig als der Vertraute von Cezar bezeichnen – ihn auf diese Weise hintergehen würde, war ein schwerer Schlag für ihn, und seine sorgfältig beherrschte Welt. „Er hat versucht, dich zu berühren?“ 

Narcise gab deutlich ein wenig damenhaftes Schnauben von sich. „Er hat noch mehr versucht, Bruderherz“, sagte sie, und ihre Stimme troff vor Sarkasmus. „Eines Tages, als er kam, um mir etwas Wein zu bringen, trug er einen Ring aus Federn um sein Handgelenk und versuchte, mich davon zu überzeugen, dass er von mir trinken dürfe.“ Ihr Zittern kam eher von ihrer Wut als von Furcht. Belial war ein Gemachter, und sie konnte ihn wie einen Käfer zerquetschen, wenn er nicht so feige wäre und das Federarmband angehabt hatte. 

„Tatsächlich.“ Belials Stimme war eiskalt. „Ist es ihm gelungen?“ 

Sie zuckte nachlässig mit den Schultern, obwohl das Blut in ihr jetzt rauschte und raste. „Nein, ist es nicht, was nur glücklicher Zufall war. Ich wäre machtlos gegen ihn gewesen, in Gegenwart jener Federn – denn kaum hatte er mich in eine Ecke gedrängt, als einer der Tuchhändler sich ankündigte, Monique kam ins Zimmer, und ich war gezwungen, Belials Einladung auszuschlagen.“ 

Es musste Zufall gewesen sein, dass der Tuchhändler sich dann als Giordan Cale entpuppte, in einer weiteren Verkleidung. Er hatte ihre innere Unruhe gespürt, und als sie ihm von Belial erzählte, wurde er so still und ruhig, dass sie befürchtete, er würde seine Identität preisgeben und über den Diener herfallen. Nur ihre Versicherungen, dass sie unberührt geblieben war und dass Cezar sich nach seiner Rückkehr um das Problem kümmern würde, hatte Cale davon abgehalten Mantel und Perücke abzuwerfen und dem Mann nachzusetzen. 

„Ich schlage vor“, sagte sie mit fester Stimme zu ihrem Bruder, „dass du ihn in Zukunft von mir fernhältst, oder ich werde ihn umbringen.“ 

Cezar nickte, und sie hielt es sich zugute, dass er sie nicht fragte, wie sie das anstellen wollte. „Ich werde dafür sorgen, dass er dich nicht weiter belästigt. Vielleicht möchtest Du die Sache selbst in die Hand nehmen?“ 

Narcise lächelte. „Es wäre mir ein Vergnügen.“ 

„Nun gut. Ich wünsche nicht, dass du ihn tötest“, befahl ihr Cezar. „Aber tu sonst, wonach auch immer es dich gelüstet. Ich werde dafür sorgen, dass er sich für morgen Abend sein Schwert aussucht.“ Er hob das Glas hoch – es stand immer eines bereit für ihn – und schaute in die blutrote Flüssigkeit hinein, die dickflüssig an den Seiten klebte, wenn er es schwenkte. „Aber heute Nacht sind wir in Monsieur Cales privaten Klub eingeladen.“ 

Narcises Herzschlag setzt kurz aus. „Du hast die Einladung angenommen?“ 

Cezar schaute sie an, als der das Glas des Bordeauxweins vermischt mit Blut hochhob, eines seiner Lieblingsgetränke. Sie fragte sich, wessen Blut es wohl war, und erschauerte bei dem Gedanken, nein, der Gewissheit, es könnte das Blut eines Kindes sein. Er nahm einen Schluck, und setzte das Glas dann ab. „Ich möchte, dass du ihn verführst.“ 

Sie musste ihre Überraschung nicht spielen, und dann wechselte sie rasch zu einem Ausdruck von leichtem Ekel. „Mir steht nicht der Sinn danach, irgendjemanden zu verführen, ganz zu schweigen von Monsieur Cale. Darf ich dich daran erinnern, dass ich seine Aufmerksamkeiten schon einmal über mich ergehen lassen musste. Gegen meinen Willen.“ 

„Betrachte dies als eine andere Erprobung deiner Talente. Ich bin mir nämlich nicht ganz sicher, Narcise, ob du auch Erfolg haben wirst. Und aus genau diesem Grund möchte ich, dass du es tust.“ Er schlug mit einem seiner Fingernägel gegen das Glas. 

„Nein“, sagte sie. 

Cezar drehte den Kopf, um sie direkt anzuschauen, und Furcht zerschnitt sie wie ein Messer. „Bist du dir dessen so gewiss?“, fragte er, das Zischen in seiner Stimme war deutlicher zu hören. „Vielleicht überlasse ich dich doch noch Belial. Und Morderin noch dazu.“ Seine Augen brannten orangegelb. „Ich könnte dir diesen besonderen Umhang umlegen, den ich für dich anfertigen habe lassen ... und es dann dir überlassen, dich ihrer Hände zu erwehren.“ 

Narcise schluckte. Der Umhang ... schon bei dem Wort wurden ihr die Knie weich und der Magen drehte sich ihr um. Er war weich und leicht und aus einer Art hauchzarter Spitze gemacht, und er war mit Spatzenfedern gefüttert, mit so vielen davon, und bei dem Gedanken, sie direkt auf der Haut zu spüren, wurde ihr fast schwarz vor Augen. 

Er hatte sie gezwungen, ihn anzuziehen. Einmal. Nur um zu sehen, sagte er ihr, ob er auch passe. Luzifer sei Dank, dass es nur für einen Moment gewesen war. Belial und Morderin hatten sie aufrecht halten müssen, während ihr Bruder ihn ihr um die Schultern legte, denn nicht nur hatte sie nicht genug Kraft, um aufrecht stehen zu bleiben, die Schmerzen waren so qualvoll gewesen, es war, als würde ihr die Haut bei lebendigem Leibe verbrannt. Sie konnte kaum atmen, als er ihn aus der Bleitruhe gehoben hatte, ihr Körper war taub und schwach, völlig gelähmt. 

Wenn sie ihn lange genug trug, vielleicht würde sie dann sterben. Und vielleicht war das auch der Grund, warum Cezar den Umhang kein zweites Mal ausgepackt hatte. 

„Also gut“, erwiderte sie und zwang ihre Stimme, stark zu klingen. 

Er schenkte ihr ein kurzes Nicken. „Ausgezeichnet. Und dann, denn wenn du ihn einmal verführt hast, wird er dich behalten wollen.“ 

Sie war froh, dass sie in dem Moment ihren Blick gesenkt gehalten hatte, denn sonst hätte sie ihre wahren Gefühle wahrscheinlich verraten. „Wollen sie das nicht immer?“, murmelte sie laut genug, damit er es hörte. 

„In der Tat“, antwortete er. „Aber es könnte sein, dass du bei einem Mann wie Giordan Cale bleiben möchtest.“ 

Und wieder hielt sie ihre Augen gesenkt, betete, er würde nicht hören, wie ihr das Herz hoffnungsvoll höher schlug. Sie würden heute Abend in Cales Haus sein, Vielleicht musste sie nie wieder von dort fortgehen. 

„Um sicherzugehen, dass man dich nicht überzeugt, dort zu bleiben“, fuhr er fort, sein Lispeln fiepte jetzt noch hörbarer, „und dass du auch genau das tust, was ich dir auftrage, habe ich ein paar Gründe, die dir dabei helfen werden, dich meinen Wünschen zu fügen.“ 

Ihr Herz sank ihr vor Grauen, und jetzt blickte sie zu ihm hoch, sicher, dass nackte Angst und pure Verachtung darin zu sehen waren. „Du bist das pure Böse“, sagte sie noch in dem Moment, als er zu dem mit Vorhängen verhangenen Fenster wies, auf der anderen Seite des Raums. 

„Alle Drakule sind im Grunde ihres Herzens böse, meine liebe Narcise“, erinnerte er sie. „Denn schließlich sind wir nur Drakule, weil wir selbstsüchtig und gierig sind. Bitte. Öffne ihn und sieh selbst.“ 

Sie kam auf schwankenden Knien zu stehen, ihr Magen ein purer Knoten Übelkeit. Die Vorhänge bedeckten ein Fenster, das nicht nach draußen ging, sondern Einblick in das benachbarte Zimmer gab. Sie war sich ziemlich sicher, was sie dort erblicken würde, wenn sie die Vorhänge öffnete. 

Aber sie musste sicher sein, sie musste wissen, was er benutzen würde, um sie dieses Mal an sich zu fesseln. Die schweren Vorhänge öffneten sich mit einem leisen Rascheln, und sie brauchte nicht mehr als einen Blick, um zu erkennen, was dort lag. „Luzifers finstere Seele“, flüsterte sie, als sie die Kinder sah. 

„Einer von ihnen ist ein Prinz“, erzählte ihr Bruder ihr stolz. „Oder ein Comte oder so etwas in der Art. Die Mitglieder der königlichen Familie sind außer sich vor Verzweiflung, ihre Kinder vor der Guillotine zu retten, und tun alles, um sie zu beschützen – selbst für sicheres Geleit nach Rumänien zahlen sie bereitwillig.“ 

Es waren ein Dutzend oder mehr, jeden Alters, manche schon fast junge Erwachsene, andere hatten gerade erst das Krabbeln erlernt. Barmherzigerweise schliefen sie alle gerade – kein natürlicher Schlaf, vermutete sie. Was auch erklärte, warum sie kein Weinen oder kein Rufen aus dem Nachbarzimmer gehört hatte. „Das ist also, wo du gewesen bist“, sagte sie, ihre Stimme war immer noch leise, aber jetzt zitterte sie. „Als du behauptet hast, du gehst nach Marseilles.“ 

Er nickte und schlug wieder mit dem Fingernagel gegen das Glas. „Ich werde für jede Stunde, die du mir nicht gehorchst oder unerlaubt weg bist, mir eines davon nehmen“ sagte er. „Sie werden wach sein und alles miterleben und genau spüren, was mit ihnen geschieht. Ich werde die anderen zur Vorfreude auch einfach zuschauen lassen.“ 

„Und wenn ich mich füge? Wirst du sie dann gehen lassen?“ 

Seine Brauen hoben sich in einer dünnen Linie, die genau ein M schrieb. „Aber natürlich nicht. Ich habe große Mühen auf mich genommen, um sie in die Finger zu bekommen. Aber wenn du dich meinen Wünschen und Anordnungen fügst, werde ich sie schlafen lassen, bis mich der Drang überkommt. Sie werden nie aus ihrem Drogenschlaf erwachen und werden nicht spüren, wie ich von ihnen trinke.“ Seine Augen funkelten. „Ich muss gestehen, so ist es auch mir lieber, denn zu saugen, wenn die Kleinen sich wehren oder weinen, ist der Verdauung nicht gerade förderlich, und lenkte zu sehr vom Genuss des Augenblicks ab. Wenn aber ihr Blut auch noch mit dem Opium des Schlafes gewürzt ist, das gestaltet es für alle Beteiligten genussvoller. Die Wahl liegt bei dir, Schwesterherz.“ 

Narcise spürte, wie unerwartet Tränen sich in ihren Augenwinkeln sammelten. Nur Luzifer selbst konnte ein schwärzeres Herz haben, böser sein, als der Mann, der ihr hier gegenüber saß. Und doch ... sie hatte ihn auch als einen kleinen Jungen gekannt, ausgelassen und etwas linkisch – nur fünf Jahre älter als sie. Er hatte mit ihr gespielt, ihr das Haar geflochten, ihr geholfen, sich um ihre Puppen zu kümmern, sie auf lange Spaziergänge in die Berge mitgenommen, um die seltenen Blumen von dort zu pflücken. Und als er zwölf oder dreizehn wurde, änderte sich alles. 

„Was ist mit dir geschehen, Cezar?“, platzte es aus ihr heraus. „Wie hast du dich nur so verändern können? Du warst einmal so vernarrt in mich, und ich war nicht anders als die kleinen Mädchen da drinnen. Jetzt saugst du sie bis zum letzten Tropfen aus.“ 

„Wir brechen um halb neun auf. Trag das schwarze Kleid“, sagte er mit kalten Augen zu ihr. 

„Ich besitze kein schwarzes Kleid“, entgegnete sie und zog die Vorhänge wieder vor, als sie sich von dem Fenster abwandte. Schwarz war für Witwen oder zum Zeichen der Trauer, und auch wenn sie sich nur zu oft dunkel und trübe fühlte, war es keine Farbe, die sie trug. Obwohl, nach heute Nacht... 

„Doch, tust du“, sagte er und zeigte auf eine große, weiße Schachtel. „Und wenn du fertig angekleidet bist, komm noch einmal zu mir. Denn ich habe ein neues Schmuckstück für dich.“ 

 

Giordan war nicht überrascht, als er Nachricht erhielt, Moldavi und seine Schwester würden seine Einladung für den heutigen Abend annehmen. Er hatte den Tag nach der Rückkehr Moldavis abgewartet und die Einladung dann als ein Willkommen anlässlich seiner Rückkehr ausgesprochen. 

Interessanterweise hatte er Narcise nicht ausdrücklich eingeladen, aber die Antwort hatte ausdrücklich erwähnt, sie würde auch beiwohnen. 

Er saß nachdenklich in einem Sessel und wartete auf das Eintreffen seiner Gäste, erwog, was sein nächster Schritt in diesem imaginären Schachspiel mit Moldavi sein könnte. Vielleicht konnte er heute Abend Narcise endlich den Klauen ihres Bruders entwinden, sie diesem für immer stehlen. Denn wie sollte Moldavi ihn denn aufhalten, hier, in seinem eigenen Haus? 

Morgen, vielleicht schon morgen früh, würde er neben der Frau, die er liebte, ins Bett gleiten. 

Es war keine Stunde später, als Narcise am Arm ihres Bruders in Giordans Privatsalon eintrat. Er spürte ihre Anwesenheit, noch bevor Mingo die Moldavi Geschwister ankündigte, und ließ seine Unterhaltung mit Voss und Eddersley sachte ausklingen. 

Als Giordan sich umdrehte und ihr Gesicht sah, wusste er sofort, etwas war nicht in Ordnung. Dieser Einsicht folgte sofort der Ansturm von animalischer Begierde, die ihn überfiel, als ihr Bruder ihr den Umhang abnahm und ihr Kleid freigab. 

Merde. 

Es wurde blitzartig still im Zimmer, und alle Augen waren auf Narcise gerichtet. Giordan riss seine Augen von ihr los, sein Mund ausgedörrt, Wut raste durch seinen ganzen Körper, seine Finger krümmten sich, und er schaute zu Moldavi. Ein hämisches Grinsen umspielte seinen Mund, und der Mann schaute ihn direkt an. 

Sei vorsichtig. Die Warnung sprach er zu sich selbst, als Mantra, um seine Reaktionen zu beherrschen. Er blickte den Mann nur kurz an, bemüht, seinen Gesichtsausdruck ausdruckslos zu halten und sicher, dass er darin versagte, dann hob er das Glas. 

Wenn seine Hand nicht ganz ruhig war, wurde das dadurch verschleiert, indem er die Flüssigkeit darin kreisen ließ. „Auf Mademoiselle Moldavi“, sprach er, „die erste Frau, bei der es selbst Eddersley die Sprache verschlägt.“ 

Da die sexuellen Präferenzen von Eddersley ein offenes Geheimnis waren, durchbrach Giordans Scherz die Anspannung, die sich über das Zimmer gelegt hatte, und alle – bis auf die Moldavis – lachten, auch Eddersley selbst. Dann fing dieser den Blick seines Freundes Giordan ein, und er sah den gleichen Schock und Ekel auch in Eddersleys Augen. 

Nachdem man ihr den Umhang abgenommen hatte, tat Narcise kaum einen Schritt weiter in das Zimmer. Mehr als man sich vorstellen konnte, drängte es Giordan danach, zu ihr hinzugehen, aber irgendwie, eingedenk der Tatsache, dass Moldavi ihn unverwandt beobachtete, blieb er wie angewurzelt auf dem Teppich dort stehen. 

Stattdessen sah er zu, wie Voss schnurstracks auf die Frau zuging, und bemühte sich, den Mann nicht mit dem Kopf voran durch eine Mauer zu schlagen. 

Giordan merkte, dass er nicht wieder zu Narcise hinschauen wollte, konnte, aber bekam das Bild von ihr ebenso wenig aus dem Kopf. Ihr Gesicht, pures Elfenbein. Und heute Abend ohne jegliche künstliche Farbe, war streng und nackt. Selbst ihre Lippen waren bleich, und in ihren Augen lag der gleich stumpfe Ausdruck, den er zuvor schon gesehen hatte – einen Ausdruck, dem er nicht wieder begegnet war, seit ihrem letzten Besuch hier bei ihm. Ihr nachtschwarzes Haar hatte man aus ihrem Gesicht gezogen, und gedreht und geflochten, zu einem riesigen, komplizierten Knoten hinten an ihrem Kopf. Von ihren Ohren hingen Diamanten herab, lange Tränen, fast bis zu ihren Schultern, und mehr davon funkelten in dem großen, schweren Haarknoten. 

Aber es war ihr Kleid – so wenig das nun auch war, und Kleid war auch nicht der richtige Ausdruck – hier, das jeden Mann in diesem Raum den Atem geraubt hatte. Es glich nichts, was man in irgendeinem der Pariser Läden der Modistinnen finden konnte, und Giordan konnte nicht umhin sich zu fragen, wo Moldavi es hatte anfertigen lassen. Das Kleid war nach der Mode vergangener Jahrhunderte, das Gewand einer Dame aus dem Mittelalter: ein schlichtes, hochgeschlossenes Kleid, das man zwischen den Brüsten und an den Seiten zuschnürte, wodurch es sich eng an jede – wirklich jede – Kurve ihres Körpers zwischen Schulter und Knie schmiegte. Von dort verbreiterte es sich zu einer Schleppe auf dem Boden. Ihre Ärmel waren eng von der Schulter bis zum Ellbogen, und verbreiterten sich dort dann ebenfalls zu langen Spitzen, die ihr fast bis den Füßen reichten. Und obwohl der Schnitt ihres Kleides ungewöhnlich war und reichlich enthüllend, es war das Material selbst, was zu Bemerkungen einlud – denn das gesamte Kleid bestand nur aus schwarzer Spitze. 

Um Narcise schmiegte sich ein Gewand, das mehr freigab, als die Untergewänder einer Hure es je vermocht hätten. Giordan war klar, dass sie kein Korsett, noch Untergewand irgendwelcher Art trug. Das einzige Zugeständnis an die Schicklichkeit – nicht dass es in der Welt der Drakule derlei gab – war ein Dreieck aus schwarzer Seide dort, wo ihre Schenkel sich trafen, und die dreieckigen Stoffstücke an ihrem Rock waren abwechselnd schwarze Spitze und schwarze Seide. Selbst das Mieder war aus Spitze. Ihre Brüste lagen bloß, ihre Brustwarzen verborgen – ob nun zufällig oder durch den Schnitt absichtlich so gemacht – unter einem Stück besonders dichter Spitze ... aber selbst die unteren Rundungen ihrer Brüste waren zu sehen. 

Er wusste ohne den geringsten Zweifel, dass Moldavi sie gezwungen hatte, dieses Kleid zu tragen, und Giordan hatte das brennende Verlangen, den Mann zu töten. Aber noch etwas anderes beunruhigte ihn, und es war der einzige Grund, dass er Narcises Bruder nicht mit einem Pflock an die Wand schlug: der Ausdruck in ihren Augen. 

Seine Narcise, diejenige die er jetzt kennen und respektieren und lieben gelernt hatte, würde sich von sich aus wohl nicht dazu entscheiden, so ein Kleid zu tragen. Aber selbst wenn sie dazu gezwungen wurde, würde sie sich niemals ihre Beschämung oder ihre Unterwerfung anmerken lassen, solang sie es trug. Sie würde mutig in jedes Zimmer schreiten und die offenen Münder und das Starren jedes Mannes darin nicht beachten. 

Da war noch etwas. 

Es kostete ihn etwas Zeit, sich unter seine Gäste zu mischen, mit ihnen zu plaudern, seinen besonderen Tropfen dort Anweisungen zu geben, aber schließlich langte er doch an Narcises Seite an. Sie hatte sich kaum von der Stelle gerührt, seit sie ins Zimmer gekommen war, und als er näher kam, konnte er den angestrengten Gesichtsausdruck bei ihr erkennen, die Leere in ihren Augen noch besser erkennen. 

„Such dir eine andere Schürze zum Jagen“, sagte er Voss knapp. „Sie gehört mir.“ 

Voss’ rasch unterdrückte Überraschung verriet Giordan, dass zumindest Voss nichts von der prickelnden Verbindung zwischen Narcise und ihm erahnt hatte. Und egal wie viel Zeit und Energie der Mann auch mit der genussvollen Jagd auf die unterschiedlichsten Frauentypen verwenden mochte, Voss war ganz und gar nicht dumm. Er prostete seinem Gastgeber kurz mit seinem Glas zu und spazierte davon, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Die eine Sache mit Voss: er war es nie müde, dieses Spiel der Verführung, der Werbung, der Jagd, oder die Abwechslung. 

„Was ist es?“, fragte Giordan ohne Umschweife. „Bei Luzifers Seele, Narcise, was hat er getan?“ 

„Möchten Sie mich nicht zu meinem Kleid beglückwünschen, Monsieur?“, fragte sie mit gleichgültiger Stimme. „Es wurde angefertigt als eine Hilfe bei meinem heutigen Auftrag zu verführen.“ Ihr kühles Lächeln stieg ihr nicht bis in die Augen. Diese blieben ausdruckslose, violettblaue Kreise. Ihre Wangen waren bleich; ihre Lippen fast farblos. 

„Und wen sollst du denn verführen?“, antwortete er, das Blut in seinen Adern Eis. 

„Aber natürlich Sie, Monsieur“, sagte sie und lehnte sich zu ihm hin, wobei sie eine schmale Hand mitten auf seiner Brust ablegte. „Ich soll Sie verführen. Hier. Heute Abend.“ 

Giordan starrte zu ihr runter, sein Herz hämmerte wie verrückt, ihr Duft und ihre Nähe trieben ihn fast in den Wahnsinn ... aber er musste einen kühlen Kopf bewahren. Es war das erste Mal, dass sie ihn berührt hatte, seit der Nacht, die er dort in Fesseln verbracht hatte. Ihr Anblick in diesem Kleid da, das wenig mehr war als ein Spitzenhandschuh, zusammen mit ihrer Ansage, machten, dass ihm wildeste Gedanken durch den Kopf schossen. Aber... 

„Aber ich muss mich darüber wundern“, sagte er vorsichtig, wobei er der Versuchung widerstand, sie zu berühren, seine große Hand über die kleine zu legen, die auf seiner Weste ruhte, „warum Sie so gar nicht begeistert scheinen. Ist mich zu verführen, dir derart zuwider, Narcise? Ich dachte ... ich hatte gehofft...“ 

Er brach ab, war sich nur zu bewusst, wie lächerlich und verzweifelt er klang. Wenn die Frau nach all den letzten Wochen – welche die reine Tortur für ihn gewesen waren, sie nicht berühren zu dürfen, außer mit seinen Augen – immer noch nichts für ihn empfand, dann vergeudete er vielleicht seine Zeit damit, zu versuchen, sie immer noch für sich zu gewinnen. 

„Es ist Cezar“, hauchte sie und schien kaum in der Lage, die Worte zu formen. 

Aber noch bevor sie fortfahren konnte, presste sie schon die Lippen aufeinander, und ihre Augen schauten auf etwas hinter ihm, was nur der besagte Mann sein konnte. Giordan spürte und roch die Gegenwart ihres Bruders, dieses schwere und bekannte Aroma, noch vermischt mit etwas, was er unerklärlich abstoßend fand. 

Er spürte, wie die Aufmerksamkeit des Mannes schwer auf ihnen ruhte, und dann hob sie sich hinweg und suchte sich etwas anderes. 

„Aber dann, Mademoiselle, sollten wir vielleicht mit dem Verführen beginnen. Ich bin sicher, Sie sind über meine Gefühle diesbezüglich restlos ihm Bilde.“ Er schaffte es, seine Worte leicht und heiter klingen zu lassen, trotz der Bedrohlichkeit ihrer Lage. „Werden Sie Ihrem Bruder eine gelungene Vorstellung geben? Und sollte ich so tun, als würde ich Ihnen widerstehen, oder soll ich Sie so gierig aus diesem Zimmer zerren, wie ich es schon die ganzen letzten Wochen tun wollte?“ 

Die Säule ihres Halses, schmal und elegant, und so zum Anbeißen, zog sich zusammen, als sie tief schluckte. Was ist es, Narcise? 

„Geben Sie sich widerwillig“, flüsterte sie, als bereitete das Sprechen ihr Mühe. „Ich glaube, er will Sie – oder uns – einer Prüfung unterziehen, irgendwie.“ 

Die Kälte kehrte wieder, sein Blut erneut zu Eis erstarrt. Dann schob Giordan es beiseite. Jener Mann befand sich hier in seinem Haus. Er konnte nichts ausrichten. 

Und doch ... er war in Dimitris Haus gewesen, in jener Nacht in Wien, und irgendwie hatte Moldavi das Gebäude in Brand gesteckt, es bis zum Boden abbrennen lassen, und auch noch die Mätresse von Dimitri dabei getötet. 

„Nun gut“, sagte er und drehte sich etwas zur Seite. „Ich werde das widerstrebende Opfer abgeben. Vorerst. Aber bitte merk dir, Narcise ... wenn du einmal in meinem Bett bist, in meinem Zimmer, wirst du es niemals wieder verlassen. Ich werde dich nicht wieder zu ihm zurückgehen lassen.“ 

Er hatte diese Worte ganz leise und nur für ihre Ohren bestimmt gesprochen, aber sie erstarrte und krallte sich mit ihren Fingern am Revers seines Überrocks fest. „Nein“, sagte sie. „Ich kann nicht bleiben. Ich werde nicht bleiben, Giordan.“ 

Er stand stockstill. Ihre Weigerung, gekoppelt an das erste Mal, dass sie seinen Vornamen benutzte, so intim, verriet ihm sehr viel. Aber zuoberst brach bei ihm jetzt das Gefühl von Wut hervor. „Denkst du, ich bin nicht in der Lage, dich vor ihm zu beschützen, in meinem eigenen Haus?“ 

„Es geht nicht um mich. Ich habe keine Angst mehr um mich. Es geht ... da sind Kinder. Geiseln.“ 

Das war es also. „Also werde ich ihn töten. Jetzt. Auf der Stelle.“ Er drehte sich weg und dachte schon darüber nach, wo das nächste Schwert oder der nächste Pflock war, aber sie packte ihn am Arm. Ihre Finger fühlten sich zart und zerbrechlich an, und es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie abzustreifen. 

Ihre Worte kamen leise und verzweifelt. „Wenn er heute Nacht nicht zurückkehrt, sollen die Kinder den Dienern übergeben werden, zum Fraß vorgeworfen. Sie werden sie in Stücke reißen. Da ist eines in der Kutsche hier, Belial wartet mit ihr auf uns. Es ist ein kleines Mädchen, sehr jung – gerade mal acht. Seine Befehle lauten, dass wenn Cezar bis Mitternacht nicht zurück ist, kann Belial tun, was er will.“ Sie schien außer Atem, erschöpft von dieser langen Rede. „Es gibt keinen Weg. Nicht heute Nacht. Nur eine Nacht ... es wird keinen Unterscheid machen.“ 

Giordan merkte noch, wie eine Taubheit ihn überkam. „Es muss einen Weg geben. Es gibt einen Weg, Narcise. Du hast keine Vorstellung davon, wozu ich in der Lage bin“, sagte er und dachte wieder an jene Tage in der Gosse, als es für ihn so selbstverständlich war, ein Messer in jemanden zu stoßen, wie im Rinnstein zu schlafen. 

„Bitte“, sagte sie und stolperte leicht gegen ihn. Ihre Augen waren zwei dunkle Seen. „Ich kann es nicht riskieren. Nicht heute Nacht. Es muss geschehen, wenn er nicht damit rechnet, wenn er nicht darauf vorbereitet ist. Heute Abend ist eine Prüfung. Denkst du nicht, dass er sich genau überlegt hat, was alles passieren kann, und entsprechende Vorkehrungen getroffen hat? Was auch immer du vorhast ... er ist dir immer einen Schritt voraus.“ 

Dann lächelte sie, aber es war ein schmales Lächeln, und es bekümmerte ihn – zusammen mit der Tatsache, dass sie ihn zu unterschätzen schien. 

Aber, wenn sie ihren Körper an seinen presste, die Wärme ihrer Gegenwart, ihr schwerer, erregender Duft, das Gefühl ihrer Kurven, all das ließ seine Haut lustvoll prickeln, seinen Gaumen anschwellen. Sie murmelte, als sie mit verschleierten Augen zu ihm hochschaute, „ich bin sicher, wir beide werden genießen, was jetzt kommt. Können wir es nicht dabei belassen? Nur für heute Nacht?“ 

„Also gut“, sagte er und war immer noch nicht willens die Idee ihrer Befreiung komplett fahren zu lassen. Aber wenn sie willens war und mit Cezar zurückkehren konnte, um die Kinder zu retten, wie konnte er ihr da widersprechen? Giordan war sich nicht sicher, ob er die gleiche Wahl treffen könnte, aber er musste ihre respektieren. 

Er ließ einen Arm um ihre schlanke Taille gleiten und zog sie näher zu sich, so dass ihre Brüste gegen seine pressten. Sicherlich konnte sie jetzt fühlen, wie sein Schwanz seine Hose füllte. Im Geiste zog er ihr schon die Nadeln aus ihrem schweren Haar, schälte ihr die Spitze von den Kurven, sank mit seinen Zähnen in die weiche Haut an ihrem Bauch ein, während seine Finger ihre angeschwollene Scham fanden. Sein Atem wurde rauh und unregelmäßig, seine Zähne lang und hart. 

„Darf ich jetzt deinen Verführungskünsten unterliegen, Narcise? Habe ich mich genug gesträubt?“ 

„Ja, ich denke, ich habe meine Pflicht erfüllt und dich überzeugt“, sagte sie, und zum ersten Mal an dem Abend sah er ein Funkeln in ihren Augen. 

„Wirst du es mir heute Nacht gestatten, Hand an dich zu legen, ma chère?“, seine Stimme wurde leiser, tiefer. „Bist du willens? Sag mir die Wahrheit, Narcise?“ 

„Ich bin mehr als willens.“ Aber ... da lauerte etwas in ihren Augen. Ein Zögern. 

Verwirrt und wütend mit was auch immer das sein mochte, bot er ihr nichtsdestotrotz seinen Arm an. „Sollen wir? Ich bin sicher, du ziehst es vor, all dies in einer etwas intimeren Atmosphäre zu tun.“ 

Als sie sich kaum vom Fleck rührte, sah er wieder zu ihr hinunter. Ihre Augen hatten jenen stumpfen Ausdruck, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie war entweder in Todesangst oder hatte unglaubliche – Hölle. 

„Wo zum Teufel ist es?“, fragte er zornig, er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. Zorn über seine Dummheit, seine Blindheit, raste über ihn hinweg. „Wo ist die Feder? Du trägst gerade eine, nicht wahr?“ 

Sie nickte zaghaft, Tränen der Erleichterung in ihren Augen. „Um meinen Hals. Aber nicht ... hier.“ Ihre Augen konzentrierten sich auf seine, und nun erkannte er auch den Schmerz hinter der Leere darin. „Er darf nicht sehen, wie...“ 

„Doch, genau hier“, sagte er mit leiser, wütender Stimme. Aber er machte einen Schritt um sie herum, so dass er für alle anderen im Raum den Blick auf sie versperrte. 

Cezar würde sterben. Langsam. Cale würde dafür sorgen, dass es tagelang dauerte. Vielleicht auch ganze Wochen. 

Er fand die dünne, goldene Halskette an ihrem Hals binnen Sekunden und zog sie nach und nach aus ihren Kleid hervor. Sie war sehr lang, und die eine Feder, die daran hing, hatte man hinten in ihr Kleid gleiten lassen, zwischen die Spitze und ihre Haut. Was hieß, sie hatte sich schon seit über einer Stunde dort in ihre Haut eingebrannt. 

Es war verflucht noch mal kein Wunder, dass sie sich kaum rührte. Sie konnte es nicht. 

Giordan zerriss die goldene Kette und zog die Feder heraus. Und konnte da auch schon die Erleichterung in ihren Augen und auf ihrem Gesicht sehen. Farbe kehrte wieder in ihre Haut zurück, und Leben in das Blauviolett ihrer Augen. 

„Und jetzt“, sagte er, „lass mich dich nehmen.“ 

*

Cezar Moldavi beobachtete, wie Cale Narcise aus dem Zimmer führte. Es war ein Kampf zwischen den beiden gewesen, bemerkte er zu seiner Zufriedenheit. Sie hatte bitten und betteln und ihn nötigen müssen. 

Dass Cale ihr nicht sofort wie ein höriger Köter aus dem Salon nachgetrottet war, ließ Cezar hoffen. Vielleicht hatte er sich getäuscht. 

Denn schließlich hatte jede Prüfung, der er Cale bislang unterzogen hatte, sich als unnötig herausgestellt. Wie viele Männer hätten das Angebot, in der Abwesenheit ihres Bruders auf Narcise „aufzupassen“, wohl abgelehnt? 

Und selbst wenn Cale schlau genug war zu merken, dass man ihm gerade eine Falle stellte und daher das Angebot ablehnte, hier eine – wie sagte man doch gleich – carte blanche mit Narcise zu haben, hätte er doch sicherlich zumindest versucht, sie zu besuchen, solange Cezar weg war. 

Aber nein. All die spionierenden Augen seines Haushalts hatten ihm versichert, Giordan Cale hatte nicht einmal Anstalten gemacht, Narcise eine Nachricht während seiner Abwesenheit zu schicken, geschweige denn sie zu besuchen, bis zu dem Tag von Cezars Rückkehr. 

Vorfreude gluckste tief in ihm, und er musste an sich halten, nicht breit zu grinsen. Er wusste fast alles über Giordan Cale, was er zu wissen brauchte. Das letzte Stückchen an Information würde er heute Abend erhalten, und dann würde er entscheiden, wie er weiter verfuhr. 

Ein Heiterkeitsausbruch, der laut aus einer Ecke kam, lenkte Cezars Aufmerksamkeit auf Lord Eddersley, der dunkle, schlaksige Dandy aus London. Cezar unterdrückte sein verächtliches Grinsen, das ihm in der Oberlippe juckte. Männer wie er, so offen und unverhohlen, was ihre sexuellen Neigungen betraf, ekelten ihn an. 

Cezar drehte sich weg, nippte an dem hervorragenden Tropfen, den Cale heute Nacht kredenzte. Der Mann hatte einen ausgezeichneten Geschmack, und dazu noch diese breiten Schultern und das dichte, gelockte Haar. Er konnte es kaum abwarten, von dem Mann selbst zu kosten. 

 



ACHT

Jetzt lass mich dich nehmen. 

Cales Worte hallten in Narcises Kopf wider, und jetzt, da die qualvolle Feder ihr nicht mehr hinten im Kleid steckte, konnte sie auch wirklich etwas fühlen. Kraft strömte wieder in sie hinein, die Taubheit wich von ihr. 

Sie wollte, dass er sie nahm. Ihre Hände zitterten, ihr Bauch flatterte und hüpfte, sie wollte ihn so sehr. 

Er führte sie aus dem Salon, die Tür schloss sich hinter ihnen und damit waren auch die Stimmen und andere Geräusche der ausgelassenen Lustbarkeiten nicht mehr zu hören – und sie waren vor Cezars Augen sicher. Sie liefen dann schnell einen Flur entlang, an dessen Wänden gelegentlich ein Gemälde hing, an mehreren Tischen mit Staturen, Vasen und anderen Gegenständen darauf vorbei. Cale führte sie an einigen geschlossenen Türen vorbei, und sie war sich sicher, er beabsichtigte, sie in sein Schlafzimmer zu bringen. Wenn du einmal in meinem Bett bist, in meinem Zimmer, wirst du es niemals wieder verlassen. 

Das Herz drohte ihr in der Brust zu zerspringen, und fast hätte sie alles einfach beiseite geschoben: Cezar, die Sorgen, die Kinder ... und nachgegeben. Denn sie wusste, er hatte Recht. Wenn sie erst einmal in seinem Bett war, sicher und wohlig befriedigt, geliebt, würde sie es niemals über sich bringen zu gehen. 

Also durfte sie nicht dorthin gehen. 

Sie stolperte absichtlich, und als er innehielt, um ihr zu helfen, legte Narcise ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich, wobei sie sich rückwärts auf eine der Türen zubewegte. Bevor er auch nur etwas sagen oder auch nur reagieren konnte, schlug sie ihm die Zähne in den Hals. 

Cale erstarrte, und sie spürte, wie sein Körper in einem großen Zittern erschauerte, als das heiße Blut ihr in den Mund lief. Er fluchte, einen leisen, finsteren Fluch, den sie nicht verstand. Sie vergaß kurz sogar ihre Absicht ... die Lust war übermächtig, sie hatte so lange hierauf gewartet. Und sie waren beide gleichrangig, ebenbürtige Partner. 

Partner. 

Diese Erkenntnis berauschte sie, unglaublich und herrlich, und sie trank in großen Schlucken, saugte sein Blut ein, all diesen heißen, kupferartigen Geschmack von ihm. 

Er stöhnte, leise und tief, die Sehnen an seinem Hals spannten sich in Erwiderung an, ihr entgegen. Sie presste sich mit ihrer gesamten Länge an seinen Körper, spürte die verheißungsvolle harte Länge hinter dem Latz seiner Hosen, diese Hitze und Kraft, die sie begehrte und vor der sie sich nicht mehr fürchtete. 

„Narcise“, entrang er seiner Kehle, aber seine Hände waren schon über ihre Brüste gelegt, fanden durch die steife Spitze ihre harten Brustwarzen, und er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Er erforschte fieberhaft ihre Kurven, ein Daumen streichelte über ihre Brüste, er drückte sie jetzt gierig gegen die Tür, sein Kopf zurückgeneigt, um ihr seine vollen, pulsierenden Venen darzubieten, während sie trank. Sein Pulst raste und schickte ihr in rhythmischen Wellen sein Lebensblut in den Mund, und sie saugte und leckte, benutzte Lippen und Zunge, um von ihm zu kosten. Er war süß und voll, stark und doch tröstlich. Vertraut. 

Sie suchte blind nach dem Türknauf, der hinter ihr sein musste, es war ihr egal, was für ein Zimmer dahinter lag, wohin sie beide stolperten, als sie es schaffte, den Knauf zu drehen. Die Tür gab nach, und sie lief rückwärts hinein, gerade als sie von der heißen, zarten Haut an seinem Hals abließ. Sie zog ihn an dem Revers seines Überrocks mit sich, hinein in das warme, schummrige Zimmer. 

„Raus“, hörte sie ihn über ihre Schulter zu jemandem sagen. Während sie an seinem Rock zog und ihn Cale über die Schultern zerrte, nahm sie noch hastige Bewegungen von Leuten dort wahr, schnell und unbeholfen, und dann einen Luftzug, als wer auch immer vorher hier gewesen war, den Raum ohne Widerrede räumte. 

Cale murmelte etwas Unverständliches, riss sich den Rock weg, zu Boden, als sie hastig an der Krawatte zog, an seinem Hemd, und merkte, dass Blut überall am Kragen die weiße Baumwolle rot färbte. Sie riss es weg, und dann war seine nackte Brust auch schon unter ihren Händen, genauso warm und stark wie in ihrer Erinnerung. 

Er zog ihr gerade die Nadeln aus dem Haar, zerrte wahllos und ließ sie mit kleinen, klackernden Geräuschen auf den Boden fallen. „So wunderschön“, murmelte er und fuhr ihr mit seinen Händen in das Haar, hob das Gewicht ihrer Locken hoch, dort, weg von ihrem Nacken, entwirrte das Geflecht aus gedrehten, geflochtenen Zöpfen, breitete es aus, lang und voll und breit, so dass es ihr den ganzen Rücken schimmernd bedeckte. Sie konnte es durch die dünne Spitze fühlen, schwer und warm, und dann hob er die ganze Masse davon zu einer Seite hin weg, entblößte ihren Hals. 

„Narcise?“, fragte er, seine Stimme rauh an ihrem Ohr, seine andere Hand hielt ihren Arm fest umschlossen. 

„Ja–“ Kaum hatte sie die eine Silbe gehaucht, als er ihr seine Zähne dort hineinschlug, an diesem weichen, empfindlichen Übergang zwischen Hals und Schulter. Sie stieß einen kleinen Schrei aus Schmerz und Lust aus, und er verharrte dort einen Moment reglos, eine Hand um ihre Schulter, die andere hielt ihren Kopf sanft umfasst, hielt sie sicher und fest, wo sie andernfalls schwach zusammengesackt wäre. 

Als der Druck in ihr sich entlud, ihm geradezu in den Mund hineinbarst, zusammen mit diesem Stachel aus Schmerz und der erregenden Berührung seiner Lippen, bei all dem wurde Narcise schwindlig und hilflos, auf eine wunderbar lustvolle Weise. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, begierig, zum Zerreißen angespannt, aber ehrlich, wahrhaftig. 

Es war so lange her ... so lange her, dass man diese Lust nicht mit Gewalt, gegen ihren Willen von ihr eingefordert hatte. So lange her, dass es schöne, reine Lust gewesen war und nicht fürchterlich und finster. 

Aber ihre Knie gaben nach, und sie griff nach den Überresten seines Hemdes, hielt sich fest, während er sich in tiefen Zügen an ihr sättigte. Eine seiner Hände wanderte hinunter, um ihren Hintern fest an sich zu ziehen, ihren Oberkörper abrupt gegen seinen gierigen, wütenden Schwanz hinter seinen engen Hosen zu zerren. Sie lehnte sich dort unten zurück, drückte sich an diese köstliche Ausbuchtung, rieb ihr eigenes, angeschwollenes Selbst gegen ihn, in einem Rhythmus, nach dem sie beide sich verzehrten. Ihrer beider Atem fand den gleichen Takt, vermischte sich, hart und rauh und hitzig, strömte ihr über die Haut, dort, wo er an ihrer Schulter fest schluckte, seine Zunge sie noch zwischen seinen Zähnen hindurch liebkoste. 

Es gab ein Klirren und einen Ruck, und sie begriff, dass sie gegen einen Tisch oder derlei gestoßen waren, und als Nächstes war da schon etwas anderes hinter ihren Beinen. Die Lehne von einem Sofa. 

„Lass es uns diesmal horizontal angehen“, murmelte er, nachdem er seine Zähne aus ihr gezogen hatte und ihr jetzt schon heiße, feuchte Lippen über ihre Wunde gleiten ließ, zärtlich, sanft, um diese zu schließen. Sie erschauerte, bei diesem Gefühl von ihm auf ihrer angespannten, empfindlichen Haut, schloss die Augen, als ihr Körper zu zerschmelzen schien, sie innerlich heiß pulsierte. Ihre Brüste schoben sich gegen das Gefängnis aus Spitze, das steife Tuch zugleich erregend und aufreizend, als es gegen ihre harten Brustwarzen rieb. Aber die Lust, die ihr von Bauch zu Scham rollte, ihr durch die Glieder vibrierte, war köstlich und unerträglich, und Narcise merkte, wie sie seufzte, stöhnte, in Trance – und mehr wollte, viel mehr. 

Da senkte er sie bereits zum Boden, bettete sie auf einen dicken Teppich. Der Widerschein eines Feuers ergoss sich als goldener Teich auf die rote Wolle. „Das Sofa ... zu schmal“, nuschelte er, während er schon an den Schnürriemen zog, die sie in das hautenge Kleid einschnürten, er öffnete es an ihrem Oberkörper, der Länge nach, zog mit sanften Händen daran, ihre Haut war frei von der groben Spitze, lag nackt in der Hitze vom Feuer, und dann– 

Oh. 

Er biss sie. Dort. In die weiche Seite ihres Bauches, genau über ihrer Hüfte, und Narcise zuckte zusammen, als Lust ihr in das Geschlecht fuhr, in Form eines heißen, weichen Schwellens, und sich dann in einer Spirale der Lust entlud. Ihr Atem war jetzt restlos außer Kontrolle, und ihre Welt war nur noch dunkel und rot, hämmerte und schwoll an, ihr Zentrum pochte und pulsierte, als Wärme und Erlösung durch sie hindurchjagten. 

„Das gefällt dir also?“, sagte er, seine Stimme war tief und voll Verzückung. 

Denn er – Giordan – war jetzt über ihr, eine Hand fand unter der Spitze ihren Weg, um die höchste Stelle ihrer Brust zu bedecken, seine Handfläche glitt rhythmisch über ihre gierige Brustwarze, und die andere glitt ihr unter den Rock, hinter das schwarze Dreieck zwischen ihren Beinen. 

Seine Lippen bewegten sich an der weichen, zarten Haut an ihrer Flanke entlang, nippten und saugten zärtlich an den frischen Wunden dort. Ihre Bauchdecke zitterte und erschauerte, als seine Finger ihren angeschwollenen Mittelpunkt fanden, feucht und voll, sie schloss die Augen und atmete, tief, lang, genussvoll. Lust und Begierde tobten wieder, kaum hatte er sie berührt, und sie stellte sich seine langen, eleganten Finger vor, wie ihr Körper von ihnen dort erkundet wurde, und dann von ihnen zu einem neuen Höhepunkt gestreichelt wurde. 

„Ja“, wisperte sie, bog sich, hob sich in seine Hand hinein, aber er wich ihr aus, neckte sie mit Fingern an ihrem Oberschenkel, innen entlang und dann weg, um sie dann anzuschauen. Sie war sich seines Gewichts nur zu bewusst, auf ihr, fest und stark und wundervoll, ein kraftvolles Bein zwischen ihren, das andere lag außen an ihrer Hüfte. 

„Küss mich“, sagte er, seine Hände waren mittlerweile wieder an ihren Schultern angelangt. „Narcise.“ Seine Augen bohrten sich in ihre, drangen durch den Nebel der Lust zu ihr durch, und sie erkannte in ihnen, wie er sie brauchte, seine begehrliche Bitte, eine Verletzlichkeit darin – ihrer eigenen so ähnlich. 

Wärme umspülte sie, von einer Gewissheit her, von Begehren. Überall in ihr. 

Sie nahm sein erhitztes Gesicht in ihre Hände, spielte mit ihren Fingern um seinen Kiefer, fühlte dort das leise Zittern, tief unter ihren Fingerspitzen, einen Hauch von Bartstoppeln ganz unten an seinem Kinn. Ihre Daumen krochen hoch, an seinem Gesicht entlang, ihre Fingerspitzen in die dichten Locken hinein, dort an seinem Nacken. 

Sein Blick wich nicht von ihr, schwer und dunkel auf ihr, drang bis in ihre Seele zu ihr hinein. Tief in ihre zerstörte, zerquälte, verfluchte Seele hinein. Ihr Herz tat auf einmal einen Sprung, schauerte und öffnete sich. 

Er hatte ihr so viel gegeben, zurückgegeben: sich selbst, ihre Freiheit, ihren Körper. 

Als sie zog, ihn herab zu sich lenkte, senkte er sein Gesicht zu ihrem. An ihrem Mund angelangt, murmelte er ihren Namen, dann trafen sich ihre Lippen sanft, verschmolzen ohne Hast ineinander. 

Giordan sank auf sie, in sie, umfasste sie mit seinen Armen, eng an sich, als er sein Gewicht verlagerte, um tiefer zu ihr, weiter in sie hinein zu gelangen, in sie eintauchte mit seinen weichen Lippen und der feuchten Zunge, wo immer noch Duft und Geschmack ihres Blutes haftete. Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln, so stark schwollen Erleichterung und Empfindung in ihr an, bahnten sich unaufhaltsam, lechzend, einen Weg aus ihr, in diese ungewohnte Vertrautheit hinein. 

Der Kuss wandelte sich, von süßem Bekenntnis der Zärtlichkeit zu etwas Wildem und Hungrigem. Ihre Zungen krachten, schlugen gegeneinander, tauchten tief und hemmungslos, ihre Lippen verfingen sich an langen Zähnen und kratzten an zarter Haut. Kleine Wellen von Blut vermischten sich mit dem Kuss, vermengten sich mit ihrem Atem, schmeckten süß und voll, während ihre Körper aneinander entlang glitten, sich tiefer ineinanderschoben. Seine Hand glitt nach unten zwischen sie beide, zog an den Knöpfen seiner Hose, sein Handrücken eine neckische Pein, wie sie an ihrem angeschwollenen Zentrum rieb. 

Narcise half ihm, blind suchend und schnell findend, und hörte die Knöpfe, wie sie wild in alle Richtungen jenseits des Teppichs auf Holz trafen. Jetzt schnell und heftig, wurde ihr Rock hochgeworfen, aus dem Weg, seine Hosen und Unterhosen weggezerrt, bis seine Hitze an ihrem Schenkel lag. 

„Giordan“, flehte sie, breitete sich weit nach oben und offen gegen ihn, lüstern, und sie hörte seine tiefe Erleichterung, als er im Rausch die heiße, feuchte Stelle zwischen ihren Beinen fand. 

Sie keuchten beide auf, als er mit einem einzigen, scharfen Stoß in sie eindrang, und dann war keine Zeit mehr für spielerisches Geplänkel. Ihm schien die Geduld dafür ausgegangen zu sein, denn kaum war er tief in sie hineingeglitten, als er sich auch schon wieder bewegte, härter und schneller, sich vorbeugte, um an ihrem Mund zu nippen, rasch noch ein wenig von ihr aufzulecken, als ihre Hüften sich bewegten, um ihm in seinem Rhythmus entgegenzukommen. 

Der Teppich kratzte an ihrem Rücken, und Narcise spürte, wie ihre Haare unter ihr eingeklemmt waren, aber diese störenden Dinge gingen unter, in der heißen, wahnsinnigen Lust, die wie eine Explosion über sie kam, sich entlud, an die sie sich klammerte, sie packte, kurz bevor auch er dort anlangte. Er gab einen leisen Laut von sich, halberstickt und tief, und stieß ein letztes Mal tief und heftig in sie hinein, vergrub dann das Gesicht in ihrem Haar und brach in ihrem Armen zusammen. 

Narcise schloss die Augen, ihr Körper noch ein lustvolles Schaudern, ein sachtes Beben breitete sich von ihrem Zentrum bis hinein in jede Fingerspitze und Zehe aus, und sie erinnerte sich daran, wie es war, sich glücklich zu fühlen, erfüllt nach dem hier ... und nicht dunkel und zerstört und benutzt. 

Seine Lippen spielten an ihrem Hals, sagten etwas, zu leise, um es zu verstehen, aber die zärtliche Berührung sandte erneut köstliche, kleine Schauer an ihrer Schulter entlang, und sie streichelte seinen ganzen Rücken mit ihren Händen. 

Die gewunden, wurzelähnlichen Erhebungen seines Teufelszeichens stießen ihr auf der einen Seite gegen die Fingerkuppen, und sie konnte das leise Pulsieren in ihnen spüren. Sie fragte sich, ob er etwas getan hatte, um Luzifers Zorn auf sich zu ziehen, oder ob sein Mal immer so voll pulsierte. 

Ihres hob und senkte sich je nach ihrer Gemütsverfassung – und der des Dämonen, der es ihr dort hingezeichnet hatte. Und jetzt, genau in diesem Augenblick, wo sie von Lust gesättigt dalag, war kaum ein leises Zwicken hinten an ihrer Schulter zu vermerken. 

Giordan – er war nicht mehr Cale für sie – richtete sich auf und löste sich von ihr, seine Hände glatt und zärtlich, als er sie über ihren Hals und ihre Schultern wandern ließ. „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dir jetzt sage, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe“, sagte er. „Aber dass du auch die stärkste bist. Hier.“ Er legte ihr eine Hand auf das Herz. In seinen Augen brannte ein stetes und tiefes Feuer, als er auf sie herabsah, seine Lippen – diese vollkommenen Lippen, von denen ihr jedes Detail dank ihrer Zeichnungen so vertraut war – waren voll und schimmerten leicht feucht. 

Sie rührte sich, und er gab ihr noch mehr Raum, half ihr, sich aufzusetzen. 

„Narcise“, setzte er an, nahm sie mit seinen Augen ganz wahr, Entschlossenheit im Gesicht. 

Sie wusste, was er sagen wollte, und sie unterbrach ihn, indem sie ihm einen Finger an die Lippen legte. „Bitte mich nicht, hier zu bleiben. Ich kann nicht–“ 

„Das war nicht meine Absicht“, sagte er und entzog sich ihren Fingern. Ein etwas verärgerter Ton verfärbte ihm die Stimme. „Ich wollte sagen, ich halte es für wichtig, dass dein Bruder hiervon nichts erfährt.“ 

„Warum – und wie? Er hat mir befohlen, dich zu verführen, und er wird dich überall an mir riechen“, fing sie an, verwirrt und auch erleichtert, dass er nicht versuchen würde, sie zum Bleiben zu überreden. 

Giordan nickte nachdenklich. „Ich weiß. Aber warum nur? Um zu sehen, ob es ihm gelingt? Um zu sehen, ob zwischen uns mehr ist?“ Er runzelte die Stirn, und überrascht stellte Narcise fest, wie eine Welle Zärtlichkeit über sie hinwegrollte, als sie die Falten an seiner Stirn sah. Sie wollte sie berühren. Sie wollte ihn wieder berühren, überall, um genau zu sein ... neben ihm in einem weichen, üppigen Bett zu liegen, nackt und gelöst, und ihm zuzuhören. Er musste die Hitze in ihren Augen bemerkt haben, denn er verstummte, seine Augen wurden zu lüsternen Schlitzen, und er beugte sich vor, sie zu küssen. 

Noch ein süßes Streifen ihrer Lippen aneinander, aber dann schnellte ihre Zunge sachte hervor, da war noch Blutessenz an ihm, und der Kuss wurde intensiver, tiefer und ausgiebiges Erkunden. Sie legte einen Arm um ihn, glitt damit an seinem Oberarm entlang, als ein Kribbeln unwiderstehlich in ihr hochzusteigen begann. 

Als er sich löste, tat er dies offensichtlich nur widerwillig. Seine braunblauen Augen, mit dem schwarzen Ring drum herum, brannten jetzt wieder rot, heiß. Aber dann blinzelte er, und sie wurden wieder ernst. „Ich misstraue allem an ihm, oder allem, was er tut“, fuhr Giordan fort. „Aber mir scheint, er will uns irgendwie zusammenbringen. Und wenn er das will, dann hat er dafür einen triftigen Grund. Ich denke, es ist besser, du gehst allein zurück in den Salon, und ich komme gleich nach. Er wird wissen, du hast getan, wie er dir aufgetragen hat, aber er braucht nicht zu wissen, dass wir ... nun, dass es so war.“ 

Seine Stimme sank hier tiefer und schickte ihr damit ein erneutes Beben in die Magengrube. 

Narcise beugte sich vor, um sich seine Lippen ein letztes Mal zu holen, glitt verführerisch an seinem Mund entlang, ihre Hand flach auf seiner Brust. „Wie du meinst“, sagte sie und ging. 

*

Giordan ließ sich mit der Rückkehr in den Salon reichlich Zeit, zum einen, um Narcise die Möglichkeit zu geben, wieder im Salon zu erscheinen, und zum anderen, weil er sich neben der Beschaffung neuer Kleider auch noch um andere Dinge kümmern musste. 

Narcise mochte glauben, dass sie heute Abend wieder zu ihrem Bruder nach Hause zurückkehrte, aber das würde nicht geschehen. Er selbst würde sich Moldavis annehmen und sich dann um Belial und seine Geisel in der Kutsche kümmern. Voss und Eddersley würden ihm helfen, und danach würden sie alle zu Moldavis Residenz gehen. 

Dann wären alle Kindergeiseln frei, und Narcise mit ihnen. 

Giordan ließ einen Holzpflock in die Innentasche seines Rocks gleiten. Eine andere Waffe, als jene, die er damals auf den Straßen verwendet hatte – damals war es eine schmale, aber grausame Klinge gewesen, die zwischen Rippen schnitt, als wäre Fleisch Butter. Aber beide Waffen dienten letztendlich demselben Zweck. 

Er wurde noch von einem seiner Lakaien mit einer Frage aufgehalten, und dann von Suzette, die gerade im Flur von einem von Giordans männlichen Tropfen aufs angenehmste beglückt wurde, als er ihr über den Weg lief, und die ihn fragte, ob er bald wieder eine Feier plante. „Ich hatte mir Hoffnungen auf einen Ball über den Dächern von Paris gemacht”, schlug sie lächelnd vor. „Bei Vollmond, idealerweise.“ 

Giordan lächelte. „Schon sehr bald, ma chérie. Vielleicht noch diese Woche.“ Er könnte Narcise all seinen Freunden vorstellen, und dachte sich auch, dass sie auch die frische Nachtluft genießen würde. 

Er entschuldigte sich, so rasch er konnte, und kehrte endlich wieder in den Salon zurück. 

Als Erstes fiel ihm die Abwesenheit von Narcise auf. Er runzelte die Stirn: sie hatte reichlich Zeit gehabt, zurückzukehren. Als er dann das Zimmer absuchte und feststellte, dass auch Moldavi fehlte, sackte ihm der Magen weg, und eine Wutanfall ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. 

„Wo sind sie?“, fragte er Eddersley, der ihn anschaute, als wäre er verrückt geworden. 

„Die Moldavis? Sie sind gegangen. Schätzungsweise vor nicht einmal einer Viertelstunde.“ 

Giordan rannte aus dem Salon, und wusste bereits, es war sinnlos, dass sie schon abgefahren waren ... aber wider besseres Wissen hoffte er, er behielte hier nicht Recht. 

Aber er hatte richtig vermutet. Draußen, unter dem Sternenzelt mit einem Sichelmond, fand er einen seiner Stallknechte und fragte diesen, wo die Kutsche der Moldavis sei. 

Als der Knecht erklärte, die wäre vor einer kurzen Weile abgefahren, und dass, oui, Mademoiselle mit ihrem Bruder mitgefahren sei, und, non, sie sei nicht gezwungen worden, sondern aus freien Stücken mitgegangen, machte Giordan abrupt auf dem Absatz kehrt. Sein Herz hämmerte wild, und er wusste, seine Augen brannten rot und golden, lichterloh vor Wut. 

Er hatte das schreckliche, unabänderliche Gefühl, er würde Narcise nie wieder sehen. 

 



NEUN

Dass Narcise ihn verführt hatte, lag über drei Wochen zurück, als Cale wieder Nachricht von Cezar Moldavi erhielt. 

Anfänglich war er nicht beunruhigt wegen dieses Schweigens. Er spielte das Spiel, gemäß seiner Übereinkunft mit Narcise, und wartete zwei Tage, bevor er sich mit Moldavi in Verbindung setzte, diesmal unter dem Vorwand, letzte geschäftliche Vereinbarungen hinsichtlich des Opiumschiffs besprechen zu wollen. Als auch diese Karotte einer lohnenden Investition vor seiner Nase keine Antwort von Cezar Moldavi bewirkte, auch da war Giordan nur leicht besorgt. 

Vielleicht hatte Moldavi die Stadt wieder kurzzeitig verlassen müssen. 

Er versuchte einen Besuch in der Verkleidung von Monsieur David zu einer Zeichenstunde, um Narcise wenigstens sehen zu können und um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Als man ihn an der Tür abwies mit den Worten, Mademoiselle sei nicht mehr an Malstunden interessiert, erst da hatte er wieder dieses schreckliche Gefühl. 

Was konnte das nur bedeuten? 

Ein weiterer Versuch, wie schon einmal zuvor als Tuchhändler dort Stoffe abzuliefern, schlug ebenfalls fehl, als man ihm sagte, es sei niemand da, um ihn zu empfangen. 

Und so verbrachte Giordan die folgenden zwei Wochen in unterschiedlichen Stadien von Furcht, Wut und Hass. Am schlimmsten war die Hilflosigkeit. War sie am Leben? War sie tot? War sie hier in Paris? Hatte sie wieder kämpfen müssen? Hatte sie dabei verloren oder gewonnen? 

Danach stattet er dem Haus drei Besuche als er selbst ab, und jedes Mal wurde er abgewiesen mit vagen Aussagen, die Herrschaften seien nicht zu Hause. 

Mit Eddersley begann er, einen Plan auszuhecken, wie er durch einen Hintereingang durch die Katakomben in Moldavis Höhle gelangen konnte. Er bezahlte Mingo stattliche Summen, um irgendeinen oder gleich alle von Moldavis Dienern zu verführen, egal wie hübsch die nun waren oder nicht, wenn diese auf den Markt gingen, dabei stattete er seinen Diener mit genug Mitteln für eine ganze Schiffsladung aus, um die Zungen des einen oder anderen zu lösen. Die einzige Information, die er auf diesem Weg erhielt war, dass Mademoiselle ihre Gemächer seit über einer Woche nicht verlassen hätte und auch kaum gesehen worden war. Ebenso wenig hatte sie Besucher gehabt. Keinen einzigen. 

„Aber es geht ihr gut“, fragte er mit entblößten Zähnen und drückte seinen Kammerdiener und Haushofmeister erbarmungslos gegen die Wand. 

Mingos Augen wurden groß, und er nickte. „Soweit ich verstanden habe, geht es ihr gut, mein Herr.“ 

Giordan kam wieder zur Besinnung und lockerte seinen Griff an der Brust seines Dieners und wandte sich mit zitternden Händen und einem Magen ab, den eine bittere Leere plagte. Ich hätte sie zwingen sollen, bei mir zu bleiben. Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen. 

Endlich erhielt er eine Antwort auf die fünf Botschaften, die er schon hatte ausrichten lassen, sowie die drei, die er persönlich überbracht hatte. Sie war lächerlich allgemein gehalten: Ich wäre geehrt, wenn Sie mir heute Abend Gesellschaft leisten, Moldavi. 

Er hatte gleich vier Holzpflöcke an sich versteckt, als er Moldavis Festung betrat und war entschlossen, zumindest einen von ihnen heute Abend zu benutzen. Wie er erwartet hatte, entdeckte der Butler drei davon, als er das Haus über den Eingang an der Straße betrat, aber der Diener übersah den vierten, der sich in seinem weiten Hemdsärmel verbarg. 

Was auch immer er erwartet hatte, Giordan hatte nicht mit dem strahlenden, überaus herzlichen Gastgeber gerechnet, der ihn begrüßte, als er den großen, sehr gut eingerichteten Salon betrat, den sie schon zuvor benutzt hatten. 

„Es tut mir so leid, das Missverständnis“, sagte Moldavi und winkte ihn zu zwei Sesseln, die mit einem kleinen Beistelltisch eine gemütliche Ecke bildeten. 

Er war, wie sonst auch, sehr formell gekleidet, in gutsitzenden Kleidern: ein blütenweißes Hemd, eine Brokatweste, Kniebundhose und Strümpfe. Statt der derzeit modischen Perücken, trug Moldavi das Haar ordentlich um den Kopf gebürstet, so dass es Ohren und auch Teile des Gesichts bedeckte, und sein Gesicht mit dem sehr breiten Kiefer war glattrasiert. Während er gestikulierend sprach, funkelten an seinen Fingern mehrere Ringe. „Mir wurde mitgeteilt, dass Sie versucht haben, mich zu Hause anzutreffen. Es war unverzeihlich von mir, Ihnen keine Erklärung für meinen plötzlichen Aufbruch zu geben, und auch für den meiner Schwester, bei dem Abend in Ihrem Hause vor ein paar Wochen. Unvorhergesehene Umstände erforderten meinen Aufbruch und die Abreise aus Paris und, um ehrlich zu sein, ich war zu beschäftigt und auch wegen anderen Dingen beunruhigt, um auch nur daran zu denken, Ihnen eine Entschuldigung oder eine Erklärung zukommen zu lassen.“ 

Giordan hörte dieser Ansprache schweigend zu und betrachtete den Mann nachdenklich, aber er nahm auf keinem der angebotenen Sessel Platz. Der Mann lügt so seelenruhig, wie die Seine in ihrem Flussbett liegt. Und es umgab ihn heute Abend eine merkwürdige, andersartige Stimmung. Vorfreude, vielleicht, oder eine Art nervöser Energie. 

„Und Narcise – ich fürchte, meine Diener haben mich da missverstanden. Selbstverständlich hätte ich Ihnen auch in meiner Abwesenheit den Zutritt zu ihr nicht verwehrt ... aber anscheinend, haben sie da etwas missverstanden.“ Moldavi, der immer noch stand, hatte einen kleinen Schrank geöffnet und betrachtete gerade eine Auswahl Flaschen darin und wählte eine aus. Er schaute sich das Etikett an, stellte sie dann wieder mit einem Tss-tss zurück, es klirrte mehrmals leise, als er weitersuchte, bis er eine zweite fand. „Ah. Ausgezeichnet“, sagte er zufrieden. „Ich hoffe, der wird Ihnen gefallen“, fügte er mit einem Blick auf Giordan hinzu. 

„Dass Sie mein Haus so überstürzt verlassen haben, hat mich nicht beleidigt. Ich war eher beunruhigt“, eröffnete Giordan das Gespräch, während sein Gastgeber zwei Gläser auf einem Wandbord vollschenkte. Der aufreizende Duft von frischem Blut vermischt mit einem Schnaps füllte den Raum. Er fragte sich leicht alarmiert, woher das Blut wohl stammen mochte. „Denn schließlich hatte man mir an jenem Abend ein unerwartetes Geschenk gemacht“, sagte er, „ich hatte noch keine Gelegenheit mich dafür bei Ihnen zu bedanken.“ 

„In der Tat. Ich hoffe, es hat Ihnen Freude bereitet“, sagte Moldavi und reichte seinem Gast eines der beiden Gläser, wobei er mit den Fingern über Giordans Finger streifte. „Um ganz ehrlich zu sein, ich war mir nicht sicher, ob es Ihren Geschmack trifft. Ich hatte eigentlich gehofft, das wäre nicht der Fall gewesen.“ Der andere Mann richtete seine Augen bedeutungsvoll auf Giordan, und zum ersten Mal erblickte dieser darin etwas anderes als Gerissenheit und Intelligenz. 

Bewunderung. 

Faszination. 

Begierde. 

Er erkannte all das und trat fast einen Schritt zurück, sein Magen verdrehte sich ihm unangenehm, Schock und Erkenntnis verschlugen ihm die Sprache. Und auf einmal stiegen all die dunklen Erinnerungen wieder machtvoll nach oben, in sein Bewusstsein – die grabschenden Hände in den kleinen Gassen, der Geruch von Männern, die Erniedrigung, der Schmerz. 

Giordan schüttelte die Bilder ab und erdolchte Moldavi mit seinem ausdrucklosen Blick. „Um es deutlich zu sagen, der Abend hat mir ausgesprochene Freude bereitet“, er antwortete klipp und klar, unmissverständlich. „Wo ist sie?“ 

Jeder Vorwand und jede Ausrede waren jetzt verschwunden; sie standen Mann zu Mann, starrten einander an, alles lag offen vor ihnen. 

„Sie ist weg“, sagte Moldavi. 

„Ich möchte sie sehen.“ 

Moldavi zuckte mit den Schultern. „Sie hat nicht den Wunsch, dich zu sehen.“ 

„Du lügst“, erwiderte Giordan zuversichtlich. „Sie ist in mich verliebt.“ Er wusste es einfach; zweifelte keinen Augenblick daran, denn auch wenn sie die Worte nicht ausgesprochen hatte, sie hatte ihm den Beweis erbracht, als sie ihn küsste. 

Sie hatte ihn mehr als einmal geküsst, nicht nur aus einer Laune heraus, aus Begierde, oder nur, weil er sie darum gebeten hatte. Sie hatte ihn liebevoll und zärtlich geküsst, und aus freien Stücken. Er zweifelte nicht an der Echtheit ihrer Gefühle für ihn und glaubte nur zu sehr daran, dass ihr Bruder hier versuchte, ihn zu manipulieren. 

„Und zu meiner großen Enttäuschung bist auch du in sie verliebt“, sagte Moldavi. Er zog etwas aus seiner Tasche. „Du hast dich sehr gut verstellt. Ich war mir ganz und gar nicht sicher, denn du schienst immun. Ich hatte gehofft–“ Er schüttelte den Kopf, presste seine Lippen angewidert aufeinander, als er sich selbst abrupt unterbrach. „Das hier hat es mir bestätigt.“ 

Er hielt eine lange, dünne Goldkette mit einer einzigen Feder daran in Händen. Die Kette hatte Giordan Narcise abgenommen, gerissen vielmehr, und auf den Boden seines Salons geschleudert, in jener Nacht, als sie ihn verführte. 

Moldavis Lächeln saß etwas schief. „wenn du sie nicht geliebt hättest, wäre es dir gar nicht aufgefallen, oder es wäre dir gleichgültig gewesen. Noch“, fügte er hinzu, „hättest du sie als Monsieur David verkleidet besucht.“ 

Giordan konnte nicht verhindern, dass seine Augenlider überraschte flatterten. „Du wusstest davon?“ 

Die Lippen seines Gastgebers kräuselten sich in widerwilliger Bewunderung. „Anfangs nicht. Du hast alle hinters Licht geführt. Nicht, bis ich das hier fand–“, er wedelte mit der Feder, „–und Verdacht zu schöpfen begann. Aber als ich zu ihr ging und dich dort drinnen roch...“ Seine Stimme wurde leiser, und sein Blick senkte sich schwer auf Giordan. „Ich bin jetzt schon recht vertraut mit deinem Duft.“ 

Giordan behielt ein ausdrucksloses Gesicht bei, obwohl sich sein Magen zunehmend stärker aufs Unangenehmste umdrehte. Alles Gefühl war aus ihm gewichen, er spürte nicht einmal Feindseligkeit oder Beleidigung, was durchaus angemessen gewesen wäre. Er versuchte sich vorzustellen, wie Dimitri an seiner Stelle handeln würde: kalt und tödlich. Aber Dimitri hatte nicht das durchmachen müssen, was Giordan durchgemacht hatte. 

„Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, aber das ist nicht der Fall“, entgegnete er kühl. „Du verstehst sicherlich, ich interessiere mich lediglich für ein Mitglied der Moldavi Familie.“ 

„Das hatte ich befürchtet, Giordan – ah, verzeih meine Vertraulichkeit. Ich denke schon lange nur so an dich. Die vergangenen Wochen waren recht schwierig für mich, mit dieser Ungewissheit. Insbesondere die Zeit, die wir hier miteinander verbrachten, nachdem du jene Nacht mit meiner Schwester gekämpft hast.“ Sein dunkler Blick legte sich bedeutungsvoll auf ihn. 

Giordan fiel jene Nacht auf einmal wieder ein, in der er lediglich in Hosen bekleidet hier gesessen hatte und sehr wahrscheinlich nach Lust und Männlichkeit gerochen hatte, nach jenen Momenten mit Narcise. Ihm wurde der Mund trocken, und er begriff jetzt endlich, was er unter Moldavis Eau de Cologne von Zeder und Patschuli gerochen hatte. Es war der Geruch hoffnungsloser Begierde gewesen, den er an dem Abend als so unangenehm empfunden hatte. 

Moldavi redete weiter. „Ich habe immer noch gehofft, dass du denselben Neigungen frönst wie Eddersley auch – nur deutlich diskreter und subtiler darin bist. Denn – letztendlich – kann kein Mann Narcise widerstehen, und du schienst immun zu sein.“ 

„Ein Mann, der sich einer Frau nicht gewaltsam aufdrängt, muss nicht notwendigerweise ein warmer Bruder sein“, sagte Giordan verächtlich. „Er ist ein Gentleman.“ 

„Obwohl du es so entrüstetet von dir weist“, sprach Moldavi, während er sich von dem Wandregal entfernte und sich Giordan näherte, „hat man es mir zufällig zugetragen, dass du schon Erfahrungen mit der Päderastie gemacht hast, insbesondere in deinen sehr jungen Jahren.“ Seine Augen brannten heiß und rot. 

Giordan gefror das Blut in den Adern, und für einen Augenblick schnürte es ihm den Atem ab. „Der korrekte Ausdruck wäre Vergewaltigung“, presste er zwischen tauben Lippen hervor. Er mühte sich, die finstere Wut wieder wachzurufen, von der er wusste, dass sie tief drinnen in ihm schlummerte, aber irgendwie hatten Moldavis Worte ihn in jene fürchterlichen Zeiten und die grauenvollen Erinnerungen zurückkatapultiert. Sie packten ihn, umklammerten ihn und unterdrückten seine instinktive Reaktion, warfen ihn aus dem Gleichgewicht, völlig aus der Bahn. Es fühlte sich für ihn an, als würde er schwimmen, tief unten in einem sehr schlammigen Teich: halb blind, mühsam, außer Atem. 

Moldavi schien das zu verstehen, und jetzt stand er ihm auch schon sehr nahe. Sein Duft waberte in schweren Wolken von ihm weg, schwer vor Lust. „Warum bist du hier, Giordan?“, fragte er, das zischende Lispeln in seiner Stimme überdeutlich zu hören. Ein Reißzahn blitzte auf, das Goldplättchen darin glitzerte kokett, als er zu ihm hochblickte. 

„Du weißt genau, weswegen ich gekommen bin. Ich will Narcise.“ 

„Hmm. Ja. Ich frage mich nur, wie weit du gehen würdest, um sie zu erlangen.“ Moldavi hob eine Hand, wie um ihn zu berühren, aber Giordan schlug sie mit einer kurzen, kontrollierten Bewegung weg. 

„Du vergisst dich“, sagte er mit einer Gelassenheit, von der er nicht wusste, woher er sie in dem Moment nahm. Die schlummernde Wut köchelte und brodelte nunmehr in ihm, war fast am Siedepunkt. Er tat einen Schritt zurück und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Als er den Arm hob, verschob sich das Gewicht des Holzpflocks und erinnerte ihn, dass er eine Chance hatte, all dem hier jetzt sofort ein Ende zu bereiten. 

„Du möchtest Narcise haben, aber das wollen auch viele andere Männer, Giordan. Es ist wirklich eine ganz verfahrene Situation für mich. Sie ist recht wertvoll, auf ganz unterschiedliche Art und Weise – du hast sicherlich Verständnis dafür, dass ich sie nicht aufgeben kann. Denn, wenn du in sie verliebt bist, dann wirst du sie ja immer bei dir haben wollen – zumindest eine Zeit lang. Vielleicht sogar ein paar Jahrzehnte lang. Und wie stünde ich dann da?“ 

„Du kannst das Schiff haben“, sagte Giordan. „Alles davon. Zwei Schiffe, wenn du willst.“ 

„Lass uns drei Schiffe sagen?“, Moldavi gluckste vertraulich, als er die Frage stellte. „Nein, nein. Das interessiert mich nicht. Obwohl ... wenn ich recht unterrichtet bin, kannst du dir das leisten.“ Er schnalzte mit der Zunge, seine Augen tanzten vor Vergnügen. „Vergiss den Holzpflock einfach, den du noch an dir verborgen hältst, Giordan. Du kannst mich nicht umbringen. Denkst ich wäre so ein dummer Tölpel? Was glaubst du, passiert mit Narcise, in dem Augenblick, wo du das versuchst?“ 

„Warum sollte ich dir glauben?“ 

Moldavi seufzte. „Für einen intelligenten Mann, stellst du dich gerade als recht ermüdend heraus. Hast du denn noch nicht gelernt, dass mir keine Fehler unterlaufen, und ich stoße auch keine leeren Drohungen aus?“ 

Giordan konnte da nur schlecht widersprechen. Die ganze Zeit über hatte er sich selbst für recht schlau gehalten, aber es erschien jetzt so, als wäre Moldavi ihm immer einen Schritt voraus gewesen. „Was willst du? Mein Stadthaus hier in Paris? Vier Schiffe? Zugang zu meinen Bankkonten? Du kannst alles haben.“ 

Der andere Mann redete weiter, als hätte Giordan gar nichts gesagt. „Sie ist wirklich ganz zufrieden hier, Giordan, ehrlich und aufrichtig. Nach so vielen Jahren haben wir eine Übereinkunft getroffen, und ich muss sie nur noch sehr selten bestrafen. Sie hat es hier sehr bequem, wie eine Prinzessin, kann sich in die besten Gewänder kleiden. Sie hat alles, was sie sich nur wünschen kann. Und sie hat seit Jahren keinen Zweikampf mehr verloren – bis auf den mit dir.“ Seine Stimme wurde tiefer und seine Augen wieder heißer. „Es war mir ein großes Vergnügen, dem zuzuschauen.“ 

„Sie ist eine Gefangene.“ 

„Ich ziehe es vor, das als Hausarrest zu betrachten“, erwiderte er mit einem Lächeln, das die Spitze eines langen Zahns sehen ließ. „Da ist noch etwas, was ich dir gerne zeigen würde. Etwas, was ich nur für Narcise anfertigen ließ.“ 

Er ging hinüber zu einem Tisch. Auf dem Tisch lag eine Schachtel, und Moldavi drehte sich um, um den Deckel anzuheben. 

Mit einer ruckartigen Bewegung seines Arms hatte Giordan den Holzpflock durch die Manschetten getrieben und in seine Hand gleiten lassen. Er sprang mit einem Satz quer durch das Zimmer, und binnen eines Wimpernschlags hatte er Moldavi an der Wand, rammte den leichter gebauten Mann gegen die Wand, mit dem Pflock in seiner hoch erhobenen Hand über Moldavis Herz. 

„Beim Teufel, du bist herrlich“, sagte Moldavi mit einer rauhen, atemlosen Stimme. In seinen Augen glühten ein orangenes Feuer. 

„Ich will Narcise“, sagte Giordan, die Zähne zusammengebissen. 

„Sie ist nicht hier“, antwortete ihm Moldavi, sein Blick wurde noch heißer. „Ich war so vorsichtig, sie von hier zu entfernen.“ Er schaute hoch in Giordans Augen, und seine Lippen öffneten sich, um herausfordernd Zähne zu zeigen. „Es gibt nur einen Weg, wie du sie kriegen kannst.“ 

Ekel und Wut gewannen die Oberhand, und Giordan rammte den Holzpflock weiter runter, an Moldavis Brust, warf sich auf seinen Gegner. Der Mann zuckte zusammen, grunzte dort unter ihm, aber irgendetwas hinderte den Pflock daran, dort einzudringen. Ein Panzer. 

Giordans Gegner blickte zu ihm hoch, seine bleiche Hand mit all ihren Ringen hielt Giordans Hemd plötzlich in einer Faust umklammert, hielten ihn fest, lehnten sich gegen ihn mit der eigenen vampirischen Kraft. Seine Zähne waren nun in kompletter Länge zu sehen, sein Atem rauh. 

Luzifers schwarze Seele. 

Giordan riss sich los und wirbelte weg. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, sein Magen war verkrampft, der Holzpflock lag sinnlos in seiner Hand. „Was willst du?“ 

„Sei kein Narr. Du weißt genau, was ich will.“ Moldavis Stimme war schneidend, zugleich aber erregt. Die Worte blieben erst einmal dort zwischen ihnen in der Luft hängen. 

Er trat von der Wand weg, wo er nach dem Angriff erst einmal stehen geblieben war, und zog seine Weste zurecht. „Vielleicht brauchst du noch einen kleinen Ansporn, Giordan? Ich wollte dir doch zeigen, was ich für Narcise anfertigen ließ. Was sie tragen wird, wenn ich sie Belial überlasse, weil du und ich uns nicht einig geworden sind.“ 

Er wandte sich ein zweites Mal dem Tisch zu und nahm nun den Deckel der Schachtel ganz ab. Während Giordan zusah, zog sein Gastgeber ein feines, hauchzartes Gewand aus Spitze heraus, das aussah wie das schwarze Spitzengewand jener Nacht in seinem Haus. Es war ein Cape oder ein Umhang, und er schimmerte und schwebte, als Moldavi ihn ausschüttelte und am Kragen hochhielt. 

Dann drehte er es um, so dass Giordan die andere Seite sah. 

Es war gefüttert mit braunen Federn. Reihe um Reihe, hunderte davon. 

„Nein“, flüsterte Giordan heiser und drehte sich schockiert zu Moldavi um. „Nein, zur Hölle.“ 

„Nun denn“, sagte er. „Bist du jetzt bereit, mit mir zu verhandeln?“ 

„Verhandeln?“, sagte Giordan. Die Taubheit war langsam versickert und war eiskalter Furcht und ohnmächtiger Wut gewichen. „Du scheinst alle Trümpfe auf der Hand zu haben.“ 

Das gefiel Moldavi, und er lachte verzückt auf. „In der Tat, ich habe die meisten davon, wie wahr, wie wahr. Ich verbringe viel von meiner Zeit damit, die Dinge gut vorzubereiten.“ 

„Ich will Narcise“, sagte Giordan, seine Lungen schmerzten, seine Knie nur noch Butter. „Nenn deinen Preis. Was auch immer es kostet, sie hier herauszuholen.“ 

Moldavi zeigte seine Zähne, ein Licht tanzte funkelnd in seinen bösartigen Augen. „Ich will dich.“ 

Auch wenn er es erwartet hatte, konnte Giordan nicht verhindern, dass sich seine Magengrube scharf und grausig verdrehte. „Das ist nicht deutlich genug“, presste er hervor. 

„Drei Tage und drei Nächte. Nackt. Willig.“ Moldavis Lächeln war nicht einmal wahnsinnig zu nennen; es war zu kalt, zu kontrolliert dafür. Befriedigt. „Ist das deutlich genug?“ 
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Immer wieder kam Narcise die Erinnerung ungebeten hoch. 

Obwohl es mehr als zehn Jahre her war, seit Giordan Cale sie zerstört hatte – jede Nuance jenes Augenblicks, jedes Bild, jeder Laut, Farbe, Geruch …sogar die Erinnerung daran, wie ihr innerstes Selbst einfach zerbrach und dann implodierte … alles kam wieder hoch. 

Als ob es noch einmal geschehen würde. 

Alles konnte dabei zum Auslöser werden: der Anblick von einem Stück Zeichenkreide auf ihrer Staffelei. Das Geräusch, wenn ihrer Zofe eine Handvoll Haarnadeln zu Boden fielen und dort aufschlugen. Wenn ein Kopf mit braunen Locken ihr unter die Augen kam. Der Duft von einem Pfirsich. 

Was auch immer es war, dann wurde sie zurückgeschleudert, zurück zu jenem Moment, da sie Cezars private Gemächer betreten hatte. 

Selbst jetzt noch zog sich ihr der Magen zusammen, drohte ihre letzte Mahlzeit wieder nach oben auszuspeien, aber so sehr sie es auch versuchte, immer wieder musste Narcise dorthin zurückkehren, jedes Detail wieder durchleben, erleiden – von einer Zeit, die sie nur zu gerne vergessen würde. 

Sie hatte nach ihrem Bruder gesucht – etwas, was sie sonst vermied, aber es gab keinen anderen Ausweg, denn sie hatte seit Wochen keine Fechtstunde mehr gehabt, auch keinen Zeichenunterricht – nicht einmal den vorgeblichen mit Giordan Cale. Und sie wollte herausfinden, warum er alle Treffen mit ihren Lehrern abgesagt hatte. 

Cezar war ungewöhnlich oft weg, in den Tagen und Wochen nach jener Nacht, in der sie Cale verführt hatte, und Narcise war dankbar für diese Atempause, da sie nur zu genau wusste, wie schwer es ihr fallen würde, ihre wahren Gefühle für Cale vor ihrem Bruder zu verbergen. Glücklicherweise war Cezar ausgesprochen guter Laune gewesen und hatte sogar den meisten der entführten Kinder die Freiheit wieder geschenkt. Vielleicht hätte das Narcise eine Warnung sein sollen, aber zu der Zeit war sie viel zu dankbar gewesen, über die geretteten Leben. 

Sie hatte auch erwartet, von Giordan selbst zu hören, oder ihn gar zu sehen ... aber drei Wochen waren vergangen, seit sie ihn verführt hatte, und sie hatte von niemandem gehört und niemanden gesehen. Auch nicht ihren Fechtlehrer oder Monsieur David. Aber es war natürlich Giordans Abwesenheit, die sie am meisten peinigte. 

Und dass ihre rege Phantasie unterschiedliche Szenarien entwarf und Erklärungen fand – und nichts davon war im Mindesten angenehm. Die schlimmste ihrer Vorstellungen war, ihn mit einer anderen Frau – oder anderen Frauen – zusammen zu sehen, vielleicht ... in seiner Rolle als ausgelassener, aufregender Gastgeber, als den sie ihn kannte ... der alle möglichen Formen von Gastfreundschaft feilbot. 

Oder vielleicht – jetzt da sie ihn verführt hatte, da sie tatsächlich zusammen gewesen waren – vielleicht war er jetzt schon auf neue Eroberungen aus. So war es unter Drakule. Das Herz gefror ihr bei dem Gedanken. 

Hatte sie ihm vertraut, um dann nur beiseite gelegt zu werden? 

Schließlich – nachdem weder David noch Cale drei Wochen lang nicht zu ihrer Zeichenstunde erschienen waren – begab sie sich auf die Suche nach Cezar, wobei ihr vage auffiel, dass alle Diener irgendwie anderweitig beschäftigt schienen. Sein privater Salon, wo er das Tablett mit den drei Spatzenfedern aufbewahrte, war leer, aber... 

Sie war gerade zur Tür hereingetreten, trotz der abschreckenden Federn. Sie roch ihn. Giordan. Giordan war vor kurzem hier gewesen. 

Ein erregender Schauder wärmte sie da unvermittelt, und das Herz schlug ihr höher vor Hoffnung. Sie hatte keinen Zweifel, gar keinen, dass Giordan einen Weg finden würde, sie aus den Klauen von Cezar zu befreien. Er war hier gewesen, vor kurzem, vor sehr kurzem. Heute irgendwann. 

Und in dem Augenblick geschahen zwei Dinge: das Erste – und erst jetzt, viel später ging ihr die Bedeutung davon auf – war, dass das sonst immer anwesende Tablett mit den Federn fehlte, weit und breit. Das Zweite war, dass sie merkte, wie auf der anderen Seite des Salons die Tür zu Cezars Privatgemach, zu seinem Schlafzimmer leicht offenstand. Und von dort drinnen kamen Geräusche und Gerüche heraus ... schwere, erotische, starke Gerüche. 

Selbst jetzt noch, in ihrem Kopf, in ihrer Erinnerung daran, schrie Narcise zu sich selbst: Geh da nicht hin... 

Aber sie tat es doch. Ob sie nun begriff, was es war, ob es der Geruch war, der in der Luft hing, den ganzen Raum füllte, oder ob es irgendeinen anderen Grund gab, sie war gezwungen auf leisen Sohlen zu der Tür des Schlafzimmers zu laufen... 

Verstohlen durch den Spalt zu blicken und hinein ... nein, nein, neeeeeeiiiin, tu es nicht ... aber sie tat es wieder ... sie schaute hinein... 

Zuerst begreift sie gar nicht, was sie da sieht. Es ist der Duft sexueller Erregung ... schwer und satt ... von Lebensblut und Sinnlichkeit und Mann... Er nimmt sie gefangen, verursacht ihr dieses leise Ziehen in der Mitte ihrer Magengrube, das dann wie ein Speer nach unten sticht und Begierde weckt... 

Das Schlafzimmer wird von dem hell brennenden Feuer ausreichend beleuchtet, das Cezar immer dort hat, und von mehreren Lampen, die mit goldenem Licht hell strahlen. Da ist ein riesiges Bett, die Vorhänge daran zu einer Seite weit aufgerissen. Ein großer Diwan und zwei Sessel stehen in einer Gruppe vor dem Feuer. Daneben ein Tisch, vollgestellt mit Gläsern und Flaschen, und selbst von hier kann sie sehen, dass drei von den vier Flaschen leer sind. Der Duft von Whisky und Blut vermengt sich drastisch mit Moschus und Virilität. 

Da sind zwei Leute, nicht auf dem Bett, sondern auf dem Diwan, direkt vor dem lichterloh brennenden Feuer, genau gegenüber der Tür, hinter der sie steht. Da die Neigungen ihres Bruders für sie schon lange kein Geheimnis mehr sind, ist sie nicht überrascht, dort einen Mann bei ihm zu sehen. 

Sie kann nicht genau erkennen, sie ist sich nicht einmal sicher, was sie treibt, hier zuzuschauen – vielleicht hat sich der Duft in ihrem Bewusstsein verhakt und sie wie an einer Angel hierher gezogen – aber der erste Blick auf eine bleiche, schlanke Hand, die sich in eine starke, glatte Schulter verkrallt, lässt ihr den Atem stocken. 

Ein bernsteinfarbenes Licht liegt über seiner Haut, über den vertrauten Linien seiner Arme und Schultern, jetzt von Bisswunden entstellt, flackernde Schatten huschen darüber hinweg ... der goldene Schein der Lampen über dem markanten Profil, mit der schönen Nase, so vollkommen ... das Licht malt einen Nimbus um seinen Kopf, hinter diesen dichten, dunklen Locken, und einen frevelhaften Heiligenschein um einen noch dunkleren Kopf neben seinem. 

Sie kann nicht atmen. Der Boden sackt ihr unter den Füßen weg, als stünde sie in einem Haus aus Spielkarten, und ihr Körper kommt zum Stillstand. Alles hört auf: Atem, Herz, Empfindung, Gefühl. 

Seine herrliche, gebräunte Haut ist nass vor Schweiß, in den Schatten der Hände von dem Mann auf ihm ... sein Gesicht der Tür halbabgewandt, angespannt in einem Ausdruck von Lust und Schmerz. Seine Lippen, zurückgezogen von seinem Mund in einer Art Stöhnen oder Grimasse, als sich Zähne in seine Schulter schlagen. 

Trotz aller Details aus dem Moment erinnert Narcise sich kaum an das, was danach passierte. Sie muss einen Weg aus dem Zimmer heraus gefunden haben, sie muss den Schrei unterdrückt haben, obwohl ihr Innerstes schrie und wild aufheulte, muss aus dem Salon gestolpert sein, irgendwie zurück in ihr Zimmer, bevor ihr Körper wieder zu fühlen begann. 

Zerbrochen. 

Und dann, danach, war alles stumpf und leer. 

Einige Zeit später – Tage später, dachte sie, wenn sie von der Anzahl der Mahlzeiten ausging, die ihr Diener vorbeibrachten, zu trinken ... aber ihr Zeitgefühl setzte hier vorübergehend aus – ließ Cezar sie zu sich rufen. 

Sie hatte keine andere Wahl, als seiner Aufforderung nachzukommen, war sich kaum bewusst, was sie da tat. Als sie in den privaten Salon eintrat, Die Kammer, das Verbindungsstück, das sie in ihr Verderben geführt hatte. Und da war Giordan. 

Cezar saß auf einem seiner Sessel, sah selbstzufrieden und entspannt aus. „Du hast Besuch, Narcise“, sagte er überaus gutaufgelegt. 

„Er ist nicht mein Besuch“, schaffte sie noch zu sagen. Trotz all ihrer Bemühungen zitterte ihre Stimme. Wut und Schmerz drohten aus ihr herauszubrechen. 

Cale drehte sich um, dort in der Ecke, wo er mit dem Rücken zum Zimmer gestanden hatte, seine breiten Schultern starr um Haltung bemüht. Seine Augen leuchteten – viel zu sehr. Aber die Haut darum war angespannt. Er war formell gekleidet, aber seine Kleider waren zerknittert, nicht so tadellos wie sonst. 

Er sah müde aus – und das wunderte sie auch nicht, wenn man von dem ausging, was sie beobachtet hatte. Narcises Magen drohte hier zu revoltieren und das, obwohl sie seit Ewigkeiten nichts mehr getrunken hatte. Sie wusste, irgendetwas würde ihr hochkommen. 

„Narcise“, sagte Giordan. Seine Stimme klang rauh und tief. Aber Zorn und Gewalt waren ganz nah an der Oberfläche. 

Warum war er wütend auf sie? 

Sie schaffte es nicht – sie flüchtete aus dem Zimmer, die Welt war ein wilder Strudel aus heißer, roter Übelkeit. Sie konnte nicht denken, nicht begreifen, konnte kaum etwas fühlen. Nichts außer dem rasenden Wirbel ihrer Gefühle. 

Er setzte ihr nach, aus dem Zimmer in einen Korridor, der wider Erwarten komplett verlassen dalag. „Narcise.“ 

Sein Duft kam mit ihm – und mit dem Duft, eine ekelerregende Mischung aus Opium, Haschisch, Whisky, Blut. Und Cezar. Sie stützte sich an der Wand ab, versuchte die Bilder auszublenden, die über sie hereinbrachen, die zu der Brühe aus Verkommenheit passten, die von ihm herströmte. Die Gerüche seines Verrats. 

Irgendwie, aus ihren tiefsten Tiefen, holte sie Worte hervor, sprach sie laut aus. Seine Worte. Du bist es. Es wird immer nur dich geben. Narcise. Sie schleuderte sie ihm entgegen, spuckte sie ihm ins Gesicht, Worte, die über Wochen ihre einzige Hoffnung gewesen waren. „Du widerst mich an.“ 

„Beim Satan selbst. Du kannst nicht wahrhaft glauben–“ 

„Ich muss nichts glauben. Ich habe. Dich. Gesehen.“ Die Stimme brach ihr, und sie fühlte, wie sie wieder in den Abgrund aus Verzweiflung und Kummer fiel, ein Wirbelsturm aus Schwärze, Ungläubigkeit und Pein. Solche Pein. Sie musste von ihm wegkommen. Ein Rauschen füllte ihr die Ohren, das tiefe, dunkle Brüllen von Hass und Qualen. „Geh weg. Lass mich.“ 

Er machte einen Schritt vor, packte sie am Arm. „Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich für dich getan habe?“ Seine Stimme war heiser, sein Gesicht, furchtbar, war dicht an ihrem. Sie hörte die Worte kaum, denn sie gingen unter in jenem schrecklichen Duft von Blut auf seiner Zunge, wie ein heimtückischer Strudel. Gerüche von Verdorbenheit und Schweiß und anderen Finsternissen. 

Sie redete über ihn hinweg, das Tosen in ihrem Kopf und in ihrem Herzen sperrte seine Worte aus, als sie ihre Qualen über ihm ausspie. „Du hast mich restlos zerstört. Etwas, was nicht einmal mein Bruder zustande gebracht hat, in all diesen Jahrzehnten.“ Mit einer abrupten Bewegung entriss sie ihren Arm seinem Griff, drehte sich weg, ging weiter den Korridor hinunter. „Geh weg.“ Ihre Stimme drohte zu brechen, aber sie würde es nicht dulden. „Lass mich.“ 

Er hatte gesagt, sie war stark. Oh, er machte sich keinen Begriff, wie stark. Ihr Hand schloss sich um einen Türknauf, und sie drehte daran, gleichgültig, wohin das hier führte, war sich kaum bewusst, was sie da tat. Muss von ihm wegkommen. 

„Bei den Schicksalsgöttinnen, Narcise, hör mir–“ 

„Ich ertrage das nicht–“ Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, um das Erbrochene drin zu halten und stolperte durch die Tür. Als Narcise die Tür hinter sich zuschlug, gegen sie fiel, und wieder etwas anderes zu atmen versuchte als ihn und seine Verkommenheit, schlug er gegen die Tür, dass sie bis in die Scharniere erbebte. 

Und dann war er fort. 

 

Er hatte keine Erinnerung daran, wie er in nach jenen Nächten in der Hölle aus Cezars unterirdischem Zuhause entkommen war. 

Im Rückblick, gut zehn Jahre später, wunderte sich Giordan, dass der Mann ihn überhaupt hatte entkommen lassen – aber zu dem Zeitpunkt hatte Cezar dann natürlich alles bekommen, was er wollte. 

Zumindest für den Augenblick. 

Mit Narcises hasserfüllter Hexenfratze vor Augen, unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt, ihre giftigen Worte kreischten ihm noch im Kopf, war Cale blindwütig durch die Straßen geirrt. Gewalt brach sich einen Weg, aus ihm heraus, sein geschändeter Leib, schwach und restlos missbraucht, seine Hände, ja seine ganze Haut stank, eine stinkende Erinnerung an die Stunden und Tage, die hinter ihm lagen. 

Er hatte keine genaue Erinnerung daran, wohin er gegangen war und was er getan hatte, nachdem er von Cezar wegkam: Es war dunkel, und seine Welt war nur noch ein heißer, roter Amoklauf, der nach Blut schmeckte, die Hitze und Nachgiebigkeit von lebendigen Körpern, das rhythmische Pulsieren an seinem Körper, das Klatschen und Wummern von Fleisch an Fleisch. Vielleicht hatte es Schreie gegeben, Rufe, Stöhnen und Seufzer. Sicherlich hatte es Tote und Verletzte gegeben. 

Giordan standen nur noch rote Schatten vor Augen. Es war, als hätte man ihm glühende Kohlen unter die Augenlider geschoben, die sich in seine Iris und die Pupillen brannten, ihm die Sicht einfärbten. 

Er nahm an, er war schlicht wahnsinnig geworden. 

Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich für dich getan habe? Seine eigenen, heiseren Worte marterten ihm das Hirn, ständig, immer wieder, hilflos und verbittert, noch als er sich anderswo Erleichterung verschaffte. Sie hörte ihm nicht einmal zu. 

Sie hörte ihm nicht zu. 

Irgendwann wachte er auf, ein paar Stunden, vielleicht Tage später, in einer der schmalen Gassen von Paris. In einer Ecke zusammengesackt. Allein. 

Der Augenblick war ihm noch klar im Gedächtnis, selbst heute noch, ein Jahrzehnt später: dieser Augenblick, in dem er wieder hervorkroch, sich aus den Tiefen einer finsteren, schwarzen See Stück für Stück emporarbeitete. Als ob er sich aus seinen schlimmsten Alpträumen herausschälen musste. 

Aber es war auch ein Alptraum gewesen, diese drei Nächte in der Hölle. Und was er als das Licht am Ende seines Tunnels betrachtet hatte, als Gegenleistung dafür, dass er all das auf sich nahm, ertrug, über sich ergehen ließ, verwandelte sich letzten Endes in die Ohrfeige des Verrats. Und nur brennende Erniedrigung blieb zurück. 

Narcise. 

Giordan rieb sich die körnigen Augen mit zitternden Fingern, die nach Blut stanken, und Sperma und Opium und Dreck. Die Gasse war kaum breit genug, um seine Beine darin auszustrecken, aber so lang, dass ihr Ende um eine Biegung herum im Nichts verschwand. 

Zu beiden Seiten türmten sich Wände ohne Fenster und Türen auf, wie finstere Wächter. Die Mauern hinten an seinem Rücken waren kalt, modrig und starrten vor Schmutz, bedeckt mit klebrigen, undefinierbaren Substanzen. Sogar Moos wuchs da, federte leicht bei Berührungen. Die Straße unter ihm bestand aus grob gehauenen, unregelmäßigen Pflastersteinen, zwischen denen hie und da Grasbüschel hervorsprossen, seine Hosen waren klamm von der aufsteigenden Nässe. 

Auf einmal wurde Giordan sich bewusst, dass die Sonne hervorkam, hinter einer dunklen Wolke vor, als wäre ein Vorhang beiseite gezogen worden. Das goldene Licht ergoss sich neben ihm in die Gasse und würde bald den Fleck erreichen, wo er lag. 

Zuerst fand er nicht die Kraft, sich auf die Füße zu zerren. Auch keinen Wunsch dazu. 

In seinem Kopf war es wüst und leer, kein Gedanke darin, nicht einmal ein Gefühl. Einfach ... leer. 

Zerschmettert. 

Sie hatte ihn zerschmettert. 

Doch dann, als die Sonnenstrahlen weiterwanderten, setzte der schlichte, primitive Selbsterhaltungstrieb wieder ein, und Giordan schickte sich an, sich aufzurichten. 

Und da sah er die Katze. 

Sie saß da, hell und blond, vor dem Hintergrund aus Indigo und Violett und Grau, der die Gasse ausmachte. Ihre blaugrauen Augen starrten ihn unverwandt an, wie es ihrer Rasse so eigen war, ohne zu blinzeln und ausdruckslos. 

Es lag auch keine beleidigte Anklage in dem reglosen Blick dieser Katze. Nicht einmal ihr Schwanz, der einfach um sie geschlungen war, zuckte nervös mit der Spitze. Sie war ein Inbild von Frieden. 

Sie sah genauso aus wie die Katze, die ihn vor ein paar Wochen vom Dach des gegenüberliegenden Hauses angestarrt hatte. Kurz nachdem er Narcise begegnet war. 

Etwas verspätet stellte Giordan fest, dass etwas von dieser Schwäche da, in seinem Körper, der Anwesenheit seiner Asthenie geschuldet war, die sich genau dort vor ihm befand. Sie saß weit genug weg, dass er noch atmen konnte und auch keine Lähmung ihn überkam, aber nahe genug, dass er ihre Gegenwart in unangenehmen Wellen wahrnahm. 

Und ihm ging ebenfalls auf: Bis sie sich trollte, konnte er dieser Gasse nicht entkommen. 

„Verschwinde!“, zischte er sie an, so scharf er konnte; aber zugleich packte ihn auch unendliche Trauer für seinen eigenen, fetten Chaton, und er musste das Schluchzen in seiner Kehle runterschlucken. „Hau ab!“ 

Die Katze schaute ihn an, ihre Augen hellwach und sorglos. Und sie rührte sich nicht. 

Selbst als er mit einem Stein nach ihr warf, wich sie nicht zurück. Sie gab nicht einmal Zeichen, den Stein überhaupt bemerkt zu haben, der neben ihr über die Straße klapperte. 

Giordan blickte hoch und sah das Licht, wie es über ihm in einem vollkommenen, himmelblauen Glanz erstrahlte. Heiß und gelb und licht. Die Strahlen begannen nun die Gasse zu füllen, ein immer größer werdendes Dreieck aus Licht, das die Steine heller färbte, sie mit Andeutungen von Gelb und Rost lasierte, die verstreuten Grasbüschel grün einfärbte. 

Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Strahlen auf ihn fielen; jetzt machten sie sich schon vorwitzig über seine Hosen her und kratzten auch an seinen abgewetzten Stiefeln. 

Er presste sich hinten an der Wand hoch, hockte in der Ecke und funkelte die Katze böse an. 

„Hau ab!“, schrie er wieder und suchte nach etwas, was er nach diesem sturen Vieh werfen könnte. Es gab nichts. Er schaffte es, sich aus einem seiner beiden Stiefel herauszuquälen – ein sehr langwieriger Prozess in seinem geschwächten Zustand. Als er ihn endlich abgestreift hatte, warf er unbeholfen damit nach dem Ding. 

Er ging genau hinter ihr zu Boden, und sie hob kaum das Kinn an, als er dort krachend auf dem Pflaster landete. 

Er begann sich hochzuhieven, mühsam, aber in dem Moment beschloss die Katze, es sei Zeit zu gehen, und schlenderte ... auf ihn zu. 

Als sie näher kam, rann das letzte bisschen Kraft aus Giordan heraus. Seine Lungen arbeiteten langsamer, die Brust wurde ihm schwer und eng, und seine Muskeln wollten ihm nicht mehr gehorchen. 

Giordan sank wieder zurück zu Boden, lehnte sich gegen die Wand, als die Katze sich direkt vor ihm aufstellte. So nah, dass er die grauen und schwarzen Tupfer in ihren Augen erkennen konnte, und sogar, dass sie sowohl weiße als auch schwarze Schnurrbarthaare hatte. Ihre Ohren waren zwei perfekt geformte Dreiecke auf ihrem Kopf, und ihr Fell war flauschig und lang wie Maisgrannen. In einem kurzen Anfall von Wahnsinn dachte er daran, dieses weiche Fell zu streicheln. 

Alles Gefühl sickerte ihm aus den Gliedern, und er schloss die Augen vor diesem großen Nichts, das sich über ihn senkte. Leere ... noch jenseits der lähmenden Pein. 

Kurz darauf öffnete er wieder die Augen und sah, wie die Sonne gerade über das Dach über ihm blinzelte. Schon bald würde sie direkt über ihm stehen, die ganze Gasse durchfluten. 

Er würde verbrennen. 

Wenn die verdammte Katze sich nicht aus dem Staub machte ... würde er verbrennen. Er trug nichts bei sich, womit er sich bedecken könnte, und hier bot sich nirgends ein Unterschlupf. 

„Geh!“, brüllte er, aber seine Stimme war schwach. Und vielleicht klang sie auch nicht überzeugend genug. 

Die Katze rührte sich natürlich nicht vom Fleck, und obwohl sie ihn weiterhin mit diesen großen, offenen Augen beobachtete, sah sie nicht überheblich aus. 

Sein Schicksal war besiegelt. 

Giordan schloss die Augen, als er den ersten warmen Sonnenstrahl auf der Haut spürte. 

Es war unmöglich: gleichzeitig Lust und Schmerz ... die Wärme, als ob die Hand von jemandem über ihn gestreichelt hätte, warm und zärtlich ... und doch war darin auch etwas Schneidendes, was die kommende Marter vorausnahm. 

Er kauerte sich an dem Gebäude hinter ihm zusammen, zusammengerollt wie eine Katze – oder ein Fötus – drückte sich so nah an das Mauerwerk, wie er konnte. Aber seine Schulter lag offen da, der einzige Teil von ihm, den er nicht im Schatten halten konnte, und die Sonnenstrahlen wanderten unaufhaltsam näher, bis sie sich ihm schließlich in das wunde Fleisch dort brannten. 

Eine Welle der Agonie brach über ihn zusammen, und tief drinnen merkte er, dass dieser weiße Schmerz von seinem Teufelsmal herrührte. 

Das Licht ergoss sich über ihn, kämpfte mit den schwarzen, pulsierenden Wurzeln, die ihn als Luzifers Eigentum brandmarkten. Sie wanden sich und kreischten vor eigenem Schmerz, als die Sonne brannte und brannte und brannte. 

Das Letzte, woran er sich erinnerte, war ein Licht ... hell und weiß und rein, das in seinem Kopf brannte. 

Klarheit. 

Und tief in ihm sagte eine Stimme: „Wähle.“ 

 

In den zehn Jahren nach Giordans Verrat, als die Herrschaft des Terrors in Paris ihr Ende fand, und die Revolution unter Napoleon Bonapartes Führung in eine neue Ära eintrat, begriff Narcise nur eins: Obwohl sie außerstande war, die Erinnerung an das, was Giordan ihr angetan hatte, aus ihrem Gedächtnis zu löschen, gab es immer noch andere Männer, die sie begehrten, Männer, die Narcise lieben könnten. Zumindest eine Zeit lang. 

Es gab dann auch noch Männer, die ihr vielleicht derart hörig sein könnten, dass sie das Vorhaben zu Ende führen könnten, das von Giordan begonnen worden war – oder wovon sie zumindest geglaubt hatte, dass er es begonnen hatte; sie hatte wahrlich keinen Grund aufrichtig daran zu glauben, Giordan hätte je vorgehabt, sie zu befreien. 

Wild entschlossen schob sie das Unbehagen beiseite, das sie jäh überkam, als sie sich an sein Gesicht bei ihrer letzten Begegnung erinnerte. Alles von jenen Augenblicken war ein Nebel aus Schmerz und Finsternis, von schmutzigen, lüsternen Gerüchen, die sie anfielen, auf sie eindroschen, bei dem Wissen um das, was er getan hatte ... alles, bis auf diesen Ausdruck stumpfen Schocks in seinen Augen. 

Narcise schüttelte ihren Kopf, um das Bild daraus zu bannen. 

Aber, vielleicht konnte sie doch noch einen Mann finden, der ihr wirklich zur Flucht verhelfen würde. 

Sie musste sie nicht lieben, diese Männer, oder etwas für sie empfinden – sie wusste gar nicht, ob sie je wieder in der Lage wäre, ihr Herz zu öffnen. 

Sie wollte lediglich, dass sie ihr halfen, ihrem Bruder zu entfliehen. 

Denn ihr war auch bitterlich und endgültig aufgegangen, dass sie keine Chance hatte, Cezar nur auf sich alleine gestellt zu entkommen. Sie hatte viel zu lange gehofft, es gebe hier einen Weg ... aber er war zu schlau und zu hintertrieben. Überall waren Spatzenfedern, wie es schien, überall im Haus und in den angrenzenden Tunneln, und er hielt alles, was er für eine Waffe hielt, von ihr fern, außer wenn er sie zwang, eine Vorstellung zu geben. Auch den Dienern konnte sie nicht vertrauen: Die waren alle ihrem Bruder auf Gedeih und Verderb ergeben. 

Sie war mutterseelenallein, und diese Einsamkeit spürte sie jetzt noch mehr als zuvor – jetzt, da sie wusste, wie es war, jemanden zu lieben, und zu wissen, dass sie jede Hoffnung auf eine Flucht alleine fahren lassen musste. 

Aber wenn sie nichts anderes hatte, so blieb ihr doch ihre unbeugsame Stärke: diese Eigenschaft hatte ihr dazu verholfen eine perfekte Kriegerin zu werden, eins mit ihrem Schwert und zusammen unbesiegbar. Und sie hatte Narcise auch davor bewahrt, in den endlosen Jahren der Vergewaltigungen und der Übergriffe nicht wahnsinnig zu werden. 

Vielleicht hatte sie Luzifer deswegen erwählt. Ein Wille aus Stahl, der sich unter der Oberfläche einer verführerischen, schönen Frau verbarg – das war eine wahrhaft furchtbare Waffe. 

Und so betrachtete sie ihre Gegner genauer, wenn sie ihnen entgegentrat. Manchmal ließ sie einen von ihnen sogar gewinnen, nur um sich daran zu erinnern, dass sie immer noch etwas empfinden konnte. Schmerz, Lust, Angst ... gleichgültig was. 

*

London 

Chas Woodmore war umgeben von Vampyren, was unter gewöhnlichen Umständen eher begrüßenswert als bedenklich war, da er nämlich ein Vampyrjäger war. Und ein verflucht guter, um genau zu sein. 

Manche sprachen von denen, die – wie er – dieser Beschäftigung nachgingen, als Venatoren, aber das war eigentlich eine ganz andere Angelegenheit – um genau zu sein, war es eine ganze Familie italienischer Abstammung, die ihr Leben der Jagd nach und dem Töten von Vampiren widmete, die von Judas Ischariot abstammten. 

Woodmore hingegen hatte sich darauf verlegt, eine ganze andere Art von Vampyren zu erlegen, nämlich jene, die aus Rumänien stammten, wo Vlad Tepes, Graf Drakula, seinerzeit – also im späten fünfzehnten Jahrhundert – einen Pakt direkt mit dem Teufel geschlossen hatte. Unglücklicherweise – für seine Nachkommen – betraf der Pakt nicht nur Vlad selbst, sondern auch alle seine Nachfahren, die von Luzifer eingeladen wurden, ein Teil davon zu werden. Sie hatten keine andere Wahl als zuzustimmen, genau wie Drakula es einst getan hatte, aber Luzifer war ein Meister der Manipulation, und es kam nur selten vor, dass einer von ihnen den reizvollen Handel ausschlug – teilweise auch, weil er ihnen immer nur angetragen wurde, wenn sie wehrlos schlummerten und träumten. 

Daher gab es unter den Drakule jene, die ihr neues, unsterbliches Leben in vollen Zügen genossen – blutdurstige, verdammte Seelen, die bis in alle Ewigkeit dem Teufel gehörten. Und es gab ein paar unter ihnen, die etwas umsichtiger lebten, aber erst nach dem Eintritt in jenes Leben begriffen, dass der Handel vielleicht doch kein so guter gewesen war... 

Und dann gab es Chas Woodmores Auftraggeber, Dimitri, Earl von Corvindale, der sich mit jedem Atemzug, den er jeden Tag einatmete und ausatmete, gegen den schrecklichen Pakt stemmte. 

Es war dank seiner Geschäftsbeziehungen zu Dimitri, dass Woodmore genau in diesem Moment nicht nur von einigen der etwas weniger blutrünstigen Vampyre umgeben war, sondern auch sorglos unbewaffnet war – und mit der ganzen Bagage auch noch gerade Karten spielte. Die betreffende Ansammlung von Vampyren durfte sich vor dem tödlichen Holzpflock sicher wähnen, weil sie der Überzeugung frönten, dass man einen Sterblichen nicht unbedingt töten musste, um von ihm zu trinken. 

Und es kam, dass Woodmore an diesem Abend andauernd verlor, wegen eines gewissen Giordan Cale, der über eine Art Magie zu verfügen schien, wenn es darum ging, jede Partie des Spiels mit den besseren Karten zu gewinnen. Oder zumindest dann, wenn es um einen größeren – sehr großen – Spieleinsatz ging. 

„Bei den Schicksalsgöttinnen, Giordan“, sagte Corvindale angewidert, als er seine Karten auf den Tisch warf. „Für das hier hast du mich aus meiner Studierstube hervorgezerrt? Worin genau besteht denn nun der Spaß, binnen zwei Stunden um dreitausend Pfund geschröpft zu werden?“ 

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Cales Lippen, als er Pfundnoten sowie Münzen aus der letzten Partie zusammensammelte. „Ein Ortswechsel“, warf er milde ein. „Und vielleicht auch ein bisschen Gesellschaft – zur Abwechslung mal?“ 

Obwohl sein Englisch ausgezeichnet war, hörte man da immer noch einen leichten Hauch von Französisch in seiner Aussprach. Woodmore wusste, Cale kam ursprünglich aus Paris, aber hatte die Stadt vor etwa zehn Jahren verlassen, gegen Ende der Herrschaft des Jakobinischen Terrors, und war nie wieder dorthin zurückgekehrt. Er war immer wieder in London und dann wieder nicht, aber er und Woodmore hatten sich erst vor wenigen Wochen kennengelernt. 

„Corvindale? Und Geselligkeit?“ Lord Eddersley lachte laut auf, seine ungelenken Hände stießen gegen den Tisch und brachte die Münzen darauf zum Klimpern. „Und wir warten immer noch darauf, dass der Teufel ins Weihwasser greift.“ 

Der Earl warf seinem Bekannten einen finsteren Blick zu, aber Woodmore war sich nicht sicher, ob das daran lag, dass er beleidigt war, was eigentlich verdammt unwahrscheinlich war, oder weil er schon prinzipiell nicht hier sein wollte, in den privaten Hinterzimmern vom White’s Herrenklub. Sein Auftraggeber – was ein recht weit gefasster Begriff war; denn im Grunde waren sie eher Partner mit gemeinsamen Geschäftsinteressen und Zielen, denn Herr und Knecht, und, ganz abgesehen davon, ein Gentleman arbeitete eigentlich nicht für jemand anderen – verließ selten sein Arbeitszimmer, außer es ging darum, sich weitere alte Manuskripte oder Pergamentrollen zu beschaffen, für seine umfangreichen Sammlungen. 

Brickbank, ein Baronet aus Derbyshire, der auch ein Mitglied der Drakulia war, winkte einen Diener heran, damit der ihm sein Whiskyglas auffüllte, während er sich beschwerte, „ich wünschte, diese Briten würden diesen verdammten Froschfresser Boney aus Paris jagen. Verflucht lästig, immer dieses Gebräu aus Schottland trinken zu müssen. Sehne mich nach einem guten Armagnac.“ 

„Diese Briten? Zählst du dich etwa nicht zu denen?“, fragte Cale und nippte an seinem eigenen „Gebräu“. 

„Ich bin verflucht noch mal zu alt, um noch ein Soldat zu sein“, kam es von Brickbank zurück, und alle Vampyre lachten. Selbst von Corvindale kam hier ein kurzes, bissiges Schmunzeln. Natürlich waren sie alle „zu alt“: jeder von ihnen war gut über hundert Jahre alt, und alle sahen aus, als stünden sie in der Blüte ihrer Mannesjahre. „Und ich interessiere mich einen verdammten Dreck für ihre Prinnys oder ihre Parlamente oder den schwanzleckenden Kaiser von wem auch immer.“ 

Um nichts in der Welt würde Woodmore seinen Platz gegen den von einem der Drakule tauschen, selbst um ewig zu leben und ewig jung und viril zu sein ... denn wenn sie starben, gehörten sie alle Luzifer. Selbst Vampyre gaben sich – wie ihr sterblicher Gegenpart, die Menschen – gelegentlich der Illusion hin, von freiem Willen und von der Möglichkeit, zwischen Gut und Böse wählen zu können; aber ein Leben, das daraus bestand, sich das Blut anderer Lebewesen zu nehmen, und dann auch der unbezähmbare Blutdurst, den das mit sich brachte ... und ewig von der Sonne ausgesperrt zu sein (oder eingesperrt, je nach Sicht der Dinge), und zu wissen, dass man die Ewigkeit in den inneren Kreisen der Hölle verbringen würde – wann auch immer einem die Stunde schlug – so ein Leben betrachtete Woodmore als durch und durch abscheulich. 

Das war vielleicht der einzige Grund, warum er und Corvindale Freunde geworden waren – weil er als einer der wenigen wusste, wie sehr, wie absolut, Dimitri sich von dem Pakt mit Luzifer lossagen wollte. Zum Beweis dafür weigerte der Earl sich seit über hundert Jahren zu trinken, wie der Teufel es vorsah, und behalf sich stattdessen mit Beuteln vom Blut, die er sich bei Metzgern beschaffte. 

Unter den Drakule sah man diese ständige, anhaltende Abstinenz als Ursache für die reizbare Gemütsverfassung und etwas misslaunige Persönlichkeit des Earl an. 

„Aber Corvindale schafft es immer, alles, egal was man will, durch die feindlichen Linien zu bekommen“, sagte Cale mit einem Seitenblick auf den fraglichen Mann. „Er hat kaum bemerkt, dass es da Schwierigkeiten gibt, zwischen unseren Nationen, trotz der Blockaden im Kanal, nicht wahr Dimitri? Du hast sogar mich bisher immer mit meinem Lieblingsbordeaux versorgen können.“ 

„Du hast Armagnac in deinem Keller lagern?“, fragte Brickbank und sah den Earl erstaunt an. „Und du hast ihn nicht hierher mitgebracht, ins White’s? Wir sollten unsere Runde hier nach Blackmont verlegen.“ 

Corvindale warf noch einen finsteren Blick in die Runde: diesmal zu Giordan Cale hin, der seinerseits lächelte, als er sein Glas an den Mund führte. „Und selbstverständlich habe ich dir für die Beschaffung dieser Vorräte einen stattlichen Preis berechnet“, erwiderte der Earl Cales Einwurf. 

Woodmore verbarg seine eigene Belustigung. Das Letzte, was sein Auftraggeber wollte, war, dass Leute ihn zu Hause störten, während er versuchte, sich in das Studium der alten Schriften und ausgestorbener Sprachen zu versenken. Auf der Suche nach einem Weg, den Pakt mit Luzifer aufzukündigen. 

Was der Grund war, dass Woodmore ganz besonders dankbar dafür war, dass der Earl sich vor ein paar Jahren bereit erklärt hatte, den Vormund und Beschützer seiner Schwestern zu geben, sollte ihm irgendetwas zustoßen. Er hatte drei jüngere Schwestern – Maia, Angelica und Sonia, die Letztere befand sich gerade sicher untergebracht in Schottland in einer Konventschule – und dann auch noch eine gefährliche Beschäftigung, von der keine der Dreien etwas wusste. 

„Ich hätte nicht übel Lust, dieses Spiel im Rubey’s fortzusetzen“, sagte Cale, „wenn wir gerade davon sprechen, unsere Runde hier zu verlegen. Ich vermute mal, dass Dimitri auch Rubey mit einigen ausgezeichneten Tropfen versorgt hat – und sie wird uns nicht zum Gehen anhalten, weil sie sich lieber in die Studierstube begeben möchte.“ 

Corvindale blickte ihn an und hob eine skeptische Augenbraue. „Spionierst du gerade deine etwaige Konkurrenz aus?“ 

„Jetzt nicht mehr. Sie hat mich überzeugt, es wäre für jedes meiner Etablissements, wie auch immer es aussieht, sinnlos, ihrem hier in London Konkurrenz machen zu wollen. Im Augenblick versuche ich gerade, sie dazu zu überreden, einen Investor mit an Bord zu nehmen – nämlich mich. Und ein paar Neuerungen bei sich einzuführen. Abgesehen davon ... ah, nun, sie erfüllt zudem ein weiteres meiner Kriterien und hat sich hier recht entgegenkommend gezeigt.“ Cale lächelte voll übertriebener Bescheidenheit. 

Wie jeder Drakule war auch Woodmore sehr gut unterrichtet, was das Rubey’s betraf – das Luxusbordell, das die Geschmäcker der Vampyre bediente und gelegentlich auch die von Sterblichen, die um die Existenz der Drakule Unterwelt wussten. Rubey, selber eine Sterbliche, war eine beeindruckende Person, die Woodmore an seine eigene Großmutter erinnerte, die Zigeunerblut in sich hatte, und auch das Aussehen davon. Rubey hatte einen ausgeprägten Sinn fürs Geschäft, war wortgewandt, gewitzt und geistreich, und verteilte gerne gute Ratschläge oder hielt Vorträge – ob nun erwünscht oder gänzlich ungebeten. Sie ging auf die Vierzig zu, war aber sehr gut erhalten, wenn auch für ihn selber schon etwas überreif. 

Weil er mit der Drakule Welt seines Auftraggebers aufs Engste vertraut sein musste, hatte er ihr Etablissement schon mehr als einmal besucht. Aber bei seinem letzten Besuch kam es zu einem Zwischenfall, als er, schon reichlich angeheitert, sich dann plötzlich im Bett mit einem weiblichen, gemachten Vampyr wiederfand. Diese Nacht von Hitze und Schmerz war seine erste – und auch letzte – intime Begegnung mit einem Vampyr gewesen, und er hatte nicht vor, so etwas noch einmal zu erleben ... trotz der Tatsache, dass ihn die Erinnerung daran partout nicht loslassen wollte. 

Er versuchte, nichts als Ekel aus jener Nacht wüster Ausschweifungen zurückzubehalten, aber noch zwei Wochen später waren die inneren Wunden der Bisse, um die er in jenem Rausch aus Wein und Schnaps und Lust gebettelt hatte, noch nicht verheilt. Und Überbleibsel dieser lustvollen Nacht suchten ihn noch in seinen Träumen heim. 

Und als er sein Glas hob, bemerkte Woodmore eine kleine Spinne, die sich zwischen ihm und Cale ihren Weg an der Tischkante bahnte. Er hob die Hand, um sie zu zerquetschen, aber der andere Mann hielt ihm die Hand entgegen und sagte, „erlaube mir.“ Und Woodmore schaute zu, wie Cale die Spinne auf eine der Spielkarten fegte und dann in einer der Ecken abwarf, von wo die Spinne sich vermutlich umgehend in Sicherheit brachte. 

Woodmore musste sich sehr wundern, und sah ihn neugierig an – ein Drakule, der das Leben einer Spinne achtete? Vielleicht verspürte er eine Art blutsaugender Verbundenheit mit dem Viech – und stellte dann fest, dass auch Corvindale das Ganze mit einem amüsierten Blick verfolgt hatte. 

Es sah aus, als wolle der Earl gerade etwas sagen, aber er wurde von Brickbank unterbrochen. 

„Woodmore, ich hörte du hast vor ein paar Wochen versucht, Cale hier auf einen Pflock zu spannen“, sagte der Mann, der gerade in sein Glas stierte, als hoffe er, dort etwas Französisches sprudeln zu sehen. „Irgendwas mit Rauchexplosionen?“ 

„Es wäre wirklich unangenehm gewesen, wenn Woodmore damit Erfolg gehabt hätte“, sagte Corvindale trocken. „Denn Cale schuldet mir noch etwas für die letzte Schiffsfracht.“ 

„Aber da die Fässer schon fast leer sind, wäre es für mich von Vorteil gewesen“, gab Cale es ihm mit gleicher Münze zurück, was erneut eine Runde schallendes Gelächter ertönen ließ. 

„Das war nicht gerade mein bester Versuch“, gab Woodmore reumütig zu, als er daran dachte, wie die kleinen Päckchen, als er sie ins offene Feuer geworfen hatte, nur jämmerlich gezischelt und gepufft hatten, anstatt eine dichte Rauchwolke zu erzeugen. Das machte es ihm schwierig, seinen Gegner abzulenken. Er schaute Cale an, und insgeheim musste er zugeben, dass der Mann ihn in jener Nacht ohne weiteres hätte töten können. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund war Woodmore, wie die Spinne gerade eben, verschont geblieben. „Aber wie es sich so ergibt, hat das sein Gutes gehabt. Corvindale erzählte mir, du kennst dich bestens mit Cezar Moldavi und seinem unterirdischen Versteck in Paris aus.“ 

Alle Farbe war jetzt aus Cales Gesicht gewichen. Corvindale zischte leise etwas Unverständliches vor sich hin, und Woodmore blickte kurz zu ihm, aber der Earl hatte seine Augen auf seinen Freund gerichtet, wie der gerade an seinem Glas nippte. 

Im Ungewissen, was so eine heftige Reaktion ausgelöst hatte, fuhr Woodmore also nichtsdestotrotz fort. „Er ist die Sorte Bastard, die eine etwas weniger effiziente Methode zu sterben verdient, als einen einfachen Holzpflock mitten durchs Herz, der verfluchte Kindersauger.“ 

„Zumindest darin, sind wir uns restlos einig“, sagte der Earl. 

In der Tat: Die Geschichten, die Woodmore über Moldavi gehört hatte, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er fand es beunruhigend genug, dass diese unsterblichen Männer, dem Teufel verschrieben, Blut trinken mussten, um zu überleben, aber das von Kindern zu nehmen ... und diese dann elend verenden zu lassen... Es waren Geschichten wie diese, die ihn in der Überzeugung bestärkten, dass seine gefährliche Mission ein Weg war, das Richtige zu tun. 

Und der einzige Grund, warum er bislang noch nichts versucht hatte, um diese Bestie zu ermorden, war die Erkenntnis, dass er einen perfekt ausgeklügelten Plan brauchte, um Moldavi zu töten. 

Er schaute Cale an. „Ich muss einen Weg finden, in seine Räuberhöhle einzudringen, damit ich ihn töten kann. Corvindale stellt mir die nötigen finanziellen Mittel zur Verfügung, und er wird für meine reibungslose Überfahrt sorgen.“ 

Einer der Gründe, weswegen Woodmore so ein guter Vampyrjäger war, bestand in seiner Fähigkeit, die Anwesenheit eines Drakule zu spüren, und damit verbunden dann auch, die Möglichkeit, sie sehr leicht zu identifizieren. Selbst Mitglieder der Drakulia konnten sich untereinander nicht vom bloßen Sehen oder am Geruch erkennen, und jetzt, da er hier mitten unter ihnen saß, war Woodmores Magengrube voll von diesem vertrauten, nagend-juckenden Gefühl, das die Nähe eines Vampyrs verzeichnete. Er gewöhnte sich mit der Zeit daran, wie etwa bei einem Duft oder einem Nachgeschmack, aber es war nichtsdestotrotz immer präsent. Dass Woodmore sich auch bei Tage fortbewegen konnte, war ein weiterer Vorteil, und dann war da auch noch seine angeborene Kampfbegeisterung und seine Flinkheit. Außerdem litt er nicht an einer Asthenie. 

Als Sterblicher gab es natürlich eine Reihe von Dingen, die ihn etwas langsamer machten, ihn schwächen oder gar töten konnten. 

Cale nickte kurz in Erwiderung. „Ich bin gerne bereit zu helfen, so gut ich kann. Ich kenne den Ort mehr als nur flüchtig.“ Er nahm noch einen Schluck, leerte sein Glas und setzte es absichtlich am Rande vom Tisch ab, wo ein Lakai in der Nähe stand, der es sogleich auffüllte. 

„Es gibt auch noch eine Schwester“, grübelte Brickbank. „Verflixt schön laut Voss. Kann mich nicht entsinnen, wie sie heißt.“ 

„Narcise“, sagte Cale leise, wobei er sein mittlerweile wieder volles Glas unmerklich fester anpackte. „Ich glaube, sie heißt Narcise.“ 

„Ja. Die werde ich mit in meinen Plan aufnehmen“, sagte Woodmore. Aus Erfahrung wusste er, dass einige der heimtückischsten und blutrünstigsten Vampyre die weiblichen waren. „Zwei auf einen Schlag, Corvindale. Man erzählt sich, sie sei recht versiert im Kampf mit dem Degen.“ 

„Mit dem Säbel, wenn ich mich recht entsinne. Und statt sie zu töten“, sagte Cale, der jetzt ein leeres Glas absetzte, „bist du vielleicht besser beraten, sie zu deiner Komplizin zu machen. Sie kann ihren Bruder nicht ausstehen, und nichts gefiele ihr besser, als ihn auf einem Holzpflock aufgespießt verenden zu sehen.“ Sein Mund zuckte mit einem humorlosen Lächeln. „Außer die Dinge haben sich in den letzten zehn Jahren geändert.“ 

„Das kann ich mir nur schwer vorstellen“, sagte Corvindale knapp, was Woodmore dann endgültig bestätigte, dass er ihm hier in dem Gespräch etwas entging – unter der Oberfläche brodelte etwas. Er würde sich die Geschichte später unter vier Augen von Corvindale erzählen lassen. Dimitri fuhr fort, „er ist ein räudiger, bösartiger Köter.“ 

„Was ist mit seiner Asthenie? Weißt du, an welcher Asthenie er leidet?“, sagte er mit dem Blick auf Cale gerichtet. 

„Aber natürlich nicht, nein, sonst hätte ich dieses Wissen schon längst selbst eingesetzt. Niemand kennt Moldavis Schwäche. Aber weil er sich derart von der Außenwelt abschirmt, nimmt man gemeinhin an, dass es etwas sehr Weitverbreitetes sein muss.“ 

„Und die Schwester? Narcise? Kennst du ihre Asthenie?“ 

„Nein.“ 

„Sabbanti, der arme Bastard starb vor fünfzehn Jahren“, warf Brickbank hier ein. „Seine war Piniennadeln. Er hat nicht einmal fünfzehn Jahre als einer von uns überlebt, bevor man ihn gepfählt hat.“ 

Woodmore betrachtete ihn mit einem trockenen Lächeln. „Er war in der Tat einer der ersten, die ich erlegt habe. Ich war sechzehn.“ 

„Ich dachte es war ein unglücklicher Zufall, ein Unfall“, erwiderte Brickbank, ganz offensichtlich verblüfft. „Bei den Eiern Luzifers!“ 

„Ich lasse die meisten so aussehen. Ich möchte die verdammten Ordnungshüter, diese Bluthunde aus der Bow Street, nicht auf den Fersen haben, die herumschnüffeln, und alles nur erschweren. Die kommen mir eh schon oft genug in die Quere.“ 

„Es war nicht lange danach, als du versucht hast, mich zu pfählen“, sagte Corvindale. „Selbstverständlich war diesem Unterfangen kein Erfolg beschieden.“ 

Eddersley, dessen Augen immer halbgeschlossen waren, blickte auf einmal sehr interessiert drein. „Du hast versucht, Corvindale zu erlegen? Und du bist noch am Leben?“ 

Woodmore nickte. „Er nutzte die Gelegenheit, um mir eine Unterrichtstunde darin zu geben, wie ich den Pflock besser, also im richtigen Winkel, halte – ich hatte ihn nicht ganz richtig angesetzt, damals war ich bei weitem nicht so gut wie jetzt. Und dann artete die Unterrichtsstunde in eine philosophische Diskussion aus, darüber, wie es – genau wie bei den Menschen – auch bei den Vampyren gute und böse gibt, und von da dann zu dem Pakt mit dem Teufel, und wie man diesem wieder entkommen kann, wo es hier doch kein Entrinnen gibt.“ 

„Ich habe Chas lediglich davon überzeugen können, seine wahrhaft außergewöhnlichen Fähigkeiten doch besser dafür einzusetzen, nur solche Drakule vom Erdboden zu tilgen, die andere Ansichten darüber haben als wir, was das Leben als Unsterblicher unter Sterblichen anbetrifft. Anstatt Jagd auf uns zu machen.“ 

„Du meinst diejenigen, die nicht mit dir Geschäfte machen wollen, Dimitri, oder die auf irgendeine Weise für dich zu Konkurrenten werden“, sagte Cale. „Auf deine ganz eigene Art bist du ein skrupelloser Bastard.“ Sein Glas war zwischenzeitlich zum dritten Mal gefüllt und wieder geleert worden, und der Charme, den er sonst immer ausstrahlte, war gänzlich verschwunden. 

„Sind wir das nicht alle?“, entgegnete Corvindale betont gleichgültig, aber da war kein gefährliches Glühen in seinen Augen. Im Gegenteil, er sah sehr nachdenklich aus. „Und ist das nicht auch genau der Grund, warum wir hier sitzen – ausgenommen Woodmore, natürlich? Weil wir alle skrupellose Bastarde sind, selbstsüchtig und gewalttätig und lüstern? Deswegen kam Luzifer überhaupt zu uns, mit seinem Angebot. Und nicht einer von uns hat sich seither geändert.“ 

„Sich ändern?“, kam es wie ein Echo von Brickbank, der sein Glas so wild schwenkte, dass er reichlich davon verschüttete. „Warum bei den verdammten Schicksalsgöttinnen sollten wir uns denn ändern? Ewiges Leben. Frauen – oder Männer“, fügte er mit einem Blick auf Eddersley hinzu, der gerade in diesem Augenblick gar nicht schläfrig aussah. „Alles, was wir uns wünschen. Geld, Macht. Einfach alles. Niemand kann uns etwas anhaben.“ Seine Augen funkelten vor Vergnügen. 

„Aber genau das ist der Haken“, sagte Corvindale, der mit einem Fingerzeig Anweisung gab, sein Glas aufzufüllen. „Wir leben nicht ewig. Zumindest nicht hier auf Erden.“ Er wies auf Woodmore. „Und manche von uns verlassen dieses Leben hier unten schneller als andere, dank unserem Freund hier. Irgendwann, werden wir von Luzifer eingefordert. Wir gehören alle ihm.“ 

Corvindales heftige Bitterkeit setzte der guten Laune jäh und endgültig ein Ende, und alle verstummten. 

Woodmore war fasziniert und auch entsetzt, angesichts der Tatsache, welchen Tiefgang dieses Gespräch plötzlich hatte – und ihm ging da auf, dass vielleicht nicht alle Vampyre es verdienten, gejagt und dann kaltblütig getötet zu werden. 

Und er vermutete in der Tat auch, dass Cale sehr wohl wusste, dass seine Anschuldigung nicht ganz zutraf – Corvindale benutzte Woodmore nicht nur, um Konkurrenten in Geschäftsdingen auszuschalten, oder auch nur diejenigen, die anders dachten als er. 

Sicherlich drohte Woodmore denjenigen, die sich in die geschäftlichen Unternehmungen des Earl einmischten oder diese gefährdeten, aber er tötete im Grunde nur Vampyre wie Cezar Moldavi, die bei ihrer Nahrungsaufnahme keine Rücksicht nahmen und ihre Opfer dann sterben ließen. Oder die ihre Kraft und ihr besonderes Naturell dazu einsetzten, Sterbliche zu missbrauchen oder in Angst und Schrecken zu versetzen, einfach nur, weil es sie belustigte. 

Weil sie zusammen mit ihrer Seele auch ihr Gewissen aufgegeben hatten. 

Daher war seine Beschäftigung als Vampyrjäger eine, die ihm sowohl Ekel bereitete wie auch Befriedigung verschaffte. Er hatte gesellschaftlichen Umgang mit eben jener Rasse, die er jagte – es war um so vieles besser, das genauer zu kennen, was er jagte. Zwischen den Dienern Luzifers suchte er also heraus und sortierte, die einen tötete er, die anderen beschützte er. 

Das bereitete ihm viele dunkle, schlaflose Nächte, in denen er im Bett lag oder irgendwo unterwegs und sich fragte, ob er denn ehrlich und aufrichtig die Berechtigung hätte für diese Männer und Frauen der Richter, die Geschworenen und der Henker zu sein. 

Aber unter allen Männern, war er für diese Aufgabe prädestiniert. Und es war eine Last, die er alleine schultern musste. 

 



ELF

Zwei Monate später 

Obwohl man sich eigentlich im Krieg miteinander befand, war es überraschend einfach, über den Kanal nach Paris zu kommen. Und die Reise in die Hauptstadt Napoleons war ganz besonders leicht, wenn einem die Mittel des Earl von Corvindale zur Verfügung standen, um sicherzustellen, dass mancher Offizielle im rechten Augenblick einfach in die andere Richtung schaute oder das sprichwörtliche Auge ganz zudrückte. Und für einen Gentleman wie Chas Woodmore, dessen Zigeunervorfahren ihm ein fast französisches Aussehen vererbt hatten, war es noch einfacher, unerkannt dorthin zu gelangen. 

Aus der Stadt herauszukommen würde deutlich schwieriger werden. 

Aber für Chas gab es vorerst nur eine einzige Etappe seines Planes, um die er sich Sorgen machte, und die war, wie er in das Haus von Cezar Moldavi hinein gelangen konnte. 

Mittag war schon vorbei, der Nachmittag war eigentlich schon recht fortgeschritten, als er eine rue im Marais entlanglief. Obwohl das hier das Viertel war, in dem wohlhabende Leute wohnten, war die Straße voller Leben – voller Diener auf dem Weg zum oder auf dem Rückweg vom Markt; voller Lieferanten; Anwohner polterten in ihren Kutschen vorbei auf dem Weg zum Einkaufen oder zu anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen. Niemand würde von einem weiteren Boten Notiz nehmen, mit einem kleinen, in Papier eingewickelten Päckchen, zumal er auch noch recht unauffällig gekleidet war, mit seiner schlichten Kleidung und dem festen Schuhwerk. Auf dem Kopf trug er eine einfache Mütze, die dann viel von seinem dichten, dunklen Haar und auch sein Gesicht bedeckte. Er sah dadurch wesentlich jünger aus. 

Nichtsdestotrotz wusste Chas, seine Chancen, dass ihm die Flucht aus der Stadt gelang, wären deutlich besser, sollte sein Plan aufgehen, Moldavi und dessen Schwester (egal was ihm Cale nun über sie erzählt hatte) umzubringen. In dem Fall müsste er nur mit den Soldaten fertig werden, die derzeit an jeder Straßenecke der Stadt zu stehen schienen. 

Er konnte ein reumütiges Lächeln nicht unterdrücken, als er sich Corvindales Gesichtsausdruck ausmalte, wenn er sich tatsächlich um Maia, Angelica und Sonia kümmern musste, sollte Chas hierbei sterben. Maia, die älteste seiner drei Schwestern und um zehn Jahre jünger als er, würde da sicherlich auch noch ein Wörtchen mitreden wollen. Chas konnte sie schon vor sich stehen sehen, ihre Hände in die Hüften gestemmt, wobei sie mit dem Fuß ungeduldig auf dem Boden scharrte. Sie war es gewohnt, alles selbst zu entscheiden und den Haushalt zu führen, ungeachtet der etwas zweifelhaften Beiträge ihrer Anstandsdame Mrs. Fernfeather dazu. 

Aber es gab niemand, der besser gewappnet und ausgestattet war, noch gab es jemand, der vertrauenswürdiger war als Corvindale, um seine Schwestern zu beschützen, wenn ihm etwas zustieß, und daher hatte Chas zum allerersten Mal, seit er derlei Reisen schon unternahm, für Maia die Anweisung hinterlassen, sich mit dem Earl in Verbindung zu setzen, sollte er nach zwei Wochen nicht zurück sein oder ihr keine Nachricht zukommen lassen. 

So lange, vermutete Chas, würde es dauern, um sich Zutritt zum Haushalt Moldavis zu verschaffen – wenn alles glatt lief, und es ihm gelang, nahe genug an sein Opfer heranzukommen und dann schleunigst die Stadt zu verlassen. Er würde nur eine Chance bekommen, den Pflock in Moldavi hinein zu rammen, und, so Gott will, im Sinne der armen Kinder, würde ihm das auch gelingen. 

Die rues waren in Paris genauso schmutzig und verstopft wie in London, Rom und St. Petersburg. Er selbst zog das Leben auf dem Land diesen großen, lauten Städten vor, vielleicht auch deshalb, weil er geradezu dazu gezwungen war, sich ständig in ihnen aufzuhalten, und dann auch stets in den heruntergekommensten, dunkelsten und widerwärtigsten Vierteln – auf der Suche nach Drakule. Gerade wich er einem dampfenden Haufen Hundescheiße mitten auf dem Bürgersteig aus, wobei der Bürgersteig eigentlich eher eine Ecke der Straße zu nennen war, da stellte er sich für einen kurzen Augenblick den kleinen Landsitz in Wales vor, den er sich gerade gekauft hatte, mit seinem hübschen, bescheidenen Herrenhaus, dort, inmitten einer Landschaft aus sanften Hügeln. 

Es war sehr wahrscheinlich, dass er niemals die Gelegenheit haben würde, dort zur Ruhe zu kommen. Er hatte den Landsitz insgeheim gekauft, in der Hoffnung, er würde ihm eine private Zuflucht bieten, sollte er seine Schwestern dereinst mal außer Gefahr bringen müssen. Denn genau wie er darauf versessen war, die Welt von Vampyren zu befreien, so gab es Vampyre, die darauf versessen waren, die Welt von ihm zu befreien ... und die nicht davor zurückschrecken würden, Maia, Angelica und Sonia dafür zu missbrauchen. 

Gott sei Dank war wenigstens Sonia sicher untergebracht, in St. Bridie’s. Das letzte Mal, als er sie bei einem Besuch dort oben gesehen hatte, hatten sie sich fürchterlich gestritten. Ihn überkam kurz ein heftiges Schuldgefühl, als es ihm in den Sinn kam, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde, oder auch Maia und Angelica nicht. So Gott will, werde ich all das später bei ihnen wieder gutmachen. 

Dann fiel ihm auf, dass er nicht mehr auf die Hausnummern geachtet hatte und fast an Moldavis Haus vorbeigegangen wäre. 

Hier war es. 

Er ging an der weißen, mit Säulen verzierten Fassade eines schmalen, aber dennoch imposanten dreistöckigen Gebäudes vorbei, wobei seine Gedanken jetzt weniger um seine Schwestern kreisten, sondern sich verstärkt auf die Umgebung konzentrierten. Eine Kammerzofe rannte an ihm vorbei, drei große Pakete auf dem Arm, die ihr fast die Sicht versperrten, und stieß fast mit zwei Lakaien zusammen, die in der Mitte des Bürgersteigs standen. Zwei Kutschen fuhren aneinander vorbei, das Pferdegeschirr klirrte, Hufe klapperten. Jemand rief etwas aus einem geöffneten Fenster auf der anderen Straßenseite, und es kam zu einer ärgerlichen Erwiderung von einem anderen Fenster am Nachbargebäude. Obwohl es genau so wie alle Häuser drum herum aussah, schien Moldavis Haus als einziges unbewohnt zu sein. 

Von Giordan Cale hatte Chas in Erfahrung gebracht, dass das Haus selbst lediglich die Fassade von Moldavis Residenz darstellte, und der größte Teil der Wohnräume sich unter der Erde befand, sehr gut möblierte, aber fensterlose Zimmer. 

Die Diener – überwiegend Vampyre, aber auch ein paar Sterbliche – lebten in den oberirdischen Stockwerken, wo den ganzen Tag über schwere Vorhänge vor den Fenstern hingen. Das war auch der Teil, wo Händler eintraten und ihre Waren ablieferten, und Chas würde sich durch diesen oberirdischen Teil Zugang zu dem Haus verschaffen. Er musste nur einen günstigen Zeitpunkt erwischen ... oder selbst für einen sorgen. 

Die verbesserten Rauchpakete, die sein Freund Miro für ihn zusammengestellt hatte, befanden sich in seiner Manteltasche, aber diese wurden am besten in geschlossenen Räumen eingesetzt. Und da dies sein erster Besuch in der Gegend war, hatte er auch lediglich vor, sich einen Überblick über das Terrain zu verschaffen und sonst gar nichts zu unternehmen. 

Er ging weiter bis zum Ende des Häuserblocks. Die Häuser, welche die Durchgangsstraße säumten ähnelten einander alle sehr, was Größe und Aussehen betraf, mit ihren klassischen Säulen und Treppenabsätzen. Nahe aneinander gebaut gehörten diese Häuser zum Baustil einer architektonischen Rückbesinnung, die während der Revolution noch durch Paris gefegt war. Zusammen mit der Ablehnung von allem Königlichen hatte man den Wunsch nach weniger Opulenz und ostentativem Reichtum verspürt, welche die herrschende Klasse zuvor allen aufgezwungen hatte. 

Der neue Stil begrüßte daher die Schlichtheit der Griechen und Römer und symbolisierte damit auch zugleich den Aufstieg des Bürgertums, die damit der Stadt ihren Stempel aufprägte. 

Der Duft von Frühlingsrosen und Lilien flog auf der Brise mit, als er an sehr gepflegten Gärten vorbei um den nächsten Häuserblock lief. Es gab da eine schmale Gasse zwischen den beiden Häusern, die an das von Moldavi grenzten, und er ging hinein – immer noch mit seinem Paket in Händen. 

Die Gasse war vollkommen leer, und er lief zielstrebig zum Hintereingang von Moldavis Haus. Wenn irgendjemand ihn sah, dann wollte er eben nur ein Päckchen für Monsieur Tournedo abliefern – und könnte ihm nicht jemand den Weg zu dem Haus zeigen, das wohl jenem Herren gehörte, s’il vous plaît? Wenn niemand ihn fragte, dann konnte er einfach ungestört den hinteren Teil des Hauses auskundschaften. 

Die beste Zeit, um in einen Vampyrhaushalt einzubrechen war während der Stunden, in denen die Sonne schien, denn dann würde ein Großteil der Haushaltsangehörigen schlafen. Er musste nur die richtige Zeit finden. 

Und wie das Glück es so wollte, bot sich eine Gelegenheit. Im Rückblick musste Chas sich sagen: er hätte es nicht besser planen können. 

Auf einmal hörte man einen lauten Krach und Krawall, der von der Straße vor Moldavis Haus kam. Das panische Wiehern eines Pferdes, gefolgt von einem Schrei und dann viel Geschrei. Mehr Wiehern und dann auch noch ein grausiger spitzer Laut schrecklicher Schmerzen von einem der Tiere. Was auch immer geschehen war, das verhieß nichts Gutes – sehr wahrscheinlich würde man das Pferd töten müssen. Aber es war auch eine todsichere Ablenkung für alle, die sich gerade in der Nähe befanden. 

Und so war es: Als Chas um die Ecke lugte, zu dem Durcheinander dort auf der Straße, sah er einen Menschenauflauf. Genau wie Hinrichtungen, so zogen auch Unfälle Schaulustige und Neugierige magisch an. Und das hieß dann recht häufig, schlichtweg jeder aus der Nachbarschaft kam herbeigelaufen. 

„Es war eine Katze! Sie rannte vor mich, und ich konnte nicht mehr anhalten!“, schrie einer der Kutscher. 

„Aber du hättest die Augen aufhalten müssen!“, tobte ein anderer. „Sieh her, was du angerichtet hast!“ 

Aus den Häusern strömten Leute herbei, die mit ermutigenden Worten und Befehlen um sich warfen, oder in Schock und Entsetzen aufschrien. Hunde bellten und winselten, und Warnglocken begannen zu läuten. Es löste sich sogar ein Schuss, was Chas kurz so neugierig machte, dass er fast hingegangen wäre, um das zu untersuchen. 

Aber nein ... er hatte wesentlich wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste, die ihm wesentlich mehr Befriedigung verschafften als Gafferei. Verdammter, verfluchter Kindersauger. Er freute sich schon auf den Anblick dieses Mannes, wie er sich in Todesangst zusammenkauerte, und wusste, dass nur ein Pflock zwischen ihm und der ewigen Verdammnis stand. 

Seine Lippen verzerrten sich zu einem wüsten Grinsen, das niemand sehen konnte, und er bewegte sich vorsichtig wieder rückwärts, zum hinteren Teil des Hauses. Wenn irgendjemand im Haushalt von Moldavi wach war, konnte man sicher sein, dass sie gerade vorne hinausschauten oder auf dem Treppenaufgang zum Haus standen. Chas bot sich hier die perfekte Gelegenheit, und er musste rasch handeln. 

Da die Bäume hier Schatten spendeten und so auch für Schatten sorgten und damit zugleich auch sicherstellten, dass die Sonne durch ein Fenster ins Haus schien, vermied er die Fenster in der Nähe der großen Eiche, die auf der Nordseite des Gebäudes wuchs. Es war besser, durch ein Fenster einzusteigen, das nicht zum Zimmer eines Drakule gehörte. Und je höher das Zimmer, desto unwahrscheinlicher wäre es, dass es bewohnt war, wenn der Herr des Hauses unter der Erde wohnte. Er nahm ein Fenster im dritten Stock in Augenschein und betrachtete den stabilen Ziegelvorsprung an seinem Spitzgiebel. 

Genau da, schoss ein blonder Streifen Fell um die Ecke des Hauses. Es war eine Katze mit hellem Fell und schien auch die zu sein, die den ganzen Schlamassel vor dem Haus verursacht hatte. Als sie sich erst einmal unter einer Eibe in Sicherheit gebracht hatte, kam sie zum Stehen und blickte an ihm hoch, mit starren, graublauen Augen. 

„Merci“, murmelte Chas leise zu dem Tier, als er sein Paket, seinen Mantel und die Mütze hinter den Strauch schob und ein Seil aus seiner Innentasche herauszog. „Du hast mir eine ausgezeichnete Gelegenheit verschafft.“ Er schwang das Seil nach oben auf einen der Fenstergiebel und zog scharf daran, so dass der Haken am Seilende sich an der Kante der Giebelspitze verhakte. 

Die Katze miaute und schien zu seiner Belustigung auch nickend zuzustimmen und in Anerkennung der eigenen Tat stolz dreinzuschauen, bevor sie sich unter den Busch duckte und dann verschwand. Das Seil sicher verhakt, prüfte Chas es noch einmal und begann dann hochzusteigen. 

Er war schnell und pfeilgeschwind, seine Bewegungen beherrscht und geschmeidig, und wenige Augenblicke später zog er sich schon über den Vorsprung und blickte vorsichtig ins Innere. 

Völlig leer, bis auf einen Teppich und einen einzigen Stuhl. Er lächelte, aber verspürte auch kurz einen Stich der Enttäuschung, dass hier niemand war, der versuchte ihn aufzuhalten. Sein letzter richtiger Kampf lag schon eine Weile zurück. 

Er rollte das Seil wieder auf, und hängte es dann an dem kleinen Dach dort so auf, dass man es nicht sehen konnte, er aber auf seinem Weg zurück gut dran käme. 

Und überaus dankbar für das anhaltende Chaos unten auf der Straße kletterte er dann in das Zimmer und lief geräuschlos zur Tür. Bevor er sie öffnete, wartete er darauf, dass dieses vertraute Gefühl ihn überkam ... diese Art von Jucken in der Magengrube, das ihm verriet, dass ein Vampyr sich in der Nähe befand. Je näher ein Vampir ihm kam, desto heftiger wurde und desto tiefer ging das Gefühl, das er in seinen Eingeweiden spürte. 

Vor gar nicht allzu langer Zeit, wäre Chas durch das Haus eines Drakule geschlichen und hätte einfach jeden Vampyr gepfählt, der ihm über den Weg lief – oft, wenn sie noch in den Betten lagen und das Tagesslicht verschliefen. Selbst nachdem er den Earl getroffen und gelernt hatte, dass zumindest einer der Diener Satans nicht so ganz dem bösen Wesen entsprach, wie sie in den Geschichten seiner Großmutter geschildert wurden, machte er bei seiner Arbeit solche feinen Unterschiede nicht. 

Aber in den letzten paar Jahren, seit er auch Corvindales Freunde kennengelernt und begriffen hatte, trotz der Tatsache, dass sie alle ihre Seelen an den Teufel gekettet hatten, trotzdem gab es unterschiedliche Abstufungen der Sittenlosigkeit und der Gewalt unter ihnen – da war er dann etwas weniger unnachgiebig in seinen Entscheidungen geworden. Nach Chas’ Einschätzung der Dinge konnte jeder Vampyr zu einer Bedrohung für die Menschen werden, aber es gab eine Kluft zwischen denen, die das tatsächlich waren, und den anderen, die einfach versuchten, ein Leben gemäß dem Spruch Leben und leben lassen zu führen. 

Er hörte nichts Verdächtiges und ging auf leisen Sohlen zur Tür hinaus in den Korridor. Ein kleines Zwacken in seinem Magen verriet ihm, irgendwo hier war ein Drakule, aber es war so leise, dass Chas wusste, er war nicht in unmittelbarer Nähe. 

Als er sich einen Weg durch das Haus bahnte und dabei im Geiste den groben Lageplan überprüfte, den Cale für ihn angefertigt hatte, wurde ihm klar, dass die oberen Stockwerke des Hauses leer und unbewohnt waren. Das erleichterte ihm die Arbeit, denn so wäre es weniger wahrscheinlich, dass er jemandem über den Weg lief, während er sich auf den Weg nach unten zu Moldavis Privatgemächern machte. 

Nichtsdestotrotz nahm er das Dienstbotentreppenhaus hinten im Haus, und stellte fest, aus dieser Küche hier kamen keine verlockenden Düfte. Drakule Haushalte brauchten nicht wirklich oft zu kochen. 

Das Zwacken in seinen Eingeweiden war allmählich stärker geworden, und er ließ einen Holzpflock aus einer seiner Innentaschen gleiten. Aber als er still an der Haupteingangshalle des Hauses vorbeiging, das möbliert war, um irgendwelche zufälligen Besucher zu beeindrucken, sah er, dass ein größeres Grüppchen von Menschen sich immer noch vor dem Haus aufhielt, und erspähte dort auch kurz die glänzend schwarz lackierte Seite eines umgestürzten Landauers. 

Mit Sicherheit befanden sich alle Mitglieder dieses Hauses hier, die wach waren, dort vorne auf der Straße. 

Als er sich auf den Treppenabgang zubewegte, der ihn nach den Informationen von Cale in die unterirdischen Gemächer führen würde, konnte Chas nicht umhin sich zu fragen: Kann das alles hier wirklich so einfach sein? So eine glückliche Fügung des Schicksals? 

Sonia würde sagen ja, wenn er Gottes Werk vollbrachte, dann würde die Hand des Allmächtigen alles so eintreffen lassen, dass es geschehen würde. Aber Chas konnte nicht so ganz glauben, dass solche offensichtlichen Wunder eintraten, ähnlich wie man Schachfiguren auf einem Spielbrett anordnete. 

Sein liebster Sinnspruch aus der Bibel war Gott hilft denen, die sich selbst helfen, und das war es auch, was er hier tat. 

Er war eben unten am Eingang zur unteren Ebene angelangt, als sein Magen sich mit einem scharfen, warnenden Ziehen meldete, und jenes seltsame Jucken geradezu unangenehm wurde. In dem Moment öffnete sich schon eine Tür vor ihm. 

Chas reagierte, noch bevor der Vampyr die Möglichkeit hatte, ihn auch nur zu sehen: Er sprang auf den ahnungslosen Mann zu, packte ihn am Arm und hatte ihn schon gegen die Wand gedrückt, seinen Unterarm gegen dessen Kehle gepresst, bevor der arme Kerl auch nur zwinkern konnte. Alles komplett geräuschlos. 

Der Vampyr glotzte zu ihm hoch, die Augen weit aufgerissen und entsetzt. Dann verengten sie sich etwas, als er seine Fassung wiederzuerlangen schien. 

„Wo ist Moldavi?“, fragte Chas ihn mit leiser Stimme, die Spitze seines Holzpflocks befand sich ganz genau unter der Weste des Dieners, drückte sanft gegen sein Schlüsselbein, als Chas’ kraftvoller Arm an der Kehle des Vampyrs etwas nachgab. 

Er spürte, wie der Lakai Atem holte, und kurz bevor dieser einen Alarmschrei ausstoßen konnte, rammte er ihm den Pflock durch das Hemd, am Schlüsselbein vorbei und direkt ins Herz. 

Sein Opfer zuckte, den schockierten Ausdruck wieder im Gesicht, und Chas spürte, wie er sich schüttelte ... dann erlosch auf einmal alles Leben. Er fluchte leise vor sich hin – denn nun hatte er den Geruch von frischem Blut im Haus, ganz zu schweigen von dem Problem eines toten Körpers, dessen er sich entledigen musste – er wischte den Pflock ab und steckte ihn wieder in die Innentasche. Dann schulterte er die Leiche und glitt rasch wieder dorthin zurück, woher er gekommen war, dem Dienstboteneingang. 

Er öffnete die Hintertür und warf den Leichnam in den Spalt zwischen dem Haus und dem dichten Gestrüpp von Eibe und Buchsbaum, die dort dicht an der Mauer wuchsen, und hoffte, man würde den Toten nicht gleich entdecken. 

Wieder im Haus bewegte er sich rasch und lautlos wieder zu der Stelle, wo der Vampyr ihm begegnet war, und wartete schon auf das erneute Jucken, das ihm verriet, weitere Vampyre waren in der Nähe. 

Bevor er die Treppen weiter hinabstieg, hielt er an, wartete, lauschte ... und fühlte. Da war ein Geräusch, irgendwo weit weg, Stimmengemurmel ... und es krittelte wieder in seinen Eingeweiden. Aber es war noch ein gutes Stück weg, und er stieg also hinab in die Tiefen von Moldavis Höhle. 

Es lag etwas Endgültiges in diesen Schritten. Vielleicht, weil sich unter die Erde zu begeben an das Ritual begraben zu werden gemahnte; vielleicht, weil es nur einen Weg nach draußen gab, nämlich diesen – oder dann durch die mit Schädeln vollgestopften Katakomben. In jedem Fall fühlte Chas, wie seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Sämtliche Sinne waren geschärft, wie noch nie zuvor, als er lauschte, ob sich Schritte näherten, und auf die Zeichen seines Körpers achtete, und dessen angeborene Signale. In der einen Hand hielt er den Pflock, und die Finger der anderen hatte er an dem Griff seiner Pistole, in seiner Tasche. 

Abgesehen davon, dass es kühler war, und alles nur von Öllampen und nicht von natürlichem Licht beleuchtet wurde, unterschied sich der unterirdische Korridor in nichts von denen oberhalb der Erde. Er war gestrichen und möbliert, Türen gingen von ihm ab, genau wie in jedem anderen Eingangsflur eines gut eingerichteten Wohnhauses. Aber hier bewegte er sich viel vorsichtiger voran, und lauschte an jeder Tür kurz, um zu hören, was er dahinter hörte und fühlte. 

Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören, und Chas wurde noch vorsichtiger, als er ein Stück entlangging, das ein großes U zu beschreiben schien. Als er an einer großen Tür anlangte, hinter der die Stimmen hervorzukommen schienen, hielt er erneut inne, um zu lauschen, gab Acht die Tür nicht zu berühren, damit sie nicht in den Türangeln ruckelte, während er unablässig den Flur beobachtete. 

„Und Corvindale“, sprach eine Männerstimme auf der anderen Seite der Tür. 

Ein kleines Prickeln lief ihm den Rücken hinab, und Chas drückte sich weiter an die Tür. Die gesamte Unterhaltung konnte er leider nicht verstehen, aber Fetzen davon kamen bei ihm an. 

„In London?“, sagte eine andere Stimme, mit einem leichten Zischen darin. Das musste Moldavi sein. „Aber natürlich. Vielleicht möchtest du dann auch gehen, meine Liebe?“ 

„Aber sehr gerne. Ich wäre geradezu entzückt, Dimitri wiederzusehen“, ertönte eine rauchige, weibliche Stimme. Sie musste recht nahe bei der Tür sitzen, denn ihre Worte konnte er deutlich hören. „...seit Wien, weißt du doch.“ Sie lachte bösartig. 

Das musste die Schwester sein. Chas beugte sich weiter zur Tür hin, seine Eingeweide voller juckender Gefühle, dass Vampyre in der Nähe waren. 

Obwohl Giordan Cale ihm zu verstehen gegeben hatte, die Schwester sei für seine Mission eher als Verbündete denn als Bedrohung von zu verstehen, hatte Chas sich ein endgültiges Urteil noch vorbehalten. Es mochte zutreffen, dass ihr Bruder sie benutzte und missbrauchte, aber das hieß nicht, sie war nicht heimtückisch auf ihre eigene Art. Jeder, der Moldavi so nahe stand oder kam, war sicherlich aus ebenso verdorbenem Holz geschnitzt, und von den Geschichten, die er sonst noch kannte, lag er mit seiner Einschätzung nicht ganz falsch. Eine schöne Frau mit Reißzähnen war eine beeindruckende Gegnerin, besonders für einen Mann. 

Eine vierte Stimme mischte sich nun in das Gespräch ein, noch ein Mann, der ihn seinen Plan, einfach in das Zimmer zu stürmen, erst einmal auf Eis legen ließ. Mit vier Drakule gegen einen Sterblichen – selbst wenn es sich bei dem Sterblichen um ihn selbst handelte – standen seine Aussichten schlecht. Chas hatte gerade etwas von Gewürzschiffen vernommen, als sich hinter ihm die Luft bewegte. Er wirbelte herum, um gerade noch eine vierkantige, silberne Klinge genau auf seiner Brust landen zu sehen. 

„Du siehst eigentlich nicht wie ein Fechtlehrer aus“, sagte die Frau mit der Klinge in der Hand. Und diese Klinge hatte auch keine Schutzvorrichtung an der Spitze, und Chas konnte nur zu deutlich spüren, wie die Spitze in seine Haut schnitt. 

„Und wie sieht ein Fechtlehrer denn genau aus?“, fragte er mit leiser Stimme. 

„Nun, zuallererst“, sprach sie in einer leisen Stimme, die tief und dunkel war und die sich gleich einer verführerischen Samtkordel um ihn zu legen und ihn zu fesseln drohte, „würde er wahrscheinlich ein Schwert bei sich führen, und nicht einen Holzpflock.“ Sie war atemberaubend schön, mit strahlend blauvioletten Augen und nachtschwarzem Haar. So schön, dass er spürte wie sein Körper reagierte, alle Sinne gespannt. 

Die Dinge wurden jetzt richtig interessant. 

„Ah, ja“, sagte er und wich ein wenig von der Spitze ihrer Klinge ab, fühlte die Tür an seinem Rücken, wobei er immer noch darauf Acht gab, dass sie nicht irgendwie quietschte oder sonstige Geräusche machte. Verdammt. Er hatte sich geirrt; das hier musste die Schwester sein. „Vielleicht war das ein Versehen.“ 

„Vielleicht.“ Sie setzte ihm mit der Spitze ihres Degens nach, und diese betörenden Augen verengten sich ein wenig. „Dann bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit, es herauszufinden, nicht wahr? Wir werden miteinander fechten müssen, und Sie werden unter Beweis stellen müssen, wie gut Sie im Umgang mit einer Klinge sind. Hier entlang.“ Sie benutzte die Spitze ihrer Waffe, um ihn von der Türe wegzubugsieren. 

„Aber sehr gerne“, erwiderte er ruhig, während sein Kopf fieberhaft arbeitete. 

Von den anderen wegzukommen, würde ihm hoffentlich die Gelegenheit geben, sie ohne viel Lärm zu entwaffnen, wodurch Moldavi und seine Begleiter nur frühzeitig aus der Kammer herbeigestürzt kämen. 

„Ich nehme an, Sie haben schon einen bestimmten Ort im Sinn?“, fügte er hinzu. Und nicht auf der anderen Seite dieser Tür. 

„Gehen Sie, Monsieur“, sagte sie. Noch blutete er nicht, aber sie ließ gefährlich wenig Raum, um das zu vermeiden. Diesen Duft wollte er ganz sicher nicht hier im Gang haben, und so befolgte er ihren Befehl. 

Chas lief schnell. Wenn das hier die Schwester war, so war sie gewisslich nicht das unterdrückte Geschöpf mit den ausdruckslosen Augen, das Corvindale ihm geschildert hatte – eine Beobachtung, die ihn hier noch misstrauischer werden ließ. Es mochte sein, dass damals vor über hundert Jahren in Wien die Dinge so gewesen waren, aber jetzt verhielten sie sich anders. Seine Finger packten den Pflock fester. 

„Hier“, sagte sie mit dieser tiefen Stimme, als sie an einer Tür am Ende des U-förmigen Korridors anlangten. „Öffnen Sie die Tür und gehen Sie hinein. Langsam.“ 

Da er das scharfe Instrument jetzt genau in seinem Nacken hatte, tat Chas wie geheißen und ging in das Zimmer hinein. Er schaute sich kurz um, um sicher zu gehen. Sie waren wirklich allein, erst dann reagierte er. 

Er hielt sich an der offenen Tür fest und benutze sie als Hebel, um sich darum herum und hinter der Tür in Sicherheit zu springen, weg von ihrem Schwert. Sie stieß einen zornigen Laut aus, als ihre Klinge gegen die Tür stieß, aber er duckte sich schon darunter hinweg und sprang hinter dem Schutzschild der Tür hervor, richtete sich jäh auf und stieß sie brutal gegen die Wand gegenüber. 

Eine überraschtes Aufkeuchen platzte aus ihr heraus, als sie gegen die Wand schlug, für einen Augenblick ohne Luft zum Reden, und sie entblößte ihre Zähne, als sie das Schwert ungeschlacht niedersausen ließ. Erneut duckte er sich, und als ihr Arm unten war, krachte er mit seinem ganzen Körper gegen ihren Fechtarm, presste diesen roh gegen die Wand, so dass die Klinge in den Boden schnitt und nicht in seinen Arm. 

Mit seinem Fuß ließ er die Tür zufallen, als er seinen Unterarm gegen ihren Hals schob und sie dort festgekeilt hielt. 

Ihre Augen sprühten vor Wut, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig zwischen ihnen beiden, und sie starrte Chas wütend an. Ein kleiner Schauer der Erregung lief ihm über die Haut, und er schob das Gefühl entschlossen beiseite. Sie war eine Vampyrin und lebte nur für die Verführung. 

Ihr Atem wurde langsamer. „Es besteht kein Zweifel. Sie müssen also Chas Woodmore sein.“ 



ZWÖLF

Narcise sah sowohl Überraschung als auch Befriedigung in seinen Augen aufleuchten. Er hielt ihren Arm immer noch mit seinem Körper an die Wand gepresst. Und sein Arm, der ihr unter dem Kinn festgeklemmt war, erschwerte ihr das Runterschlucken, aber trotz des Holzpflocks in seiner Hand, hatte sie keine Angst. 

Wenn er davon Gebrauch machte, so hoffte sie, dann wäre es schnell vorüber, und er würde sie aus ihrem Elend erlösen. 

Wenn er dies nicht tat ... vielleicht war er dann der Mann, auf den sie gewartet hatte. 

„Sie haben von mir gehört?“, sagte er und gab an ihrem Hals ein klein wenig nach, so dass sie den Kopf nicht mehr ganz so weit in den Nacken legen musste. 

„Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Monsieur Woodmore.“ Sie wechselte vom Französischen ins Englische, weil sie sich in seiner Sprache sicherer fühlte, trotzdem sie schon seit mehr als zehn Jahren in Paris lebte. 

Es hatte in der Tat schon jeder einmal, wenn nicht öfter, von dem furchtlosen und schlauen Vampyrjäger Chas Woodmore gehört. Wie es ihm irgendwie gelungen war, eine schiere Klippe senkrecht hochzusteigen und sich in die Burg ganz oben auf dem Berg, von dem blutrünstigen Darrod Firvin, zu schleichen, um den Mann im Schlaf zu pfählen. Und wie er die Prinzen von Tylenia und Tynnien überlistet hatte, in ein kleines Boot einzusteigen, so dass er auch ihnen dort den Garaus machen konnte. 

Drakule erzählten sich mit gedämpfter Stimme von dem dunkelhaarigen Zigeuner Gentleman, der gleich einem Vampyr aus den Schatten kam und wieder in diese verschwand, leise und tödlich, wie ein Todesengel. Ironischerweise waren es immer diejenigen, die dem Mann noch nicht tatsächlich begegnet waren, die diese Geschichten erzählten, denn die anderen waren nicht mehr unter ihnen, um davon zu erzählen. 

Was wahrscheinlich auch erklärte, warum in keiner dieser Erzählungen je erwähnt wurde, dass er, obschon dunkel an Haar und Haut, engelsgleich schön war, mit diesem dichten, schwarzen Haar und den leuchtend grünbraunen Augen. Und dass er aufreizend nach Gefahr roch, angespannt und finster und männlich. Sie roch auch ein klein wenig Blut an ihm, aber es roch nicht, als wäre es sein eigenes. 

„Mein Ruf?“ Weiße Zähne blitzten in seinem tief gebräunten Gesicht auf, und er zog seinen Arm noch ein bisschen mehr von ihr weg, aber ihren Schwertarm hielt er weiterhin fest eingezwängt, zwischen der Wand und seinem kraftvollen Körper. „Das überrascht mich. Ich dachte meine Taten blieben weitgehend unbemerkt.“ 

„Ich hoffe, eine solche Bescheidenheit ist nicht allzu schmerzhaft für Sie“, erwiderte Narcise, „und ich würde es begrüßen, wenn Sie mir entweder diesen Pflock durch das Herz rammen oder Ihren Arm von meinem Hals wegnehmen.“ 

„Sie haben da keine Präferenz?“, fragte er. Es klang aufrichtig nach einer Frage. 

Narcise zuckte mit den Schultern, und sie merkte, obwohl sie ihren Atem nach dem kurzen Kampf wiedergefunden hatte, war sie irgendwie immer noch leicht atemlos. Der Mann war ihr vielleicht mehr als ebenbürtig. „Beides hat seine Vorteile.“ 

„Werfen Sie Ihr Schwert weg, und ich lasse Sie los“, sagte er. 

Sie gehorchte, und er stieß den Degen mit dem Fuß quer durch das Zimmer. Als er zurücktrat, seinen Arm von ihrem Hals wegnahm, da zupfte sie die Ärmel ihres Männerhemds zurecht und zog sie wieder über die Handgelenke herab. „Warum sind Sie hier?“ 

Er überhörte ihre Frage und fragte, „Sie sind Narcise?“ Sie verneigte bejahend den Kopf, und fühlte, wie seine Augen über sie hinweg glitten. Bevor sie reagieren konnte, schoss seine Hand vor und packte sie am Arm, zog diesen von ihrem Körper weg. „Wie ist das passiert?“ 

Sie musste nicht dorthin schauen, wo er gerade hinblickte, um zu wissen, dass er von den Abschürfungen an ihren Handgelenken redete, die von den Fesseln stammten. Das war noch gar nichts im Vergleich zu den Wunden an ihrem übrigen Körper, weswegen sie heute auch Männerkleidung trug. Sie passte ohne ein Korsett nicht in ihre Gewänder, und es war schlicht noch zu schmerzhaft, sich in ein Korsett zu schnüren. 

„Ich habe einen Schwertkampf verloren“, erzählte sie ihm, und zwang sich reumütig zu lächeln, während sie ihm gleichgültig in die Augen blickte. „Dann und wann kommt das vor.“ 

Er beobachtete sie genau, als würde er dort eine Lüge suchen oder auf eine Information warten, und ließ sie schließlich los. „Was passiert, wenn du gewinnst?“ 

„Was immer ich will“, antwortete sie. „Was tun Sie hier?“ 

„Ich bin ein Vampyrjäger“, erinnerte er sie. 

„Warum haben Sie mich dann nicht getötet?“, fragte sie und nahm ihr Arme nach hinten, weg von ihrer Brust, wodurch sie ihm dann eine perfekte Zielscheibe darbot, aber gleichzeitig vermutete, er würde darauf nicht eingehen. „Ich dachte, Chas Woodmore kennt keine Gnade.“ 

„Sie sind mir lebendig vielleicht von mehr Nutzen als tot. Wo ist Ihr Bruder?“ 

„Sind Sie wirklich gekommen, um ihn zu töten? Ich würde Sie auf der Stelle zu ihm führen, wenn–“, Narcise hielt inne, das Blut gefror ihr in den Adern. „Er kommt. Sie kommen.“ 

Sie konnte die Stimmen hören und wusste, sie rochen dieses Blut an Chas Woodmore und vielleicht auch den Geruch des Mannes selbst. Oder ihr Bruder war misstrauisch geworden, als sie nicht in den Salon zurückkehrte. Sie war gerade auf dem Weg dorthin gewesen, als sie diesem Vampyrjäger über den Weg lief. 

Woodmore sah aus, als wäre er gleich bereit, auf sie zuzuspringen oder sich hinter der Tür zu verstecken, und Narcise traf sekundenschnell eine Entscheidung. Sie würde Cezar entkommen, und dieser Mann hier würde ihr dabei helfen. 

Sie öffnete den Mund und schrie, als sie nach dem Degen auf dem Boden sprang. 

*

Im ersten Moment war Chas Woodmore bereit, durch die offene Tür ins Schlafzimmer zu springen und sich dort zu verstecken, und dann schrie Moldavis Schwester aber schon um Hilfe. 

Fluchend wirbelte er herum, ihr hinterher, als sie schon wieder aufrecht zu stehen kam, den Degen wieder in der Hand. „Du“, fauchte er und entschied, sie mit sich in die Hölle mitzunehmen. „Ich hätte es besser wissen müssen.“ 

Aber ihre Augen waren jetzt weit aufgerissen und angstvoll – etwas, was ihm zuvor nicht aufgefallen war, selbst als er sie da eingekeilt, unbeweglich gegen die Wand gedrückt hatte. Und genau als die schweren Schritte am der Tür anlangten, flüsterte sie ihm zu. „Ich werde Sie retten. Helfen Sie mir. Bitte.“ 

Als die Tür aufflog, erblickte Chas Cezar Moldavi zum ersten Mal. Aber ihm blieb nicht viel Zeit, um den Mann eingehend zu betrachten, denn ihm folgten auf dem Fuße drei weitere Vampyre, und allesamt hatten sie rote Augen und sehr lange Zähne. Sie umringten ihn, ohne zu zögern, und schnitten ihn von der Tür ab. 

„Was geht hier vor sich?“, fragte der Mann, von dem er annahm, er wäre Moldavi. Von schmächtiger Gestalt, mit dunklem Haar und einem merkwürdig geformten Kiefer und mit jeder Menge Ringen, die an all seinen Fingern glitzerten. 

Chas blieb ganz still stehen, nur darauf konzentriert, rasch den ganzen Raum zu erfassen, um zu sehen, wo es einen Ausweg gab oder zumindest, was man hier als Waffe verwenden könnte. Die Sache mit Pflöcken war, dass sie auf Distanz nur wenig brachten. Man musste nahe an den Gegner herankommen. 

Narcise, das wahnsinnige Weibsbild, hatte ihr Schwert, und als er hinunterblickte, sah er, dass die Spitze sich wieder an seiner Brust befand. „Schau dir an, Bruderherz, wer uns hier besuchen kommt“, sagte sie. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt nur noch hart und ausdruckslos. 

„Kenne ich Sie?“, fragte Moldavi und machte ein kleines, zischendes tsss Geräusch. „Monsieur?“ 

Chas achtete kaum auf die anderen drei Vampyre, und nahm an, es handelte sich um die drei, die er vorher im Gespräch mit Moldavi belauscht hatte, und verlegte sich stattdessen darauf, die Entfernung und den Winkel abzuschätzen, die er überwinden und einnehmen müsste, um Moldavi den Pflock durch die Brust zu rammen. Sein Blick flackerte kurz zu Narcise, wobei er versuchte, irgendetwas aus ihren Augen herauszulesen, das ihren vorherigen Hilferuf – Helfen Sie mir – entweder bestätigte oder als Lüge enttarnte. 

Was genau erwartete sie von ihm? 

„Wir sind uns nie begegnet“, antwortete Chas dem Mann, der um ihn herumgelaufen war, als würde er ein neues Möbelstück inspizieren. Die Haare an seinem Nacken stellten sich auf, prickelten unangenehm angesichts der hektischen Bewegungen von Moldavi. 

Finsternis strömte dem Mann klammheimlich aus allen Poren und brannte in Augen, die gelassen aussahen, aber tief drinnen lauerte ein seltsames Licht. Er war zu schnell, seine Bewegungen zu seltsam, aber die Energie unter dieser Oberfläche zeugte von einer Paranoia, die mit einem Willen, alles zu beherrschen, im Zwist lag. Es bestand für Chas überhaupt kein Zweifel: Dieser Mann war das pure Böse. 

„Zu dunkel und ungepflegt für meinen Geschmack“, murmelte Moldavi zu einem seiner Begleiter – nicht zu seiner Schwester. „Aber wer sind Sie denn, und was tun Sie hier?“, sagte er, als er sich vor Chas aufstellte. 

„Das ist Chas Woodmore“, sagte Narcise, was Chas schockiert zu ihr hinblicken ließ. 

Wie in Teufels Namen soll mich das denn retten? 

Moldavi war jetzt ganz still und seine Augen wurden zu Schlitzen. „Sie sind Woodmore?“ 

„Ich bin hier, um Sie zu töten“, sagte Chas, der noch nie lange Reden geschwungen hatte. 

Moldavi drehte sich zu seinen Begleitern um und gluckste, und Chas fühlte, wie die Spitze von Narcises Klinge sich ein wenig verschob. Ob zufällig oder absichtlich, das wusste er nicht, aber er zögerte keine Sekunde. 

Im nächsten Augenblick wirbelte er schon weg von ihr und sprang sogleich auf Moldavi zu, den Pflock in Schulterhöhe angehoben. Niemand konnte rechtzeitig reagieren, um ihn aufzuhalten, und Chas durchfuhr ein Triumphgefühl, als sein kraftvoller Stoß den Pflock auf den Oberkörper des Mannes niedersausen ließ. Genau auf das Herz zu. 

Aber anstatt einem Gefühl von weichem Fleisch, das Gefühl, wie das Herz nachgab, nachdem der Pflock neben der Wirbelsäule durch die Haut gedrungen war, fühlte Chas einen jähen Schmerz durch seinen Arm zucken, als er merkte, dass er auf einen Panzer gestoßen war – etwas aus Metall, wenn man von der Kraft des Rückstoßes in seinem Arm ausging. 

Er fluchte, als sie sich dann auf ihn stürzten, alle zusammen, mit gebleckten Reißzähnen, die Augen rot, Hände, die an ihm zerrten und ihn zerfleischten. Er hielt seinen Pflock immer noch in der Hand, und indem er die Beine zu Hilfe nahm, verdrehte er und widersetzte sich, stach blindwütig zu, als zahllose Hände und Füße ihn packten und nach ihm traten. Er fühlte, wie etwas an seiner Schulter nachgab, das Aufreißen von Haut, das Blut, das aus seinem Oberarm hervorströmte. 

Etwas Hartes traf ihn schmerzhaft am Rücken und dann in der Magengrube, und einer von ihnen zerrte ihn hoch und warf ihn durch die Luft. Er konnte kaum Luft holen, als er gegen die Wand prallte und die Welt um ihn, gnadenvollerweise, schwarz wurde. 

Sein letzter Gedanke, bevor er sich in die Finsternis gleiten ließ, war: Corvindale wird mich umbringen. 

*

Als er die Augen wieder öffnete, fand sich Chas auf einem Sessel oder auf einer Art Diwan wieder. Ein Feuer brannte in der Nähe, und seine Haut war unangenehm heiß. Alle Glieder taten ihm weh, und sein Kopf hämmerte, und er war durstig. 

Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er nur noch seine Hosen trug und dass seine Handgelenke zu beiden Seiten festgebunden waren, festgehalten von Lederriemen am Fußende des Diwans. Auch seine Beine waren auf die gleiche Weise unbeweglich gemacht worden. 

In seinem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, und er drehte den Kopf, um Moldavi zu erblicken, der sich nun in seinem Gesichtsfeld befand. Er hatte eine junge Frau bei sich, die zu stolpern schien, als sie ihm folgte. 

„Ich habe meinen eigenen Panzer, eine Sonderanfertigung“, sagte Moldavi ohne Umschweife und wies die Frau an, sich auf einen Stuhl direkt vor Chas zu setzen. 

„Meine Informanten haben es leider versäumt, mir dieses Detail mitzuteilen“, entgegnete Chas trocken. „Wenn Sie denn davon gewusst haben.“ 

„Er hat mir schon gut ein Dutzend Mal das Leben gerettet. Möchten Sie sehen?“ Moldavi zog sich das Hemd aus, und hervor kam eine schmächtige, aschgraue Brust, spärlich übersät von glänzenden dunklen Haaren. 

Der Mann war mager, fast nur Haut und Knochen, und zunächst sah Chas nichts, was auf einen Panzer schließen ließ, bis auf eine dunkle, runde Stelle an der Mitte seiner Brust. Es leuchtete, und er sah, dass es sich um Metall handelte ... in die Haut eingesetzt. 

„Schauen Sie es sich genauer an“, sagte Moldavi und beugte sich zu ihm, wobei er auf seinen Brustkorb zeigte. „Können Sie es erkennen?“ 

Und dann begriff Chas. Die schwache Linie da auf – nein, unter – seiner Haut, die sein gesamtes Brustbein sowie die Brust bedeckte, war größer als das Stück, das dort unter der Haut zu sehen war. Etwa handtellergroß, das Ganze insgesamt, aber groß genug, um dem Herz als Schutz vor jedem Pflock zu dienen. 

„Es ist ... Ihre Haut ist darüber zugewachsen?“, fragte Chas, fasziniert und zugleich angeekelt. 

Moldavi nickte selbstgefällig. „Vor ein paar Jahren ging mir auf, dass es wohl klug wäre, über einen dauerhaften Schutz zu verfügen. Wir Drakule verheilen ja so rasch, und so habe ich mir eine Stelle für diese Schutzmedaillons – ich habe selbstverständlich auch eins am Rücken – ausgedacht, indem ich mir dort dafür die Haut aufgeschnitten habe. Oh, es hat nicht weh getan, machen Sie sich da keine Sorgen. Und ich fühle mich dadurch recht mächtig. Ich habe die Medaillons dort festgemacht, bis die Haut wieder zugewachsen war – zumindest zum größten Teil, wie Sie sehen können, ist es noch nicht ganz geschlossen. Denn, Sie verstehen wohl recht gut, ich kann jetzt nicht mehr getötet werden. Nicht einmal von dem gefürchteten Chas Woodmore.“ 

Moldavi tat einen Schritt und kam jetzt hinter der Frau zu stehen. Er hatte ihr Haar beiseite gezogen, was eine Schulter und ihren Hals freilegte. „Sie stammen aus London, nicht wahr, Chas Woodmore? Wo Sie mit ihren drei sehr bezaubernden Schwestern leben?“ 

Schock fraß sich in seine Eingeweide. „Sie scheinen besser über mich informiert zu sein, als ich über Sie.“ 

„Oh, ich kenne Sie sehr gut, Monsieur Woodmore, und Maia, Angelica und ... Sophia? Wie war doch gleich noch der Name?“ Er lächelte kurz, befeuchtete seine Lippen und beugte sich dann etwas vor, um seine Zähne in die nackte Schulter seiner Begleiterin zu versenken. Sie zuckte kurz zusammen, erstarrte angesichts des Schmerzes, und entspannte sich dann wieder. 

Der Stachel von Furcht wegen seiner Schwestern verwandelte sich in abgrundtiefen, heftigen Ekel, als Chas zusah, wie Moldavi das hervortretende Blut hinunterschlang. Sein Hals, der über einem ausgefeilt geknotetem Halstuch gut zu sehen war, zog sich krampfhaft zusammen und auch sein Kiefer bewegte sich im gleichen Rhythmus, als ob er nicht genug davon bekommen könne und es ihm viel zu langsam ginge. Die Reaktion der Frau war fast ebenso verstörend: sie schloss die Augen, ihr Gesicht zog sich zusammen, mit einem Ausdruck, der weder ganz Schmerz noch ganz Lust war. 

Während er trank, beobachtete Moldavi Chas, seine brennenden, rotgoldenen Augen fixierten ihn, als wolle er seine Reaktion einschätzen. Chas wollte wegsehen, aber schaffte es nicht, und er fühlte, wie sein eigener Körper allmählich auf diesen Anblick reagierte. 

Nein. Er versuchte, sich hier loszureißen, wegzuschauen, aber konnte sich letztendlich diesem hypnotischen Blick nicht entziehen. Die Geräusche von rauschendem Blut und das leise Glou Glou Glou von Moldavi beim Trinken hallte ihm in den Ohren. Chas wusste, man versuchte ihn gerade mit einem Bann zu belegen, aber in seinem geschwächten Zustand, gelang es ihm kaum, die Augen abzuwenden. Lust prickelte in ihm, lockte ihn und wollte ihn noch mehr zu sich ziehen, tiefer erregen, und Chas versuchte, sich stattdessen auf den Schmerz zu konzentrieren, der zur gleichen Zeit in seinem böse zugerichteten Körper tobte. 

Moldavi ließ ab von der zarten Hautfalte zwischen seinen Zähnen und hob das Gesicht mit einem langsamen Lächeln. Blut klebte ihm am Gaumen und an den Enden seiner langen Zähne, und Chas meinte, es sogar an seinem Atem riechen zu können. 

„Welch ein Genuss“, sagte Moldavi und blickte zu ihm. „Möchten Sie auch hiervon kosten?“ Er strich mit einem Finger zärtlich über die noch blutenden Wunden an der Schulter der Frau, und bot Chas einen rot eingefärbten Finger an. 

Er drehte den Kopf weg, wobei ihm das Kissen hinten an seinem Kopf auffiel. Sein Herz hämmerte ihm wüst in der Brust, während sein Magen sich gerade gegen die aufkommende Übelkeit anstemmte. 

„Nicht? Nun, vielleicht ein andermal. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unhöflich, so direkt vor Ihnen zu Abend zu speisen, aber ich habe Ihnen angeboten, auch etwas zu sich zu nehmen, und Sie haben abgelehnt.“ Moldavi leckte die Schulter der Frau ab, was Chas nicht sehen, wohl aber hören konnte. Nass und feucht – und doch erregend. 

Er schluckte, sein Hals wie zugeschnürt und sehr rauh. Sein Schwanz hatte begonnen sich zu füllen, und er zwang ihn, sich wieder zu entspannen. 

„Und jetzt“, sagte Moldavi, als er das Haar der Frau wieder zurück über ihre Schulter zog, es dort arrangierte und ihr dann mit herrischer Geste befahl zu gehen, „wieder zum eigentlichen Grund unseres Gesprächs. London ... und Ihre Informanten. Ich muss annehmen, Dimitri schickt Sie zu mir.“ 

„Niemand hat mich geschickt“, presste Chas heraus, erleichtert, dass das Trinken vorbei war. Das verkrampfte Gefühl in seiner Bauchgegend wurde etwas schwächer, und er begann, sich auf seine Handgelenke zu konzentrieren ... wenn es irgendetwas gab, etwas Schwaches, was dort nachgab. „Ich gehe, wohin ich will.“ 

„Aber es ist allgemein bekannt, dass Sie und Dimitri – wie nennt er sich doch noch in England? Corvindale? – geschäftlich miteinander in Verbindung stehen. Ich halte es für recht wahrscheinlich, dass er Sie zumindest ermutigt hat, mich aufzusuchen. Es hat da einen Zwischenfall gegeben, in Wien, Sie verstehen. Das liegt zwar ein paar Jahre zurück ... aber Dimitri ist noch nicht ganz darüber hinweg.“ 

„Ich brauche nicht ermutigt zu werden, um mich an die Fersen eines Kindersaugers zu heften“, entgegnete ihm Chas. 

„Ah, wer hat denn da aus dem Nähkästchen geplaudert? Tss.“ Moldavi stand auf und ging zum hell brennenden Feuer. Als er sich wieder umwandte, hielt er einen schmalen Metallspieß in der Hand, kaum dicker als ein Gabelzinken. Dessen weiße Färbung verriet, er war glühendheiß, und dann wurde er rot und dann schwarz. 

Ein Angstschauer fuhr Chas über den Rücken, und er versuchte, flach zu atmen. Das hier wird sehr unangenehm werden. 

„Vielleicht erzählen Sie mir ein bisschen mehr über Corvindale. Was seine letzten Investitionen anbetrifft, vielleicht?“ Moldavi lächelte, und dieser schmale Spieß kam näher zu Chas. 

Er wappnete sich, sein Herz drohte ihm fast die Brust zu zersprengen. „In derlei habe ich keinen Einblick“, sagte er. 

Moldavis Finger krümmten sich um Chas’ gefesselten Arm, die einzelnen Finger sahen aschfahl auf seiner olivfarbenen Haut aus. „Ich bin sicher, ein klein wenig wissen Sie doch zu berichten.“ 

Chas schüttelte seinen Kopf und stöhnte auf, angesichts des Schmerzes, als der Spieß durch den weichen Teil an der Unterseite seines Arms glitt und auf der anderen Seite wieder hervortrat. Er schloss die Augen und erzitterte, als die große Nadel ihm das Fleisch versengte, innen drin und auch an der Hautoberfläche. Unglaubliche Pein zerrte dort an ihm, machten ihm die Sinne stumpf und den Verstand schwer. 

„Vielleicht wissen Sie ja, wann er das Land denn das nächste Mal zu verlassen gedenkt? Ich habe herausfinden müssen, wie unmöglich es ist, jemanden in Blackmont Hall einzuschleusen, er hat es ja so gut abgesichert. Wenn er aber auf Reisen ist, so wäre es wesentlich einfacher für mich ... unsere Bekanntschaft wieder aufzufrischen.“ 

Durch diesen Sumpf aus Schmerz hindurch sah Woodmore noch, wie sich Moldavi wieder dem Feuer zugewandt hatte und dann zu ihm zurückkam, und in den Händen hielt er einen weiteren dieser schmalen Metallspieße. „Alles, wovon Sie mir berichten können, wird das hier etwas beschleunigen“, sagte Moldavi mit einem Lächeln. 

Chas schaffte es noch, mit dem Kopf zu schütteln und fragte sich erneut, was Narcise sich wohl dabei gedacht hatte, als sie sagte Ich werde Sie retten. Helfen Sie mir. 

Die Frau war offensichtlich nicht ganz bei Verstand oder eine hervorragende Schauspielern. Genauso unangenehm und selbstsüchtig wie ihr Bruder. 

Moldavi zwickte in ein Stück Muskel an Chas’ Flanke, dort, an seinem harten, trainierten Bauch. „Du liebe Güte“, sagte er, wobei seine Stimme noch tiefer wurde, „hier ist nicht viel, um damit etwas anzufangen, nicht wahr, Woodmore? Nichtsdestotrotz, ich werde mich wohl damit begnügen müssen.“ 

Er schaute sein Opfer an, „was ist mit Giordan Cale?“ 

Chas versuchte, mit den Schultern zu zucken, aber er befürchtete, es sah eher aus, als würde ein Krampf ihn schütteln, und es half auch nicht, um ihn auf den stechenden, glühenden Schmerz vorzubereiten, als die dicke Nadel durch seine Bauchmuskeln fuhr. 

„Giordan Cale“, wiederholte Moldavi, jetzt mit Nachdruck. Seine Augen glitzerten böse. „Man sagt, er sei jetzt in London. Was wissen Sie über ihn?“ 

Chas öffnete den Mund, um zu sprechen, und hatte vielleicht sogar, „nichts“, gesagt. Zumindest hatte er Anstalten gemacht, das zu sagen, aber es war nicht die Antwort, die Moldavi wollte. Ein brutaler Stich durch seinen Oberarm ließ ihn zusammenfahren und vor Schmerzen aufschreien, und bevor er noch etwas sagen oder tun konnte, kam noch ein zweiter in seinen anderen Oberarm. Jetzt war er an den Polstern des Stuhls regelrecht angenagelt. 

„Giordan Cale“, sagte Moldavi noch einmal, „was tut er? Wo ist er? Wohin geht er?“ 

„Ich weiß ... nicht ... viel“, stammelte Chas. „Wasser...?“ 

Sekunden später spritzte ihm etwas ins Gesicht, und er musste husten, aber leckte sich noch an den Lippen, um die paar lebensspendenden Tropfen dort zu erhaschen. Bevor er wieder klar denken konnte, hatte Moldavi etwas anderes in der Hand. 

Ein weiteres Metallobjekt, dieses hier hatte eine stumpfe Spitze, aber auch das hier war so heiß, dass es weiß glühte. „Erzählen Sie mir alles, was Sie über Giordan Cale wissen. Alles, wirklich alles.“ 

„Warum?“, war alles, was er herausbrachte. Warum war er so versessen auf Cale? 

Moldavis einzige Antwort kam in Form von gebleckten Zähnen, einer tierischen Fratze, und dass er ihm diesen Schürhaken oben in seine Schulter rammte. 

Der Geruch von verkohltem Fleisch machte, dass Chas sich krümmte, und auf seinem Stuhl hin und her wand, als sein Körper sich gegen die Riemen stemmte, während unendliche Pein seinen Körper fast zerriss ... an seiner Schulter, hinten an seinem Knie, in seiner Armbeuge ... alles verwandelte sich in einen weißglühenden Schmerz, und es wurde alles rot vor seinen Augen. Er brabbelte nur noch. 

Er wusste gar nicht mehr, was er da sagte, aber die Fragen, die kamen ... da ging es immer um Cale, Cale ... immer wieder über Cale. 

Und schließlich erlag er dem Schmerz, und Chas glitt in eine friedliche, stille Welt hinein. 

*

Als Chas das nächste Mal mühsam die Augen öffnete, konnte er vor Pein kaum atmen. Er konnte sich auch nicht mehr konzentrieren, denn der Raum um ihn bewegte sich unkontrolliert und wirbelte derart heftig um ihn herum, dass er die Augen wieder schließen musste. Aber jemand stupste ihn, dass er sich bewegen solle, zwang ihn aufzustehen und zu gehen. 

Durch einen Nebel hindurch und nur durch reine Willenskraft, sammelte er all seine Kraft zusammen – sowohl die mentale als auch die physische – und konzentrierte sich auf das Gehen, suchte, die Schmerzen auszublenden. Seine Augen öffneten sich, sein Blick war jetzt klar, und seine Beine gehorchten ihm allmählich – wenn auch widerwillig. Auch sein Verstand schien wieder zu arbeiten ... wenn auch sehr langsam. 

Er war nicht mehr gefesselt, und man führte ihn in ein hell erleuchtetes Zimmer mit vielen Lampen und Fackeln ringsum, und sogar einem prasselnden Feuer. Auf der einen Seite des Zimmers befand sich ein Podium, auf dem ein kleiner Esstisch stand. Moldavi und vier oder fünf andere saßen dort an dem Tisch, auf dem ein Gewirr von Trinkpokalen, Gläsern, Kelchen und Flaschen stand. Sie blickten hoch, als er eintrat, und Moldavi sagte etwas, was einen seiner Sitznachbarn zum Lachen brachte, und die anderen schauten Chas an. Zuerst dachte er, es müsse der Schmerz sein, und er litt hier unter Wahnvorstellungen, als er den Mann dort erblickte, von kleiner Statur: der bald zum Kaiser von Frankreich gekrönt werden sollte. Aber als er blinzelte und erneut angestrengt dorthin schaute, konnte er nur zu dem Schluss kommen, alles sei echt, und er habe ihn richtig erkannt. 

Der übrige Raum war leer, lang und schmal und offen. Sonst stand in dem Raum nur ein langer Tisch am anderen Ende, und von hier aus, da war er sich ziemlich sicher, sah er dort auf dem Tisch zwei lange Klingen liegen. 

Als Chas schweigend vor dem Tisch stand, zu jeder Seite ein stämmiger – wenn auch dümmlich aussehender – gemachter Vampyr, bemühte er sich, die Tatsache zu verarbeiten: Napoleon Bonaparte war hier. 

Es hatte Gerüchte gegeben, dass Moldavi einer Allianz mit dem neuen Kaiser die Treue geschworen hatte, aber dass er ihm so nahe stand und sie sich so gut kannten, wie hier offensichtlich wurde, war beunruhigend. Es schien ein gesellschaftlicher Anlass zu sein ... aber nichtsdestotrotz, einen so mächtigen Mann für sich eingenommen zu haben, wie es Moldavi hier gelungen war ... war interessant, denn die Drakule waren berüchtigt dafür, sich der Politik oder den offiziellen Stellen fernzuhalten. 

 Vielleicht hatte es auch sein Gutes, dass Bonaparte sich mit jemandem wie Moldavi eingelassen hatte – es könnte ihn womöglich von der Invasion Englands abhalten, von der Westminster dachte, sie würde unmittelbar bevorstehen. 

Obwohl ihn die politischen Aspekte der Situation hier sehr faszinierten, ermahnte Chas sich, dass er Dringlicheres zu tun hatte. Als er dort stand und darum kämpfte, dass ihm die Knie nicht nachgaben, fiel ihm auf, dass er immer noch seine eigenen Hosen trug. Schweiß und Blut hatten sie verwüstet, aber es waren seine, was bedeutete: in den Innentaschen befanden sich immer noch die kleinen Rauchbombenpäckchen. 

Wenn er nahe genug an die Feuerstelle kam, und es ihm gelang, eins davon hineinzuwerfen, dann würde eine explodierende Rauchwolke – so Gott wollte – durch das Zimmer rollen und ihm ein Überraschungsmoment verschaffen. Hoffentlich, nachdem er zumindest einem dieser Bastarde auf dem Weg nach draußen den Garaus gemacht hatte. 

Er wusste ja jetzt, dass Moldavi einen Panzer trug, und das gestaltete die Lage recht schwierig. Aber es gab noch andere Wege, an das Herz heranzukommen – durch den Hals oder die Schulter, zum Beispiel. Obwohl, das würde natürlich sehr viel schwieriger werden, als jemandem durch die Brust zu stechen. 

Aber er war immer noch am Leben und hatte mehrere Möglichkeiten, und Chas konzentrierte sich auf solche Gedanken und ging sogar so weit, seinen Arm vorsichtig an seinen Hosen hinunter gleiten zu lassen, um unerkannt zu prüfen, ob die Päckchen noch da waren. 

Ja, die waren noch da. 

Aber er selbst stand noch recht wackelig auf den Beinen. Bei jeder Bewegung protestierte sein geschundener Körper, und die Brandwunden und Einstichwunden pochten schmerzhaft und waren entzündet. Er war sich nicht sicher, wie lange – Stunden, Tage, Wochen? – er schon hier war, aber ganz sicher hatte er schon sehr, sehr lange nichts mehr gegessen. Sein Magen knurrte nicht nur wegen der Anwesenheit von Drakule so unangenehm. 

Die Tür zu dem Raum öffnete sich, und Narcise kam hereinspaziert. Auch sie war flankiert von zwei Leibwächtern. Sie trug auch jetzt wieder Männerkleider – enge Hosen und ein enganliegendes Hemd, einer Tunika nicht unähnlich. Ihr Haar leuchtete blauschwarz hinten an ihrem Nacken, wo sie es zu einem festen Knoten zusammengebunden hatte. An den Füßen trug sie nichts. 

Sie nahm ihn nicht zur Kenntnis, sondern wandte sich sogleich ihrem Bruder und dessen Begleitern zu. „Was willst du?“, fragte sie laut. 

„Zerstreuung, was sonst, Schwesterherz“, sagte Moldavi. „Wir haben heute Abend einen erlauchten Besucher–“ er nickte Bonaparte zu, „–und ich habe ihm etwas außergewöhnlich Spannendes versprochen. Ich hoffe sehr, dass du das deinige tust, um dies einzulösen.“ Dann zeigte er zu Chas. 

Narcise drehte sich zu ihm, als würde sie ihn erst jetzt bemerken. „Ihn? Du willst, dass ich mit ihm kämpfe? Was hätte das denn für einen Reiz? Der Mann ist kaum in der Lage zu stehen“, sagte sie höhnisch. 

Verärgert schoss Chas das Kinn hoch. Er war ja nicht gerade dabei, zusammenzubrechen, und er hatte auch nicht den Eindruck, dass seine Knie gleich nachgeben würden. Er fühlte sich im Grunde mit jedem Moment stärker – und auch wütender. Entschlossener, sich seinen Weg hier hinaus zu erkämpfen und dann aber noch ein oder zwei Vampyre mit in die Hölle zu nehmen. 

Ich werde Sie retten. Helfen Sie mir, bitte. 

Wenn es eine Frau auf der Welt gab, die seine Hilfe nicht brauchte, so war das Narcise Moldavi. 

Und wenn sie glaubte, dass der Weg, ihn zu retten, darin lag, indem sie ihn ihrem Bruder zum Quälen und Foltern überließ, war sie noch verrückter, als er angenommen hatte. Was ihn betraf, waren alle Abmachungen null und nichtig. 

„Da hast du Recht, Schwesterherz ... deswegen habe ich mir auch gedacht, wir schaffen eine Art Ausgleich.“ Er nahm seine Hand von einer kleinen Box auf dem Tisch, aus der er eine lange Kordel zog. Chas sah, dass er einen Lederriemen mit zwei Federn daran in Händen hielt. 

Sie erbleichte, und selbst Chas konnte fühlen, wie ein Zittern durch sie ging. In dem Zimmer hatte sich etwas verändert, es war, als wäre Lebensenergie hier gerade weniger geworden, irgendwie erloschen ... und er begriff, dass Moldavi die Asthenie von Narcise in seinen Händen hielt. 

Federn. 

„Du wirst einen Kampf auf Leben und Tod fechten. Ihre werdet nicht aufhören, bis einer von euch beiden tot ist“, befahl sein Gastgeber und warf die Kette vor seinem Tisch auf den Boden. 

Narcise stand stocksteif da und Chas fühlte ihre Erstarrung. 

„Ja, du hast richtig gehört. Er ist ein Vampyrjäger, oder etwa nicht? Ein Totschläger? Und dafür ist er ja hergekommen. Ich würde ihn nur ungern enttäuschen und ihn zu Dimitri zurückkehren lassen, damit er sich dort über meine mangelnde Gastfreundschaft beschwert. Woodmore“, sagte Moldavi und schaute nun zu ihm hin, „wenn es Ihnen gelingt, meine bezaubernde Schwester hier zu töten, werde ich mich großzügig erweisen, und Sie ziehen lassen ... zurück zu Ihren eigenen Schwestern.“ 

Die Worte hingen wie eine Verlockung in der Luft, und Chas schaute zu Narcise. Ihr Gesicht war jetzt ausdruckslos und ihre Augen leer, und zum ersten Mal begriff Chas, was Dimitri damit gemeint hatte, als er ihre Augen als tot beschrieben hatte. Einer ihrer Leibwächter hob die kleinen Federn hoch und ließ ihr die Kette um den Hals gleiten. 

Jetzt sah man, wie sie erzitterte, und Chas sah, wie ihr Atem sich veränderte. 

„Oder du kannst ihn erschlagen“, sprach Moldavi zu ihr. „Was ich im Grunde von dir erwarte. Denn schließlich hast du jetzt schon seit so vielen Jahren Fechtunterricht erhalten. Du solltest in der Lage sein, einen verwundeten Sterblichen zu besiegen.“ 

Er lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück, ein selbstgefälliges Lächeln um seinen Lippen. „Bewaffnet sie“, sagte er und nickte einem der Leibwächter zu. 

Als sie sich wenig später gegenüberstanden, jeder mit einer langen, blitzenden Klinge ausgestattet, sammelte Chas all seine Kraft zusammen und hielt sich gerade. Das Schwert, das sich ansonsten gut in seiner Hand angefühlt hätte, schien ihm heute schwerer als gewöhnlich. Unangenehm und ermüdend. Er sah zu Narcise. 

Sie bewegte sich langsam, als hätte sie Mühe mit dem Atmen, und er wusste, das lag an der Federhalskette. Das würde ihm die Sache nur leichter machen. Nicht dass er ernsthaft daran glaubte, Moldavi würde ihm die Freiheit schenken, sollte er Narcise töten, aber er hatte dennoch vor zu gewinnen und dann – hoffentlich – ein Rauchbombenpäckchen anzuzünden. 

„Beginnt!“, befahl ihr Gastgeber mit einem Klatschen seiner Hände. 

Sie schwankte, und er konnte echten Schmerz in ihrem Gesicht erkennen. Kurz überkam ihn Mitleid mit ihr ... denn, obwohl er nur schwerlich so kräftig und beweglich war, wie er es normalerweise war, konnte er sich zumindest bewegen. Sie schien kaum in der Lage sich zu rühren. 

Sie sprang plötzlich auf ihn zu, traf aber nicht exakt und das Schwert blieb im Fußboden neben ihm federnd stecken. Ihre Körper stießen krachend aneinander, und instinktiv streckte er den Arm aus, um sie zu stützen. Als sie zusammenstießen, was fast wie die Umarmung zweier Liebender aussah, flüsterte sie, „Helfen Sie mir. Zu fliehen.“ 

Er stolperte rückwärts und wirbelte mit seiner Klinge herum, wobei er sich fragte, ob er recht gehört hatte ... sich fragte, ob das hier ein weiterer Trick von ihr war. Ihr Gesicht wurde noch angespannter, ihre Zähne waren entblößt, als sie unter viel Mühe ihr Schwert in die Luft hob, es hoch über ihren Kopf anhob, für einen Schlag, der ihm ihre Flanke zunächst völlig ungeschützt darbot. 

Chas wusste, das war seine Chance, und er begriff auch, als ihre Augen sich trafen, während er mit seinem Schwert zum Schwung ausholte, dass sie es auch wusste. In letzter Sekunde, ließ er seinen Schlag – der ihr zweifelsohne die Hand vom Handgelenk, den Kopf vom Rumpf und die andere Hand ebenfalls abgehackt hätte – nicht niedersausen, sondern schlug mit der flachen Seite der Klinge zu. 

Diese traf Narcise an der Seite und ließ sie Richtung Feuer davonstolpern ... was genau seine Absicht gewesen war. Er setzte ihr nach und sagte, „genau wie Sie mich gerettet haben?“, als er ihrer niedersausenden Klinge mit seiner begegnete. 

„War der einzige ... Weg“, murmelte sie, und er sah in ihrem Gesicht, welche Kraft sie das hier kostete. 

Chas’ Knie gaben nach, und er stolperte gegen die Wand, sein Schwert scharrte am Boden entlang, als er es benutzte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Hölle noch mal, es war als ob man in reichlich angeheitertem Zustand versuchte zu kämpfen. Er fragte sich, ob die Zuschauer den Anblick erheiternd oder unterhaltsam fanden. 

Sie waren jetzt nahe beim Feuer, und er musste eine Entscheidung treffen. Ihr zu vertrauen oder sie zu töten, was ein Leichtes sein würde. Egal wie, er würde nur eine Gelegenheit bekommen, die Rauchbombe einzusetzen. Sie schien jetzt irgendwie etwas von ihrem Kampfgeist zurückgewonnen zu haben und setzte erneut zum Angriff auf ihn an. „Bitte“, sagte sie durch das klirren ihrer Klingen aneinander hindurch zu ihm. 

Genau in diesem Moment trafen ihre Augen seine zwischen den silbernen Klingen, und er sah dort ein Flehen. Chas sprang rasch weg und musste auf einmal an Sonia denken, und den Streit, den sie bei seinem Besuch bei ihr gehabt hatten. 

Wer hat dich zu Gott gemacht?, hatte sie gesagt. Woher nimmst du das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden? Ich würde denken, dass von allen Leuten niemand so gut wie du verstehen würde, warum sie es getan haben. 

Gewissensbisse und die Angst er würde sie vielleicht nie wieder sehen, würde nie in der Lage sein, die Dinge wieder ins Lot zu bringen – denn seine eigenen bitteren Worte Wir alle haben unsere, uns von Gott gegebenen Fähigkeiten, und manche von uns lassen diese auch nicht verkommen, Sonia hallten in ihm nach – all das, löste etwas in ihm, tief drinnen. 

Narcise kannte sich besser im Haus und seinen Gängen aus als er. Sie bei sich zu haben, verlangsamte die Flucht vielleicht etwas, aber wenigstens würde er sich nicht verirren. 

Er könnte sie später immer noch töten, wenn es sein musste. 

„Seien Sie bereit“, sagte er, während er scharf parierte und auf sie zusprang. Je länger er kämpfte und sich bewegte, desto leichter schien es zu werden. Sein Körper kehrte zu ihm zurück ... selbst als ihrer stetig schwächer zu werden schien. Obwohl ihr Gespräch leise war und in all dem Kampflärm unterging, und sie auch weit weg von den Zuschauern waren, gab er darauf Acht, das Gesicht von Moldavi abgewandt zu halten, wenn er sprach. 

Sie schaute ihm in die Augen, ihre jetzt weit und hoffnungsvoll, wenn auch etwas trübe, und er griff mit seiner freien Hand in die Tasche seiner Hosen. „Danke.“ 

Er hatte das Päckchen und brachte sie beide jetzt recht nahe an das Feuer heran. „Ausgang?“, fragte er und ließ sein Schwert an das ihre scheppern, um ihre Worte zu überdecken. 

„Dort“, keuchte sie auf, wobei ihre Augen in eine Ecke blickten, als sie schwach das Schwert anhob. 

Sie war so langsam und unbeholfen, dass er, ohne es zu wollen, ihren Arm ritzte und dann sogleich von dem Podest zu hören war: „Erster Treffer!“ 

Chas erblickte eine kleine Tür in der Ecke und stellte fest, dass diese sehr weit weg von dem Podest war. Perfekt. Er hatte vielleicht doch noch eine Chance ... solange Jesabel ihn hier nicht in eine Schlangengrube führte oder schlimmeres. Wie eine abgeschlossene Tür. 

„Abgeschlossen?“, fragte er, während er um sie kreiste und einen hinterhältigen Stoß ausführte, der auf ihr Schwert traf. 

„Denke ... nicht...“, keuchte sie. „Nein.“ 

Er warf das Päckchen ins Feuer, als er sie in die Ecke zurückdrängte und auf die verräterische Explosion wartete. Hoffte, die Chemie von Miro tat auch heute ihren Dienst wie bei all ihren Experimenten zuvor. 

Gerade wollte er die Hoffnung fahren lassen, da kam ein leises, gedämpftes Boom!, und etwas schoss aus der Feuerstelle hervor. 

Funken und glühende Kohlen wurden in den Raum gesprengt und in dem Moment der Verwirrung packte er Narcise, hob sie halb an seiner Hüfte hoch und rannte, so gut er konnte, mit schnellen Schritten auf die Tür zu, das Schwert immer noch in der Hand. 

Leute schrien und Moldavi brüllte Befehle in den Rauch, aber Chas achtete auf nichts, außer auf die Tür. Die anderen mussten erst um den Tisch herumkommen und vom Podest herunter und quer durch das Zimmer ... und er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Rauchschwaden rollten jetzt durch das Zimmer, langsamer als ihm lieb war, aber es war wirkungsvoll genug. Seine Beine zitterten, seine Arme ebenso, und Narcise war nur eine schwache Hilfe, was das Fortkommen betraf. Sie fielen gegen die Tür, er hatte seinen Schwung etwas falsch eingeschätzt. 

Die Türe bewegte sich, gab ein angestrengtes Ächzen von sich ... und dann – auf einmal – bewegte sie sich. Die Tür öffnete sich und sie stürzten aus dem Zimmer. 

Narcise drehte sich um, sie war auf einmal so stark und so schnell. „Helfen sie mir“, sagte sie und lehnte sich gegen die Tür, als gerade etwas auf der anderen Seite dagegen schlug. Chas fand den Holzriegel und legte ihn über die Tür, verriegelte diese damit, und dann sagte sie auch schon, „Hier entlang“, und rannte einen Korridor hinunter. 

Sie musste irgendwo auf dem Weg aus dem Zimmer ihre Federn verloren haben, denn jetzt war sie schneller und agiler als er. 

Und Chas hatte nichts einzuwenden; er hatte immer noch sein Schwert und jetzt eine Partnerin, die durchaus ihren Mann zu stehen vermochte. 

Sie würden es schaffen. 

Sie rannte voraus, und er folgte ihr. Seine Beine protestierten, die Schmerzen in seinem Oberkörper ließen sich kaum bändigen, aber jetzt ging es um ihr Leben – der Schmerz konnte sich zur Hölle scheren. Er würde es schaffen. 

Sie kamen an das Ende des Korridors. Dort befand sich eine große, verriegelte Tür – und gerade als sie sich näherten, drehte sich ein Vampyrwächter zu ihnen um und erblickte sie. 

Chas zögerte nicht; es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, sich unter dem Angreifer hindurchzuducken, herumzuwirbeln – wenn auch etwas wackelig – und hinter seinem Gegner wieder zu stehen zu kommen und mit seinem Schwert zum Schlag auf dessen Nacken anzusetzen. 

Der Kopf des Mannes rollte zu Boden, begleitet von einer Blutfontäne und Gemetzel, aber Chas zögerte nicht. Er war schon an der Tür, suchte das Schloss und bemerkte, dass Narcise nicht mehr bei ihm war. 

Er drehte sich um und erblickte sie: das Gesicht bleich, halb zusammengebrochen, dort an der Wand. Das Blut. Es musste wegen dem Blut sein. Er packte sie am Arm und zog sie zu sich, aber ihre Augen rollten nach hinten, nur noch das Weiße sichtbar, und sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. 

Sie brach in seinen Armen zusammen, und ihm ging auf, es konnte nicht das Blut sein – Vampyre lechzten danach, sie wurden davon nicht ohnmächtig. 

„Wo ist der Schlüssel?“, fragte er sie rasch, denn er hörte ganz in der Nähe Schreie. Dieser verfluchte Geruchsinn der Vampyre ... sie konnten sie genauso gut riechen, wie ein Hund Witterung aufnahm. 

Sie murmelte etwas, was er nicht verstehen konnte, und er sah, dass sie sich kaum rühren konnte. Dann begriff er endlich, warum sie hier so restlos schwach war... „Federn.“ 

Narcise nickte unmerklich, und er verstand jetzt auch, warum ihr die Flucht alleine nie gelungen war. Moldavi hatte die Ausgänge und Eingänge mit Federn versehen oder diese irgendwie so eingesetzt, dass sie Narcise die Flucht unmöglich machten. Er schaute sich um, konnte aber nirgends Federn erblicken ... aber dann, sie könnten in die Tür dort eingelassen worden sein. Sie erzitterte und versuchte ihn zu packen, aber ihre Finger waren zu schwach. 

Er wusste zwar nicht, ob es sie töten würde, über diese Schwelle dort zu gehen – wenn man davon ausging, dass die Federn sich dort verbargen, und offensichtlich reichlich davon –, oder ob, war sie einmal daran vorbei, sie dann keinerlei Wirkung mehr zeitigen würden, selbst wenn Narcise jetzt noch unglaublich schwach war. Aber was auch immer zutraf, er musste sich entscheiden, das Risiko entweder einzugehen oder sie hier zurückzulassen. 

„Wo ist der Schlüssel?“, fragte er noch einmal und da ging ihm auf, der Wachtposten stand sicherlich nicht ohne Grund hier. 

Vorsichtig – in einem Arm hielt er immer noch Narcise – suchte er den Körper des Vampyrs ab. 

Gerade als die Stimmen dort unten im Korridor deutlich hörbar wurden, und er auch das Hämmern der Fußtritte auf dem Boden vernahm, fand er den Schlüssel, der an einem Reif an den Hüften des Wächters baumelte. 

Chas zerrte mit einem Ruck daran, und betete, der Reif würde sich lösen, und der Körper des Mannes protestierte zuckend. Er benutzte sein Schwert, um blindwütig zuzuschlagen und das verfluchte Ding dort wegzubekommen, wobei er gutes Stück von der Kleidung und auch eine Scheibe Fleisch abhackte. 

Den Schlüssel in der einen Hand und die nutzlose Narcise über dem anderen Arm, stürzte er zur Tür. Als er dort angekommen war, hätten seine schwachen und unbeholfenen Finger den Schlüssel fast fallengelassen ... aber er ließ ihn ins Schloss gleiten, gerade als ihre Angreifer in der Halle hinter ihnen auftauchten. 

Sie waren fünf Meter entfernt, und die Tür öffnete sich. Chas sprang hindurch und ließ Narcise auf den Boden plumpsen, als er herumwirbelte, um die Tür wieder zu schließen, und kämpfte in dem trüben Licht, nur erleuchtet von einem Wandleuchter, erneut mit dem Schloss. 

Als er das geschafft hatte, schlugen auch auf der anderen Seite ihre Verfolger dagegen, und die Tür bog sich in den Angeln. „Wir müssen hier weg“, sagte er und drehte sich um, um Narcise wieder hochzuheben. 

Aber, dem Himmel sei Dank, sie stand schon auf den Beinen – wenn auch bleich im Gesicht und mit weit aufgerissenen Augen ... und die verfluchte Frau lächelte. Er riss den Leuchter von der Wand, auch wenn Narcise im Dunkeln kein Licht brauchen würde, und sie rannten beide los. 

„Wir haben es geschafft“, keuchte sie. „Wir haben es geschafft. Wir sind in den Katakomben.“ 

Chas schaute sich um und begriff, dass sie sich in einem aus Stein gehauenen Tunnel befanden, an dessen Wänden sich ... Schädel stapelten. Giordan Cale hatte es ihm beschrieben und ihm sogar eine grobe Skizze angefertigt, die Chas sich ins Gedächtnis eingeprägt hatte. 

Sie hatte Recht. Sie hatten es geschafft. 

Und obwohl er nicht das erreicht hatte, was er sich vorgenommen hatte, war er nicht unzufrieden. Ganz und gar nicht unzufrieden. 

 



DREIZEHN

Narcise sog die kühle, frische Nachtluft ein und fühlte, wie Tränen ihr in den Augen brannten. Frei, ich bin frei. 

Es war schon spät nachts, und Paris lag vor ihr, um sie herum ... wartete auf sie. Paris ... und die ganze Welt ... alles, alles erwartete sie. 

Ja, sie war schon oft aus den unterirdischen Gemächern hier hinaus ins Freie gekommen ... aber das hier war anders. 

Diesmal musste sie nicht dorthin zurück. Diesmal wurde sie nicht auf Schritt und Tritt von der heimtückischen Finsternis ihres Bruders belauscht, dessen Präsenz wie ein Alp auf ihr lastete, selbst wenn er nicht da war. 

Diesmal lief sie auf ihren eigenen zwei Füßen, anstatt in einem dunklen Gefährt, bemannt mit Leibwächtern, gefahren zu werden. 

„Kommen Sie nun mit mir mit?“, sagte Woodmore mit ungeduldiger Stimme. „Oder wollen Sie hier stehen bleiben, bis die uns eingeholt haben?“ 

„Mit Ihnen“, presste sie heraus, fast gelähmt vor Schreck bei dem Gedanken, als er sie auch schon am Arm packte und begann, zügig loszulaufen. 

Er hielt sie eng an sich gepresst, ein wüst aussehender Mann mit nacktem Oberkörper, der eine zart gebaute, recht weiblich aussehende Person mit sich zerrte. Zumindest stellte sie sich vor, dass sie so aussahen. Und, wie es schien, war selbst ein solcher Aufzug nicht kurios genug, um hier viel Aufmerksamkeit zu erregen. 

„Wohin gehen wir?“, fragte sie, während sie immer noch gierig die Luft in sich einsog, beobachtete die Spaziergänger um sich herum, die sich unterhielten, lachten, hierhin, dorthin liefen. Da waren Frauen, die verführerisch lächelten, mit roten Lippen und recht tief ausgeschnittenem Mieder ... da waren hochaufgeschossene, dünne Jünglinge, die aus sicherer Entfernung die Frauen beobachteten ... da waren Pärchen, die Arm in Arm spazieren gingen, als hätten sie alle Zeit der Welt ... und müssten vor niemandem fliehen. 

Ein Grüppchen kaiserlicher Soldaten schlenderte an ihnen vorbei, und Narcise fragte sich, ob sie wohl wüssten, dass ihr Kaiser sich ein Paar Meter unter ihnen befand und mit einem Vampyr soupierte und zechte. 

„Ich habe keine verdammte Ahnung, aber wohin auch immer es geht, wir haben keine Zeit herumzutrödeln“, erwiderte Woodmore. „Nichts ist so verlaufen, wie ich es geplant hatte.“ 

Da waren auch Düfte ... wundervolle Düfte von Frühlingsblumen in der Brise und die Gerüche der gutgekleideten (und nicht ganz so gutgekleideten) Frauen, die an ihnen vorbei flanierten. Sie roch Würstchen und Käse und Wein und Bier, Kuchen und Brot und Crepes, alles wurde den spätnächtlichen Spaziergängern feilgeboten. Ein brennendes Verlangen nach einem Kuchen, mit Zuckerglasur und Sahne, überraschte sie. Sie hatte keine Süßigkeit – oder zumindest hatte keine dieser Art – genüsslich verspeist, seit sie ein kleines Mädchen in Rumänien gewesen war. Und neben den Speisen lag der Gestank von Abwässern und Abfall unter allem, die Feuchtigkeit und die Algen der Seine, der Rauch von Kohle und Holz, und auch Blut. 

Der stärkste Blutgeruch kam von dem Mann neben ihr, wo er sich mit Schweiß und verbranntem Fleisch vermischte, und er lockte sie ... denn ihre letzte Mahlzeit war schon etwas her. 

In der Nähe stand eine blonde Frau in einem langen, einfach geschnittenen Kleid an eine Säule der Tuilerien gelehnt. Sie schien nichts von den Passanten um sie herum zu bemerken, die sich durch die engen Arkaden der überdachten Promenade durchdrängten und sie gelegentlich anrempelten oder gegen sie stießen. 

Sie beobachte Narcise und Chas sehr genau, aber ihr gelassener Blick war keinesfalls beunruhigend, bei all seiner Intensität. Stattdessen fühlte Narcise, wie sich ein großer Frieden über sie breitete, als ihre Blicke sich trafen. Die Frau lächelte ihr zu, als Chas sie quasi an ihr vorbeizerrte, und das Mal an Narcises Rücken zwickte unangenehm. Das überraschte sie, denn Luzifer ließ sie nur sehr selten seinen Zorn spüren. Vielleicht weil sie so selten Gelegenheit gehabt hatte, etwas zu tun, was seinem Willen nicht entsprach. 

Der erste Schritt. Diese Worte hallten ihr im Kopf wieder, und Narcise lächelte unwillkürlich zu sich selbst, als sie da gerade den Blick der blonden Frau einfing. Sie nickte ihr zu, obwohl es überhaupt nicht möglich war, dass die Frau wüsste, warum Narcise da gerade nickte. Aber ja, das hier war erst der Anfang. 

Es kam ihr da der Gedanke, dass, als Woodmore mit einer ungeduldigen Handbewegung eine Droschke herbeiwinkte – und dann beschloss hier nicht einzusteigen, als ein gutgekleideter Gentleman sich an ihnen vorbei drängelte und einstieg –, dass sie ja gar keinen Ort hatte, wo sie hingehen könnte. Sie hatte kein Geld. Sie kannte niemanden – eine unangenehme Erinnerung stieg da in ihr hoch, und sie schleuderte den Gedanken an jemanden, den sie tatsächlich kannte, sogleich beiseite – und hatte auch keine Ahnung, wem sie vertrauen könnte. 

Aber dann tauchte doch noch ein Name auf. Dimitri, der Earl, in London. Cezar hasste den Mann, seit dieser eine Geschäftsverbindung aufgelöst hatte, als er erfuhr, dass Cezar ein Kindersauger war. Und ... dann war da noch jene Nacht in Wien, als Cezar Dimitri Narcise angeboten hatte. 

Und obwohl sie wegen einem Federarmband fast taub vor Schmerz gewesen war, erinnerte Narcise sich noch an den Abend ... der kalte, dunkle Mann, der sie mit einem Hauch vom Mitgefühl, aber ohne den kleinsten Funken Lust angeschaut hatte. 

Zu ihm würde sie gehen. Jeder Feind von Cezar war ihr Freund. 

Aber in ihren Träumen, wenn sie sich ihre Flucht ausgemalt hatte, war es wesentlich geordneter vonstatten gegangen. Narcise hatte sich eine Nacht ausgemalt, in der sie still und leise aus dem Haus schlüpfte, mit einem Sack auf der Schulter, und als jedermann schlief oder anderweitig beschäftigt war, und Ruhe über allem lag. Oder, dass sie über Cezars enthauptetem Leichnam stand und ihm liebevoll Adieu zuflüsterte, während sein Blut sich über den Boden ergoss. 

Genau, wie Woodmore gesagt hatte: nicht so wie geplant. 

Aber es hatte alles nichtsdestotrotz funktioniert. 

„Hier entlang“, sagte er auf einmal und zog sie in einen schattigen Alkoven. 

Als Nächstes waren sie an der Hintertür einer kleinen Schenke angelangt, die nach altem Bier und Siedfleisch stank, und Woodmore verhandelte in schnell gesprochenem Französisch mit dessen Besitzer. Er ließ dieses breite Lächeln aufblitzen, machte eine vulgäre Geste und zog dann einen leise klingelnden Geldbeutel aus der Hosentasche – von dem sie hätte schwören können, dass er den noch wenig zuvor nicht gehabt hatte. 

Der Beutelinhalt schien für den Besitzer noch das überzeugendste Argument zu sein, und die Tür öffnete sich ein bisschen mehr. Sie fühlte, wie er ihr amüsiert hinterhergrinste, als Woodmore sie nach drinnen und dann direkt eine dunkle, abgetretene Stiege hochführte, deren Wände nach Koitus und Bier stanken. Sie war sich nicht ganz sicher, ob der Besitzer sie als Frau erkannte hatte oder für einen Mann hielt, aber das spielte letztendlich auch keine Rolle. 

Sie befanden sich ja schließlich in Paris. 

Und die erst kürzlich befreite Narcise hatte überhaupt keine Bedenken, dem Vampyrjäger in ein kleines Schlafzimmer zu folgen, das lediglich von einer kleinen Lampe erleuchtet wurde. 

„Schließen Sie die Tür“, befahl Woodmore, und als sie sich ihm wieder zuwandte, sah sie, dass er sich auf das Bett gesetzt hatte. 

Da fiel ihr zum ersten Mal auf, wie schwer ihm das Atmen fiel. Sein gesamter Oberkörper und die Arme waren ein einziges Gewirr von Schnitten, Blutergüssen und großen Verbrennungen. „Sie sind verletzt, was–“ 

„Das fällt Ihnen erst jetzt auf?“ Seine Stimme klang barsch. Einen Augenblick lang schien er mit sich zu ringen, und dann fügte er etwas, aber nur etwas, milder hinzu, „ich muss mich säubern. Man wird mir gleich ein Bad hochbringen.“ 

Selbst seine scharfen Worte vermochten nicht, Narcise zu beleidigen. Sie war frei. Nichts konnte sie jetzt verstimmen oder verärgern. Und doch spürte sie, dass sie ihm zumindest eine Erklärung schuldete. „Es war der einzige Weg, um ihn dazu zu bringen, uns miteinander kämpfen zu lassen.“ 

„Und wie hätte uns das nun weitergeholfen, wenn einer von uns gestorben wäre? Oder hatten Sie einfach vor, mich umzubringen – aber was hätte das Ihnen denn dann genützt?“ Seine Stimme war rauh und zitterte. 

„Ich hatte nicht erwartet, dass er es zu einem Kampf auf Leben und Tod machen würde. Ich dachte, ich würde Ihnen gestatten zu gewinnen, und dann würden sie mich mitnehmen, in ... nun, das ist jetzt nicht mehr von Belang, nicht wahr? Wir sind hier, und ich bin frei. Ich danke Ihnen. Brauchen Sie etwas zu essen? Und woher haben Sie das Geld? Das hatten Sie wohl schwerlich die ganze Zeit in ihrer Hosentasche?“ 

„Ich würde mal vermuten, dass eine derartige Ausbuchtung Aufmerksamkeit erregt hätte“, sagte er und ließ kurz ein unerwartetes Lächeln aufblitzen. „Zumindest an gewissen Stellen. Ich habe das Geld dem Dreckskerl abgenommen, der uns die Droschke wegschnappte. Er wird es nicht ernsthaft vermissen, und ich werde erst morgen wieder an mein eigenes Geld gelangen können.“ 

Sie durchquerte das Zimmer, um die Lampe etwas aufzudrehen, und da ertönte auch schon ein Klopfen an der Tür. Die Tür ging auf, und auf der Schwelle dort stand eine Dienstmagd mit einem Krug Bier und einem Brett mit Käse und Brot in der Hand. Das Mädchen trug alles herein, stellte es auf einem Tisch ab und wandte sich dann der kalten Feuerstelle zu. 

„Ich glaube nicht, dass man hier Ihren Lieblingstropfen kredenzt“, sprach Woodmore mit einer Handbewegung zu dem Essen. 

Narcise nickte und wieder fiel ihr da ein, dass ihre letzte Mahlzeit bereits mehrere Tage zurücklag, und mit dem ganz leichten Duft von seinem Blutgeruch – sehr schwach, weil fast kein Blut mehr aus den Wunden trat – immer noch in der Luft, begann sich ihr Gaumen zusammenzuziehen, und der Atem ging auch ihr etwas rauher. Sie schaute kurz zur Dienstmagd hin, und sie überlegte kurz, ob sie die Magd mit ihrem Bann belegen sollte, um von ihr zu trinken, aber sie merkte, wie Woodmore sie beobachtete, und verwarf den Gedanken. 

Wenn er wie jeder andere Mann veranlagt wäre, würde er den Anblick von zwei Frauen in einer solch erotischen Umarmung genießen, und dann hätte sie ein weiteres Problem, wenn er dann gerne mit von der Partie wäre. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war noch ein Mann, der versuchte, sie zu kontrollieren – oder dass ihr Blutdurst die Oberhand gewann. Woodmore mochte ein Sterblicher sein, aber in ihrer Welt rankten sich Legenden um ihn. Er würde sich nicht so ohne weiteres abspeisen lassen. 

Sie lenkte ihre Gedanken erst einmal von ihm weg und zurück zu der Tatsache, dass sie einen Weg finden musste sich zu ernähren. Sie hatte sich bislang nie darüber den Kopf zerbrechen müssen. Cezar hatte ihr, als Bestandteil ihrer Gefangenschaft, immer einen Diener beschafft – mal männlich, mal weiblich – oder einen Sterblichen, damit sie von denen trank. 

Aber das war ein Problem, mit dem sie sich gerne auseinandersetzte. 

Jetzt, da das Feuer im Kamin hell brannte, stand die Magd auf, knickste kurz und verließ dann das Zimmer. 

Woodmore hatte ein paar Schluck Bier getrunken und suchte sich gerade ein Stück Käse aus, als er zu Narcise hochschaute. Er sagte nichts, obwohl er den Anschein erweckte, er wolle etwas sagen ... und dann wandte er sich doch wieder dem Tablett zu. Ihr fiel auf, wie sie selber versuchte, möglichst flach zu atmen, denn das Zimmer – insbesondere das Bett – stank nach Koitus, und über all dem lag dann noch der Duft von Chas Woodmore. Von seinem Blut. 

Auf einmal fühlte sich Narcise verlegen und irgendwie fehl am Platze. Und dann, ganz plötzlich, auch erschöpft. Ihre Knie wackelten und der Kopf drehte sich ihr, blind griff sie nach dem Stuhl und setzte sich. 

Aber sie war frei. Ein Lächeln brach aus ihr hervor, und ein Glückstaumel erfasste sie, stieg von innen nach oben in ihr auf, so stark, dass ihr Teufelsmal sie wieder zu zwicken begann ... und urplötzlich, schossen ihr die Tränen in die Augen. Tränen rannen ihr über das Gesicht, überrumpelten sie – sie hatte gar nicht geahnt, dass sie zu derlei überhaupt noch fähig war, zu weinen – aber jetzt, ganz plötzlich, schluchzte sie und konnte gar nicht aufhören. 

Ihr wurde ein Taschentuch ins Gesicht geschoben, und sie nahm es blind, dankbar, an – und zugleich schämte sie sich auch dafür. Sie hatte so viel durchmachen müssen ... warum, jetzt, da sie glücklich war, warum musste sie sich jetzt eine solche Blöße geben? 

Das Tuch roch nach Woodmore, natürlich, aber dicht und schwer – verkrustetes Blut daran und Schweiß und Schmerz und auch der angenehme Duft seiner Haut und seiner Haare. Sie trocknete sich die Tränen und hob das Gesicht an, nur um zu sehen, dass er sie mit einem etwas gleichgültigem Gesichtsausdruck beobachtete. „Danke.“ 

„Ich habe drei Schwestern“, erwiderte er mit einem Achselzucken. „Heulende Frauen machen mir gar nichts mehr aus. Und ich vermute mal, Sie haben wesentlich mehr Anlass zu heulen wie Angelica, als ihr gelbes Lieblingskleid mit Tinte bekleckert wurde.“ 

Narcise schenkte ihm ein etwas zittrig-feuchtes Lächeln und schneuzte sich erneut. „Ich kann mich gar nicht an das letzte Mal erinnern, als ich geweint habe. Nicht einmal vor zehn Jahren habe ich geweint. 

Es klopfte noch einmal an der Tür, und diesmal ging Woodmore aufmachen. Sie bemerkte, wie seine Füße ein wenig scharrten, als er durchs Zimmer ging, als ob er sie kaum heben könne. Er hielt die Tür fest, als eine kleine Sitzbadewanne und dicht hinterdrein fünf riesige Eimer dampfenden Wassers hereingetragen wurden, und sie nahm an, er hielt sich an der Tür fest, damit ihm die Knie nicht nachgaben. Auf seinem Gesicht und vor allem um seine Augen lag ein Ausdruck harter Anspannung. 

Aber nun, da sie sich mit seinem ganz eigenen Duft vertraut fühlte, ertappte Narcise sich dabei, wie sie seinen nackten Oberkörper betrachtete, dort, in dem schwachen Licht der Lampe. Er war groß, und die Haut an seiner Brust und an seinem muskulösen Bauch war so dunkel wie an seinen Händen und in seinem Gesicht. Dunkles Haar wuchs ihm in einer Linie am Bauch hinunter, verschwand dort, in dem Hosenbund, der etwas mitgenommenen aussah, und nach oben breitete es sich über die ganze Breite seiner Brust aus. Seine Arme waren muskelbepackt, voller Narben und anderer Wunden, aber nichtsdestotrotz kraftvoll. 

Ihre Augen begannen warm zu werden, als sie an die Textur seiner Haut dachte und die Essenz seines Lebensblutes, und sie musste wegschauen. Es war eine Reaktion, die sie nicht gänzlich unter Kontrolle hatte, aber sie konnte sie verbergen, denn es bedeutete überhaupt nichts. 

Nach dem Wasser kam die Magd, die das Essen gebracht hatte, noch einmal; und diesmal trug sie einen Stapel Tücher und einen kleinen Tiegel Salbe. Diese stellte sie neben dem Bad ab, und Narcise begriff, dass es für Woodmores Verletzungen gedacht war. 

Als die Tür sich noch einmal schloss, und sie wieder alleine waren, drehte sich Woodmore zu ihr um. Er schien noch unsicherer auf den Beinen zu sein, und sie dachte, er würde dort stehend hin-und her wanken. „Ich nehme nicht an, dass man Sie leicht schockieren kann, aber falls dem so ist, dann müssen Sie entweder das Zimmer verlassen, oder sich umdrehen.“ 

„Ich habe keinen anderen Ort, wo ich hingehen könnte“, sagte sie leise. 

Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste, und drehte sich dann um. Und dann machte er ganz plötzlich eine Art halbe Drehung, als wolle er nach dem Stuhl greifen, und er begann, zu Boden zu gehen. 

Sie hörte, wie er leise fluchend aufstöhnte, kurz bevor er dann mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden aufschlug. 

Narcise eilte zu ihm und kniete sich neben ihm auf den Boden nieder. „Woodmore?“, sagte sie und wollte ihn an den Schultern schütteln ... aber hielt inne, als ihr aufging, dafür müsste sie ihre Hände auf zwei recht hässliche Verbrennungen legen. 

Sie sah, das Rot aus seinen Armen hervorquellen, und auch an seinen Flanken, erkannte Cezars Signatur in den Wunden der Metallspieße, und fragte sich, wie Chas es geschafft hatte zu tun, was er getan hatte – sie zu tragen, zu rennen und zu töten und sogar noch Taschen zu durchsuchen – mit all diesen schrecklichen Verletzungen. 

Und zur gleichen Zeit peinigten sie jetzt Schuldgefühle, dass ihr nicht schon während ihres Schwertkampfes aufgefallen war, wie schwer er verletzt war. Sie war natürlich etwas abgelenkt gewesen ... aber zumindest hätte sie ihn als Rivalen besser einschätzen sollen, hätte zumindest das Ausmaß seiner Schwäche erkennen müssen. 

„Woodmore“, sagte sie noch einmal, eindringlich, zögerte immer noch, ihn zu berühren. Aber als er sich immer noch nicht rührte, musste sie es schließlich tun, und war entsetzt, als sie feststellte, wie glühend heiß seine Haut war. Er stöhnte, sein Kopf hing ihm kraftlos herunter, als ihre Finger ihm über die Schultern glitten. 

Auf dem Fußboden konnte er nicht bleiben, also hob Narcise ihn etwas ungelenk hoch – er war lang und seine Glieder wie die einer Puppe, und schwer, selbst für sie, und schaffte ihn auf das Bett. Und dann schaute sie ihn sich Stück für Stück genauer an. 

Sie hatte genug Wunden am eigenen Leibe erfahren, die ihr Cezar oder jede Menge anderer Freunde von ihm zugefügt hatten, um all die unterschiedlichen Anzeichen für Verbrennungen, Stichwunden, Schnitte und Prellungen zu erkennen, sie hatte auch reichlich Erfahrung in der Behandlung solcher Wunden, obwohl sie sich nicht sicher war, inwieweit das Waschen und Säubern von Wunden bei einem Sterblichen überhaupt half, da sie – im Gegensatz zu ihm – nun einmal nicht an Wunden sterben konnten. 

Aber sie tat alles, so gut sie konnte, und verwendete dazu das warme Wasser und die nicht ganz so sauberen Tücher, die man ihnen zusammen mit der Salbe gebracht hatte, um Blut, Schweiß und Dreck abzuwaschen. Narcise streifte ihm auch recht schamlos die Hosen ab, was ihn splitterfasernackt zurückließ, damit sie ihn nach weiteren Wunden absuchen konnte. Eine ganz besonders schlimme hatte sich unter der Hose versteckt, an seiner rechten Hüfte, und bei deren Anblick hielt sie für einen Augenblick erschrocken die Luft an. 

Selbst in diesem schlechten Licht konnte sie erkennen, dass, was auch immer da durch seine Haut gestochen und an der anderen Seite wieder ausgetreten war, es hatte den Stoff seiner Hose mitgenommen, so wie eine Nadel den Faden mitnahm. Die Wunde war grob eingerissen an den Rändern, und kleine Fasern von Stoff zierten die Einstichstellen. 

Und es roch. Natürlich rochen alle seine Wunden übel, aber diese hier roch besonders intensiv – und gar nicht gut. Es war eine hässliche, fette, ekelerregende Sorte von Geruch, der so unangenehm roch, dass er nicht einmal ihren Blutdurst weckte, nicht einmal in ihrem derzeitigen halbverhungerten Zustand, und er überlagerte auch einige der eher verlockenden Duftnoten an ihm. Sorgfältig reinigte sie diese Wunde. Versuchte alle Fäden und Stoffreste, die in der Wunde hingen, herauszuziehen, und wusste sie leistete hier ganze Arbeit, als er in seinem Fieberwahn zusammenzuckte und stöhnte. Aber diese Wunde musste beobachtet werden, denn es konnte gut sein, sie verheilte gar nicht. 

Die übrigen, so schlimm die auch aussahen, böse und finster, waren schmerzhaft, würden aber wohl heilen. Diese hier an seiner Hüfte ... vielleicht nicht. Als sie endlich mit allem fertig war, ging die Sonne schon auf und schickte gelbe Lichtstrahlen zum Fenster herein. Gefährlich für Narcise, aber dann wiederum: sie hatte seit über zehn Jahren die Sonne nicht mehr gesehen. 

Also stellte sie sich an das Fenster, vorsichtig auf die eine Seite dort, und schaute zu, wie das goldene Leuchten die Dächer und Häuser rund um diese heruntergekommene, kleine Schenke bemalte – so primitiv und verdreckt und schlicht im Vergleich zu ihrem vorherigem Wohnsitz, aber so willkommen. 

Außer den Häusern gegenüber und in der kleinen Gasse unten konnte sie nicht viel sehen, denn die Gebäude standen hier dicht an dicht, aber schon allein dieser gelbe Lichthauch ließ ihr die Brust vor Glück anschwellen. 

Nein, sie konnte da nicht hinausspazieren, sie konnte sich nicht in den goldenen Strahlen baden, noch konnte sie Blumen am Berghang pflücken, wie sie es mit Rivrik getan hatte ... aber zumindest konnte sie es jetzt sehen. Und sie konnte die Wärme riechen, als die Lichtstrahlen das Ende der Baumwollfransen am Bett erwärmten oder das Holz der Fensterjalousien erhitzten. 

Und vielleicht ... wenn sie tapfer wäre ... könnte sie da auch einmal hinausgehen, eingehüllt in einen Mantel, mit Kapuze über dem Kopf und über den Schultern, und den Strahlen so gestatten, hin und wieder zu ihr durchzusickern, so dass die Strahlen sie noch unter diesem Schutzschild auch etwas wärmten. 

Sie schaute noch eine ganze Weile zum Fenster dort hinaus, schaute einfach zu, wie die Schatten sich veränderten, länger wurden und dann wieder verschwanden und sich allmählich gen Osten streckten ... wie das Licht das umtriebige Paris veränderten, die Kutschen und die Landauer, die Händlerkarren und die Ladeneingänge, von Schattierungen langweiligen Graus zu jeder nur vorstellbaren Farbe. 

Sie war schwach und immer noch hungrig, aber jetzt konnte sie nicht ausgehen, um sich jemanden zu suchen, von dem sie trinken konnte. Und sie konnte auch schlecht hinunter in den Schankraum gehen und von dort jemanden hochlocken, hierher in das Zimmer ... nicht wahr? 

Also beachtete Narcise die hartnäckigen, immer wiederkehrenden Schwächeanfälle und die Momente, in denen ihr etwas schwindlig wurde, nicht und beobachtete stattdessen alles vor ihrem Fenster und wünschte, sie hätte ihre Farben hier oder zumindest einen Bleistift. 

Sie wurde von der Aussicht draußen abgelenkt, als Woodmore stöhnte, und ging dann an seine Seite. Seine Augen standen offen, aber sie sahen trübe und fiebrig aus, und seine Haut war immer noch heiß, obwohl das Feuer im Zimmer jetzt nur noch ein kleines Häufchen glühender Kohlen war. 

Das Wasser in der Schale war kühl, und sie tupfte ihm damit die Stirn ab, weil sie sonst nicht so recht wusste, was sie für ihn tun könnte. Sein glasiger Blick schien nicht in der Lage, die Dinge klar zu erkennen, und seine Augenlider flatterten, als er seufzte und Sachen murmelte, die sie nicht verstehen konnte. 

Narcise überkam leichte Panik, als sie die schlimmste seiner Wunden noch einmal anschaute und sah, dass diese angeschwollen war und immer noch üble Gerüche verströmte. Das Blut war verkrustet oder trat zäh und klebrig aus. Die Wundränder stanken, und sie wusste, sie musste etwas unternehmen, oder der berüchtigte Vampyrjäger würde sterben – und obendrein noch auf so schmähliche Art. 

Zuerst wusste sie schlicht nicht, was sie tun konnte. Tagsüber konnte sie nicht ausgehen, um Hilfe bei einem Arzt zu holen, noch verfügte sie über die Mittel, einen zu bezahlen. Der Geldbeutel, den Chas jenem Krösus da bei der Kutsche abgenommen hatte, war schon leer. 

Und abgesehen davon fühlte auch sie selbst sich etwas müde, und ihr war übel, weil sie schon so lange nichts mehr gegessen und auch nicht geschlafen hatte.

Und ganz tief drinnen hatte Narcise auch panische Angst davor, sollte sie diesen Zufluchtshafen verlassen, und Cezar oder seine Männer sie dann finden und wieder in die Hölle verschleppen würden, in der sie so lange ihr Dasein gefristet hatte. 

Sie schaute Woodmore an, der trotz seines Fiebers und der zittrigen Atemzüge, die seine Brust hoben und senkten, immer noch recht imposant und einschüchternd aussah – selbst wenn er die Augen geschlossen hielt. Er war so dunkel im Teint und sah recht exotisch aus, dort auf den hellen Bettlaken, sein sehr langes, dichtes Haar fiel ihm in die Stirn und klebte ihm auf der erhitzten Haut im Nacken. Aber sein Gesicht war angespannt und gerötet, und sein Puls schlug wild und gar nicht regelmäßig, er schien ihr geradezu in den Ohren zu hämmern. 

Aber ... sie musste etwas tun. 

Sie war eine Drakule, und auch wenn sie bei Tageslicht nicht aus dem Haus gehen konnte, so konnte sie Menschen mit ihrem Bann belegen. Wie dumm von ihr all diese Zeit mit Zaudern zu vergeuden, wenn sie doch alle Voraussetzungen hatte, um das Notwendige zu tun! 

Es war so lange her, dass sie alleine, auf sich gestellt gewesen war, selbst Entscheidungen treffen musste. Über ein Jahrhundert her. Aber dennoch: hier in ihrem Versteck zitternd und hilflos wie ein Kaninchen gehockt zu haben, war ganz und gar nicht bewundernswert. 

Da sie Woodmore nicht allzu lange alleine lassen wollte, klingelte sie nach einem der Diener. Eine junge Frau trat ein, und Narcise trug ihr in einem etwas holprigen Französisch auf: Sie brauche auf der Stelle einen Arzt für ihren Begleiter. 

Nachdem sie sich dann versichert hatte, dass Woodmore noch ein wenig – wenn auch etwas unruhig – schlafen würde, verließ sie rasch das Zimmer. Sie stieg flugs die Hintertreppe hinunter und schlüpfte dann in den Schankraum, der voller Lärm, Gerüche und Menschen war. Sie musste fast würgen, so dicht standen hier Rauch und Schweiß, und dann auch noch das schale Bier und alter Wein und eine Unmenge anderer Gerüche. 

Nervös blickte sie sich um und entschied sich dann für einen alten, fetten Mann, der gerade auf unsicheren Beinen zur Tür stapfte. Er war gut gekleidet und schon etwas benebelt von Alkohol. Narcise, die sehr dankbar war, dass sie immer noch Jungenkleider trug, hielt ihr Gesicht gesenkt und hoffte so, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, als sie sich einen Weg auf ihr Opfer zu bahnte. Am Ausgang, wo die Tür sich glücklicherweise erst noch zu einem kleinen Alkoven hin öffnete, der wohl dazu diente, Kälte und Schnee aus dem Schankraum zu halten, holte sie den korpulenten Mann dann schließlich ein. Er war gereizt, wodurch sie dann noch weniger Gewissensbisse verspürte, als sie ihn unter Anwendung ihres Banns wehrlos machte und ihm dann den Geldbeutel unter seinem Mantel hervor stibitzte. 

Alles ging viel schneller und einfacher vonstatten, als sie es sich je hätte träumen lassen, und Narcise kehrte in das Zimmer zurück, nicht nur mit reichlich Geld, sondern auch mit einer neuen Art Selbstbewusstsein ausgestattet, das nichts mit ihren Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert oder mit ihrer Schönheit zu tun hatte. Sie würde nachher etwas trinken, wenn sie sich erst um Chas gekümmert hatte. Und wenn sie einen etwas privateren Ort finden konnte. 

Aber mit diesem Zwischenfall schien auch der Vorrat an Optimismus für den Tag erschöpft. Als der Arzt eintraf, redete er so schnell Französisch, dass sie nicht alles verstehen konnte ... aber die Gewissheit, dass Woodmore sich in einem kritischen Zustand befand, wurde ihr sehr klar. 

Narcise schaute zu, als der Docteur ein scharfes Messer benutzte, um in die geschwollene und infizierte Wunde zu schneiden, und dann den übelriechenden, grünen Eiter entfernte, der dort reichlich austrat. Er säuberte die Wunde und verband sie wieder, und hinterließ ihr eine Liste mit Anweisungen, die ihr nur zum Teil klar waren ... und dann ging er, wobei er einen ansehnlichen Teil des Geldes von dem fetten Mann mitnahm. 

Kurz nachdem er gegangen war, klopfte es erneut an der Tür, was Narcises Aufmerksamkeit abrupt von ihrem Patienten wegriss. Sie deckte Woodmore rasch mit einem Laken zu und hieß den Diener dann eintreten. 

Es handelte sich um einen jungen Mann, der gekommen war, um die Wanne und die Eimer abzuholen. Er schaute Narcise an, die gerade eben ihr Haar gelöst hatte, und deren Hemd nunmehr an ihren Kurven klebte, und sie sah Interesse in seinen Augen aufflackern, bevor er sich abwandte, um die Gegenstände aufzusammeln. 

Das Herz schlug ihr plötzlich höher, und ihr Gaumen zog sich zusammen. Nein, nicht hier ... aber warum nicht? Es gibt deutlich weniger neugierige Augen als unten im Schankraum. 

Sie schluckte und versuchte, das immer stärker werdende Schwindelgefühl und Knurren in ihrem Magen zu ignorieren. 

„Könnten Sie das Feuer wieder in Gang setzen?“, fragte sie und hörte den lockenden Tonfall in der eigenen Stimme. „Es ist hier ein bisschen kühl geworden.“ 

„Aber gewiss, Madame“, antwortete er und setzte die Eimer auf dem Boden ab. Sein Blick verweilte kurz auf ihr, als er an ihr vorbeiging, und sie fühlte ein kleines Stupsen in ihrem Bauch. 

Er ist willig. 

Er weiß nicht, was du von ihm willst. 

Sie biss sich auf die Lippe, während sie versuchte, sich davon abzuhalten, den jungen Mann und seinen Duft allzu gierig einzuatmen. Er war schlaksig und blond und hatte einen verführerisch maskulinen Duft, dem sich auch Unschuld beimengte. Er konnte nicht viel älter als zwanzig sein. 

Nein... 

Aber ja. Ein jäher Schmerz brannte ihr an der Schulter und dann an der Seite ihres Rückens herab, und Narcise keuchte laut. Das plötzliche Anschwellen und Pulsieren an ihrem Mal war wie ein Brandeisen von Luzifer, dass sie für ihn einforderte. 

„Madame?“, fragte der Jüngling und drehte sich von der Feuerstelle besorgt zu ihr um. 

„Wie ist Ihr Name?“, fragte sie, außer Atem vor Schmerz ... und Erwartung. 

„Philippe“, sagte er, und sie fühlte, wie ihre Augen mit einem tiefen, warmen Glühen heißer wurden. 

„Philippe“, erwiderte sie, wobei sie näher an ihn herantrat. „Da wäre noch etwas anderes, womit Sie mir behilflich sein könnten.“ 

Sein Atem hatte sich verändert, kam tiefer und langsamer, als ihre brennenden Augen sich an ihm festsaugten. Oh, ja. Plötzlich waren auch Narcises Zähne lang, und sie konnte kaum atmen. 

„Wollen Sie?“, fragte sie ihn und streckte die Hand aus. Das Herz hämmerte ihr wild in der Brust, und sie konnte sein Begehren riechen, sein Interesse strömte durch die Luft zu ihr. 

Er kam auf sie zu, seine Augenlider schwer und sein Mund voll und begierig. „Was kann ich tun?“, fragte er. 

Sie konnte nicht länger warten; Hunger und Drang trieben sie an, und sie warf sich ihm förmlich an seinen Hals. Er legte sogleich seine Arme um sie, seine Hände zerrten an ihrem Hemd, aber sie hatte ihn an den Schultern gepackt und rammte ihm ihre Zähne in das Fleisch. 

Sein gekeuchtes mon Dieu drang ihr ans Ohr, als die Ambrosiaflut ihr in den Mund strömte. Narcise klammerte sich an seine Schultern, als sie ihn rückwärts gegen die Wand drängte, und von ihm trank, saugte, von seinem warmen, festen, jungen Fleisch. Seine Hände waren überall an ihr, zogen an ihren Kleidern, zerrten ihr das Hemd am Rücken hoch, so dass er ihre Haut berühren konnte. 

Sie fühlte das Anschwellen und Zittern seines Schwanzes an sich und die leisen Seufzer, die ihm hinten aus der Kehle kamen, als sie schluckte und tiefe Züge von Lebensblut einsaugte. Erregung und Lust, zusammen mit wiederkehrender Stärke, rasten durch sie hindurch. Ihre Brüste spannten sich, reagierten empfindsam, jetzt, da sie etwas mehr Freiheit hatten. Feuchtigkeit und Hitze pulsierten in ihr, als sie leckte und trank, das frische, junge Blut mit seinem Kupfergeschmack voll in ihrem Mund. Seine Brust hob und senkte sich und presste gegen ihre Brüste, und seine Hände kamen nach vorne, um sich dort auf sie zu legen, glitten über die harten Brustwarzen und hinunter zu dem anschwellendem Zentrum zwischen ihren Beinen, hektisch und verzweifelt auf der Suche nach seiner eigenen Erlösung. 

Narcise hätte vielleicht zu lange so weitergemacht, wenn sie nicht ein dumpfes Geräusch hinter sich vernommen hätte. Der dumpfe Schlag brachte sie in die Gegenwart zurück, dorthin, wo sie war, und was sie da gerade tat ... und dass sie und ihr Opfer nunmehr in einem verschlungenen Haufen auf dem Boden zusammengesackt waren, und seine Hände wild an ihren Hosen rissen. 

Sie zog ihre Zähne aus ihm heraus, völlig außer Atem, wie nach einem schnellen Lauf, und fühlte wie ihr Partner – denn er war nun nicht gerade als Opfer zu bezeichnen – an ihr erbebte. Er murmelte leise und verzweifelt etwas in ihr Ohr, während er die Schwellung in seiner Hose hart an ihrer Hüfte rieb, als sein Mund den ihren fand. Er war klebrig und warm und der Geschmack seines eigenen Blutes musste erregend auf ihn wirken, denn er zog sie enger an sich, drängend und gierig. 

Narcise drehte ihr Gesicht von ihm weg und wandte sich wieder seiner Schulter zu, leckte die Beißwunden ab, die sie dort hinterlassen hatte. Dadurch verheilten die Wunden sauber und schnell, und auch die Blutung wurde so gestillt. 

Als sie sich löste, verriet ihr ein Blick nach hinten, dass Chas Woodmore, völlig nackt und schwankend auf den Beinen, sich am Bett festklammerte, als würde er jeden Moment vornüber kippen. Das fiebrige Leuchten war wieder in seinen Augen, aber sein Gesicht sah grimmig und entschlossen aus, und Narcise sah, dass er ein Stück abgesplittertes Holz in der einen Hand hielt. 

Ihre Augen trafen sich quer durch das Zimmer, und sie erkannte, dass in seinen Horror und Ekel brannten ... aber darunter auch eine gewisse Lust, was sich auch an seinem aufgerichteten Schwanz zeigte. 

Ihre Eingeweide verdrehten sich – vor Überraschung, aber da war auch etwas anderes, was sie nicht zuordnen konnte. Narcise wandte sich ab und brachte sich sowie ihr Opfer wieder auf die Beine zum Stehen. Er fiel widerstandslos gegen sie, und sie stützte ihn mit einer Hand gegen die Wand ab, jetzt deutlich stärker, da sie endlich etwas zu sich genommen hatte, und zog ihm die etwas mitgenommenen Hosen wieder zurecht. Sein Schwanz füllte sie immer noch gut aus, aber sie hatte kein Interesse an diesem schlaksigen jungen Mann. Das Bild von einem anderen männlichen Körper – ausgewachsen, muskulös, und kraftvoll – hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. 

Aber die rasende Begierde war abgeklungen, und sie war wieder Herrin über sich selbst – auch wenn sie Chas Woodmore gerade in einem ganz anderen Licht erblickt und wahrgenommen hatte als bislang. Ein weiterer dumpfer Schlag ließ ihre Aufmerksamkeit rasch wieder zu dem Vampyrjäger wandern, sogar noch, während sie Philippes enthusiastische und insistierende Hände zu bändigen suchte. Woodmore hatte nur ein, zwei Schritte gemacht und war dann wieder zusammengebrochen. 

Narcise wandte ihren Bann jetzt bei Philippe zu einem anderen Zweck an, und lockte ihn in ihre Welt. Diesmal lullte sie ihn in einen traumähnlichen Dämmerzustand ein, der jede Erinnerung an das Vorgefallene aus seinem Gedächtnis löschen würde, alles, was sich seit ihrem Ersten Bann getan hatte, verschwand. 

Als sie ihn endlich von ihm abließ, war er wieder zurück, dort, vor dem Kamin, und sie saß wieder in dem Sessel, genau wie vorher. Woodmore, dessen Blick auf eine eher sterbliche Art brannte, als er sich auf die Füße gezwungen hatte, war wieder schwach zusammengesunken und in eine dämmrige Fieberohnmacht nach hinten auf das Bett gefallen. 

„Merci“, sagte sie zu Philippe, als er die Wanne und die Eimer zusammensammelte. Die Bissspuren an seinem Hals wurden von seinem Hemd bedeckt und hatten nicht einmal einen kleinen Blutspritzer auf dem hellen Leinen verursacht. „Wären Sie so freundlich, mir ein neues Bad hochbringen zu lassen?“ 

„Aber selbstverständlich Madame“, sagte er mit einem Blick, der immer noch etwas fiebrig glänzte ... als könne er sich nicht ganz erinnern, was geschehen war, aber spürte, dass etwas vorgefallen war. 

Sie lächelte ihm zu und ließ ihre Augen kurz aufglühen und schickte ihn dann seiner Wege. 

Dann wandte sie sich wieder Woodmore zu. Sein Atem kam unregelmäßig, rauh und stoßweise, und wenn überhaupt, so war seine Haut noch heißer geworden. Sein Schwanz lag wieder friedlich und entspannt da, und seine halbgeöffneten Augen starrten ins Leere. 

Als Narcise wieder die Wunde an seiner Hüfte anschaute, überkam sie erneut ein panisches Flattern. Es war höchstwahrscheinlich die Wunde, die das Fieber verursachte. Die Schwellung darum herum, und der schreckliche Gestank ... der Arzt hatte geholfen, aber der Geruch verriet ihr, dass er die Infektion nicht hatte verhindern können. 

Und da kam ihr ein Gedanke. Er war so unerwartet und doch so logisch, sie konnte kaum glauben, dass er ihr nicht schon vorher eingefallen war. 

Wenn da vergiftetes Blut war, sich sammelte und die Wunde verstopfte ... konnte sie es wegnehmen. Sie könnte die Infektion aus ihm heraussaugen, und dann auf ihre eigene, sehr wirksame Art mit ihren Lippen und ihrer Zunge die Wunde säubern und zum Heilen bringen. 

Es könnte funktionieren. 

Und, so dachte sie bei sich, als sie mehrmals schluckte, während ihr Blick an seinem gestählten, wunden Körper entlang glitt ... es würde ihr einen Vorwand geben, ihn zu schmecken. 

Und das war etwas, was sie wollte. Sie hatte gar nicht gewusst wie sehr. 

 



VIERZEHN

Chas öffnete die Augen und bemerkte, wie Sonnenlicht hell durch ein Fenster mit halb geschlossenen Jalousien fiel. 

Erst einmal blieb er einfach da liegen, schaute zur Decke mit ihren Holzbalken hoch, an denen mancherorts Spinnweben sanft wehten, und dann blickte er zur Seite und schließlich rund herum im Zimmer. Er konnte sich nicht erinnern, wo er war, noch wie er hierher gelangt war. 

Aber, als er sich in dem Bett, auf dem er lag, umdrehte, verspürte er nicht den kleinsten Funken Angst. Es hatte zuvor schon manche Nacht gegeben, die ihn an Orte geführt hatte, die er nie im Leben erwartet hätte; viele Male davon war er nach ausgiebigem Genuss von Alkohol oder auch von Frauen, oder beidem erwacht ... und sehr oft, nachdem er davor ein paar Vampyre erlegt hatte. 

Aber als er sich umdrehte, erblickte er sie, wie sie neben ihm im Bett lag, auf eine Seite gedreht. Und bei diesem Anblick brach auch eine Flut von Erinnerungen wieder über ihn herein – manche grell und klar, andere verschwommen und heiß und rot. 

Aber bevor er versuchte, Ordnung und Sinn in all diese Erinnerungen zu bekommen und zu unterscheiden, was davon echt und was Traum war ... schaute er nur. Solche Schönheit, solche vollkommene Schönheit raubte einem den Atem. Selbst schlafend erschien sie unvorstellbar schön. 

Ihre Wange, wie aus vollkommenem Elfenbein, makellos, ruhte auf Händen, die zusammengefaltet waren wie zum Gebet – eine Ironie an sich. Diese Lage machte, dass ihre ohnehin schon vollen, erregenden Lippen sich nach außen wölbten, noch praller erschienen, und verlieh ihrem Gesicht ein süßes, molliges Aussehen. Ihre Augen waren natürlich geschlossen, aber es gab eine Sache, an die er sich ganz genau erinnerte: das tiefe Violettblau ihrer Augen, mit einem schwarzen Ring darum und ein paar dunklen Einsprengseln. 

Langes, glänzendes Haar, so schwarz wie Kohle, schmiegte sich um ihr Gesicht und ihren Hals und fiel dann zwischen ihnen zu einem kleinen See auf dem Bett. Er streckte die Hand aus, um zu prüfen, ob es auch so seidenweich war, wie es aussah. 

Ja. 

Er konnte den Schatten ihrer Brüste erkennen, wo sie hinter dem tiefen Ausschnitt ihres Nachthemds hervorlugten, ihre sanfte Wölbung, wo sie sich gegen die Matratze aneinander pressten. Ein erregender Schauer erfasste Chas tief in der Magengrube, aber er ignorierte das. 

Das hier war Narcise Moldavi. 

Er war im Bett mit einem Vampyr – und noch dazu war es eine, die er hatte töten wollen, irgendwann einmal. 

Vorsichtig setzte Chas sich auf, und ihm fiel auf, dass Narcise auf der Seite des Betts schlief, die am weitesten von der Stelle entfernt war, wo die Sonne sich ins Zimmer ergießen würde, und er fühlte die Überbleibsel der Schmerzen und Qualen an seinem ganzen Körper. Seinem nackten Körper. 

Mit der Erinnerung an den Schmerz kehrten auch andere Erinnerungen an ihn zurück ... Cezar Moldavi und seine Metallspieße und der glühende Schürhaken ... der Schwertkampf zwischen ihm und Narcise ... die Rauchbombe, die fast so gut funktioniert hatte wie bei ihren Testversuchen ... vielleicht war sie bei der Kanalüberquerung ein wenig feucht geworden. 

Danach war alles wieder etwas verschwommen. Er erinnerte sich, dass alles sich etwas verlangsamte, dass es dunkel und rot gewesen war, an Schmerz und fürchterliche Pein bei jeder Bewegung, wie die Welt irgendwie kippte und sich zu drehen begann. Da waren auch Momente, in denen er gerannt war, vorangestolpert, für eine halbe Ewigkeit und noch länger ... ein paar Treppen hoch... 

Hier hinein, in dieses Zimmer. 

Und hier wurde alles dunkler und heißer, und seine Erinnerungen vermischten sich mit Träumen und Alpträumen. Er schloss die Augen und sah ein Bild von Narcise, wie sie nackt und glänzend aus einer Badewanne stieg ... dort, in der Ecke da ... von ihr mit rotgoldenen, heißen Augen, ihre Zähne lang und weiß und tödlich ... Blut ... da war Blut und Schmerz, und im Kopf hatte er auch noch ein Bild von ihr auf jemandem, wie sie ihre Zähne in ihn schlug... 

Neben ihm bewegte sich Narcise, und dann öffnete sie die Augen. 

Als sie sah, dass er wach war, setzte sie sich abrupt auf. „Sie sind am Leben.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen, vor Schock und vor Freude, was sie sogar noch schöner machte, wie ihr die Haare da um die Schultern und an das dünne, weiße Nachthemd flogen. 

Chas spürte, wie sich noch etwas in seinem Magen löste, tief drin und wie ein Schauer. Sie war hier vor ihm, sie war wunderschön und erregend, und sie waren allein. Er war nicht so schwach, dass er nicht zu ihr hinüberreichen könnte, sie an sich ziehen– 

Er bannte diese Vorstellung aus seinen Gedanken. Sie war ein Vampyr, sie würde ihm ihren Willen aufzwingen, ihn locken, ihn einlullen ... ihn verführen ... ihn in die finstere Welt des Teufels zerren. 

„An vieles erinnere ich mich nicht“, sagte er. 

„Sie wären fast gestorben“, sagte sie. „An einer Infektion. Es kam ein Arzt, mehr als einmal, aber auch er war sich nicht sicher, ob Sie überleben würden.“ 

Chas sank wieder rückwärts auf das Bett zurück und erinnerte sich an noch mehr. Die unerträglichen Schmerzen an seiner Seite, die kühlen, umsichtigen Hände, die sich um seine Wunden kümmerten, der Nebel aus Hitze und Verwirrung, der dann folgte, Narcise... Er unterbrach seine Gedanken da, weil er Angst hatte, wohin sie ihn führen könnten. Es war unmöglich, sie nicht attraktiv zu finden. 

Er presste die Lippen zusammen. So lief doch Luzifers Spiel, oder etwa nicht? Sie war aus gutem Grund unwiderstehlich. 

„Welcher Tag ist heute? Wie lange bin ich – sind wir schon hier?“, fragte er stattdessen. 

„Fast eine Woche“, erzählte sie ihm. 

„Eine Woche?“ Schock und Sorge ließen ihn fast wieder hochfahren. „Es ist eine Woche her, seit wir Ihrem Bruder entkommen sind?“ 

Narcise nickte. 

Jesus Christus, Corvindale würde außer sich sein vor Wut. Sicherlich hatte Maia schon seine Anordnungen in die Tat umgesetzt – widerwillig natürlich – und ihn wegen Chas’ Verschwinden kontaktiert. 

Er wandte ihr wieder das Gesicht zu, „Sie sind hier bei mir geblieben?“, fragte er. 

„Natürlich. Ich konnte Sie doch nicht sterben lassen.“ Sie runzelte verärgert die Stirn. „Ich bin nicht mein Bruder.“ 

Ein Bild von Narcise, wie sie sich über ihn beugte, ihre schlanken Hände auf seiner Haut, zuckte blitzartig in seinem Kopf auf. Sich über ihn beugte, dort, nahe bei sein– 

Trotz seiner anhaltenden Schwäche und dem schrecklichen Hämmern in seinem Kopf, setzte er sich abrupt auf, riss die Bettdecke von seiner rechten Hüfte weg und wusste schon, was er finden würde... 

„Was haben Sie mir angetan?“, fragte er zornig, während er auf die vier sauberen, kleinen Bisswunden in seinem Muskel dort starrte. Abscheu und Zorn packten ihn, als sein Magen sich zusammenzog und flatterte. Er starrte sie an und versuchte auch gar nicht, seinen Ekel vor ihr zu verbergen. „Sie haben es gewagt?“ 

Ihre Augen waren kurz wieder weit aufgerissen und dann verengten sie sich wieder. Sie presste ihre vollen Lippen fest aufeinander und hob energisch das Kinn. „Die infizierte Wunde wollte nicht verheilen, und der Arzt konnte nichts mehr für Sie tun. Da ist etwas im Speichel eines Drakule, das eine Heilung beschleunigt, und daher habe ich gedacht, ich helfe Ihnen, wenn ich das tue.“ 

Chas hörte, was sie sagte, aber er brauchte einen Moment, um auch die Bedeutung ihrer Worte in sich aufzunehmen, bis diese durch den Schleier aus Zorn zu ihm durchdrangen. „Da sind Bisswunden“, sagte er, immer noch wütend ... er fühlte sich missbraucht und war außer sich, insbesondere, wenn er sich zu dieser wiedergewonnenen Erkenntnis das abgefeimte Bild ausmalte. Narcise, die sich über ihn beugte ... ihre erregenden Lippen an seiner Haut, so intim und nah, der Schmerz, als sie in ihn eindrang, aber dann auch die Erleichterung, als sich die entzündeten Venen entleerten ... Übelkeit vermischt mit dem Schauer aus Lust, tief unten in seiner Magengegend. Und Chas schluckte tief. 

Das ist, was sie tun. Sie belegen einen mit ihrem Bann. Und verführen. 

„Ich hoffte, wenn ich das Gift heraussauge, was auch immer Sie da infiziert hat, es aus Ihrem Körper entferne, damit zur Linderung beizutragen – zusammen mit meinem Speichel. Was auch immer es letztendlich war, es hat geholfen.“ 

Er schaute weg, das Herz hämmerte ihm, viel zu schnell, seine Finger krallten sich in die Decke. „Es fällt mir schwer, hier dankbar zu sein“, entrang er sich. „Aber ich nehme an, das muss ich sein.“ 

Angesichts seines offensichtlichen Zorns hatte sie sich aus dem Bett zurückgezogen, und nun schaute sie ihn von da an, wo sie auf der anderen Seite jetzt stand. „Wenigstens sind Sie ehrlich“, erwiderte sie und drehte ihm den Rücken zu. 

Als er sie beobachtete, ging ihm die Intimität seiner Lage plötzlich auf, diesen winzigen Raum mit einer Frau zu teilen, der er misstraute, die er verabscheute und die er dennoch begehrte. Er sah zu, wie sie ihr Haar, ein Wasserfall wie aus schwarzer Tinte, zu einem Zopf zu flechten begann. 

„Haben Sie mich mit Ihrem Bann belegt?“, fragte er und hob den Kopf, er war immer noch gereizt und wütend, als er ihre schmalen Schultern betrachtete, und die zarten Kanten ihrer Schulterblätter unter dem dünnen Hemdchen. Sie hatte schlanke, glatte, muskulöse Arme, wie er sie noch nie zuvor an einer Frau gesehen hatte, und er konnte die Rundungen ihres Hinterns erkennen, die Kurve ihrer Hüften. Er hasste es, dass er sie haben wollte, dass sein Köper schon auf ihre bloße Gegenwart reagierte, sich veränderte. 

Narcise war bei seiner Frage erstarrt und drehte sich dann langsam zu ihm um ... so langsam, es schien, als würde man sie peinigen. „Habe ich einen wehrlosen Mann mit meinem Bann belegt? Gegen seinen Willen?“ In ihren tiefblauen Augen war sowohl maßloser Zorn als auch tiefer Schmerz. „Wenn Sie eine Vorstellung davon machen hätten, was ich durchgemacht habe, wie ich in Gefangenschaft über Jahrzehnte hinweg missbraucht worden bin, hätten Sie mir so eine Frage niemals gestellt.“ 

Das war wie ein Schlag ins Gesicht für Chas, und er ließ seinen Kopf wieder auf das Kissen sinken. Demütigung und Scham bekriegten sich mit dem immer noch anhaltenden Gefühl von Ekel und Misstrauen, und er starrte zur Decke, war sich ihrer Nähe nur zu bewusst, wusste, er hatte sie zutiefst verletzt ... und fragte sich auch, warum es ihn derart bekümmerte. 

Sie war ein Vampyr. Eine Dienerin Satans. Stammte aus einer Rasse von Leuten, die andere Lebewesen jagten und von ihnen nahmen, die ihre Seele hingegeben hatte, eingetauscht für Unsterblichkeit, Macht, Geld ... aus Eitelkeit. Wie sie ihre Nahrung zu sich nahmen, Blut tranken, war in sich ein Anschlag auf Leben und Freiheit. Sie waren gewissenlos, entartet: selbstsüchtige Kreaturen, wo Corvindale die einzig wahrhafte Ausnahme bildete – der Einzige, der es nicht als lustvoll empfand, sich von Menschen zu ernähren. 

Chas hatte die Gabe mitbekommen, diese Kreaturen zu erspüren, zu jagen und zu erlegen – er wusste, das war nicht ohne Grund geschehen. Er war dazu bestimmt, das hier zu tun, so wie es die Bestimmung eines Priesters war, Hostien zu weihen. 

Aber. 

Narcise war fertig damit, sich die Haare zu einem Zopf zu flechten, und jetzt ging sie zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers. Chas sah, wie sie eine Berührung mit dem Sonnenlicht vermied, das durch das Fenster ins Zimmer fiel, aber das sie es auch sehnsüchtig anschaute. 

Ja. Das hier waren Kreaturen, die das Licht aufgegeben hatten, um in der Finsternis zu leben. Und manchmal bedauerten sie es. 

„Was haben Sie als Nächstes vor?“, fragte sie.

„Ich brauche Kleider und Essen“, erwiderte er, „und dann muss ich Nachricht nach London schicken lassen. Zu meinen Schwestern.“ 

„London. Ist es da, wo Dimitri sich aufhält? Ich würde ihn gerne finden und sehen, ob er ... nun, ich weiß, dass er und mein Bruder sich ewige Feindschaft geschworen haben. Und ich hoffe, dass er mir vielleicht helfen kann.“ 

„Corvindale? Er wäre vielleicht bereit zu helfen. Ich nehme an, Sie möchten von mir zu ihm gebracht werden.“ 

Wenn ihr Gesichtsausdruck zuvor auch vor Zorn und wegen der Verletzung ihrer Gefühle verschlossen ausgesehen hatte, so erhellte er sich jetzt. „Ist das möglich? Durch die Blockade hindurch nach London zu gelangen?“ 

Er war schon allein davon etwas überrascht, dass sie von dem Krieg zwischen Frankreich und England unterrichtet war, aber dann erinnerte er sich daran, wen er in Gesellschaft von Moldavi gesehen hatte. Sicherlich hatte Narcise auch der einen oder anderen politischen Diskussion zwischen Cezar und Napoleon Bonaparte beiwohnen dürfen. „Ja, aber die Vorbereitungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen.“ 

Es könnte bis zu zwei Wochen oder gar länger dauern, und die ganze Zeit würde Corvindale sich mit Maia und Angelica auseinandersetzen müssen. Chas würde bis an sein Lebensende dafür büßen müssen. 

Und dann überfiel ihn ein schrecklicher Gedanke eiskalt. Moldavi würde sich für seine Flucht an ihm rächen wollen, und auch dafür, dass er Narcise mitgenommen hatte. Und den Anfang würde er bei Maia und Angelica machen. 

Er war augenblicklich aus dem Bett gesprungen und stand auf beiden Beinen. „Wo sind meine Kleider? Meine Hose? Meine Schuhe?“ Er musste Corvindale Nachricht zukommen lassen, dass die Mädchen in Gefahr schwebten. 

„Sie sind weg. Sie hatten nur noch die Hosen, und die waren derart–“ 

„Ich brauche Kleider, irgendetwas. Ich muss Nachricht nach London schicken.“ Er schaute sich in dem Zimmer um, als würden wie von Zauberhand irgendwo Kleider erscheinen. 

Sie hatte sich von ihrem Stuhl erhoben, und noch bevor er einen Schritt tun konnte, reichte sie ihm schon ein ordentlich gestapeltes Bündel sauberer Kleider. „Sie haben mich nicht ausreden lassen. Ich konnte Ihnen neue, saubere Kleider besorgen.“ 

Chas nahm sie ohne ein Wort entgegen. Wenn er nicht so versessen darauf wäre, aus dieser Schenke herauszukommen und sich um das Geschäftliche zu kümmern, hätte ihr Ton ihm schwer zu denken gegeben. Aber darüber konnte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Moldavi hatte eine Woche Vorsprung. Eine Woche. Aufgrund seines Bündnisses mit Napoleon konnte er schon Leute, Vamypre, nach Maia und Angelica ausgesandt haben, die jetzt schon durch die Blockade gelangt waren. 

Seine Knie zitterten etwas, als er die Hose anzog, aber Chas achtete nicht darauf. Später wäre noch genug Zeit für derlei Schwächeanfälle. Das Hemd saß ganz ausgezeichnet, aber die Stiefel waren ein wenig eng – aber würden ihren Zweck erfüllen. Sobald er fertig angekleidet war, ging er zur Tür ... dann hielt er an, als er die Hand schon am Türknauf hatte, und drehte sich wieder zu Narcise. 

„Ich bin, so bald es mir möglich ist zurück. Ich vertraue darauf... Ich vertraue darauf, dass Sie hier alleine zurückbleiben können?“ 

Sie hob ihre Augenbrauen mit einem ironischen Gesichtsausdruck. „Ich war schon die letzte Woche allein hier, Woodmore. Ich vermute, dass es mir auch in Ihrer jetzigen Abwesenheit ausgezeichnet ergehen wird.“ 

 

Narcise war sich des Ekels, den Chas Woodmore vor ihr empfand, durchaus bewusst. Sie verstand nicht ganz warum, aber sie fand auch etwas Trost darin, denn dadurch konnte sie sicher sein, dass er sich ihr nicht aufzwingen würde. 

Oder zumindest: er würde es nicht versuchen. 

Sie machte sich keine Sorgen darum, ob sie sich vor ihm schützen konnte. Abgesehen von der Tatsache, dass er immer noch so schwach war, dass er im Stehen leicht schwankte, war sie natürlich stärker und schneller als er, selbst in seiner beachtlichen körperlichen Verfassung. Und er schien auch nicht versucht, sie zu töten ... obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob er es vielleicht später doch nicht einmal versuchen würde. 

Diese letzte Woche, in der sie ihn gepflegt hatte, half Narcise aber dabei, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden: ein Leben, wo sie in niemandes Schuld stand, ein Leben wo sie ihre eigenen Entscheidungen traf, ihre Nahrung selbst besorgte und sich sogar um Kleider und Geld kümmerte. 

Nichtsdestotrotz fühlte sie sich nie ganz wohl, wenn sie die Schenke verließ – besonders nachts, da sie wusste, dass Cezar und seine Männer auf der Suche nach ihr sein könnten. Sie war sehr geschickt darin geworden, Sterbliche mit ihrem Bann zu belegen, um sich was auch immer zu beschaffen, was sie eben benötigte: Papier und Bleistifte, einen Beutel Sous oder Livres, Kleider für sich und Chas ... und selbst eine volle, heiße Vene zum Trinken. 

Philippe hatte ihr Schlafzimmer bereits mehr als einmal aufgesucht. Sie war sich nicht sicher, ob es ein Zufall war, dass immer nur er das Wasser und die Wanne für ein Bad brachte, oder ob ihn einfach etwas in dieses Zimmer zu ihr hinzog. 

Bislang hatte Narcise die Nahrungsaufnahme, das Trinken von Blut, stets als so etwas wie ein notwendiges Übel betrachtet, wie sie auch den Freunden ihres Bruders zu willen sein musste. Ein Sterblicher wurde zu ihr hereingebracht, und sie trank. Oder, in den Monaten, in denen sie versucht hatte, sich lieber selbst verhungern zu lassen, als sich Cezars Willen zu beugen, wurde ihr ein Krug frischen Blutes die Kehle hinunter gezwungen. 

Es lag unter all dem ein kleiner Hauch von Lust oder Erotik, der sie immer erregte, wenn sie sich in dieser intimen Situation befand, aber das Gefühl zu befriedigen, war nie nötig gewesen – zumindest nicht von ihrer Seite aus. 

Philippe schien recht erpicht, und mehr als einmal während der drei Male, in denen sie ihn mit ihrem Bann belegt hatte, war es ihm gelungen sich – oder auch sie – halb zu entkleiden. Es gab Augenblicke, da war sie kurz davor ihm zu erlauben, das zu Ende zu führen, was sie, oder um genau zu sein, was ihre beiden Körper offensichtlich beide wollten ... aber sie ließ sich dann doch nie so weit darauf ein. 

Über Jahrzehnte hinweg hatte sie ihre Gefühle und ihr Herz – ganz zu schweigen von ihrem Verstand – beschützt, indem sie sich von den Reaktionen ihres Körpers abspaltete, und alles bis auf die rein physische Reaktion tief in ihr fest unter Verschluss hielt. Sie war sich dessen wohl bewusst, dieser eisernen Kontrolle. 

Der einzige Riss in ihrem Panzer war mit Giordan in ihr Leben getreten, und seitdem hatte sie diesen Panzer wieder so fest zugeschweißt und verstärkt, dass sie davon ausging, sie würde nie wieder etwas empfinden. 

Jetzt, da sie sich von Cezar befreit hatte, merkte Narcise jedoch, dass es auch für sie eine Chance gab, sich wieder zu öffnen. Und auch nach zehn Jahren hatte sie Giordan immer noch nicht vergeben. Nein, wahrlich nicht. Zorn und Ekel brannten noch in ihr, was ihn betraf ... aber sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, wieder erweckt zu werden. Nicht aus Boshaftigkeit oder Brutalität, oder auch nur aus Reflex. 

Sondern durch Liebe und Zärtlichkeit. 

Der Jüngling Philippe empfand natürlich keines von beidem für sie, aber zumindest war er auch nicht boshaft oder brutal ihr gegenüber. 

Oder so dachte sie zumindest, als seine hartnäckige Hand unter den Saum ihres Nachthemds schlüpfte. Ihre Zähne lösten sich aus seinem Fleisch, und er versuchte, ihren Mund zu finden, auf der verzweifelten Suche nach einem Kuss, aber sie verweigerte sich, und nippte ihm stattdessen an seinem Ohr und noch durch die Stofflagen hindurch fühlte sie, wie sein Schwanz über ihren Bauch glitt. 

„S’il vous plaît“, flüsterte er heiser, und als sie sich von ihm löste, verzog er weinerlich das Gesicht. 

Narcise schüttelte ihren Kopf und wusste, als sie ihm in die mit einem glänzenden Schleier überzogenen Augen blickte, dass er nicht wirklich wusste, was er da gerade tat – oder wollte –, ebenso wenig wie sie es gewollt hatte, dort, in jenen schwarzen Nächten in Der Kammer. 

Sie ließ ab von ihm, löste ihn von ihrem Bann und aus ihren Armen, und war gerade dabei von ihm wegzutreten, als sie den Türknauf rütteln hörte. 

Philippe war immer noch zu benommen und reagierte zu langsam, konnte nicht einmal recht begreifen, was gerade geschah, aber Narcise wusste es, und sie drehte sich augenblicklich weg, noch bevor die Tür sich öffnete. Chas fegte im Dunklen in die Kammer hinein und um ihn herum wirbelten Düfte von Wein und Kraft durch die Luft. 

Sie hatte es später nie so ganz verstanden, warum sie den Drang verspürte, das Vorgefallene vor ihm zu verheimlichen – aber es war auch sinnlos. Chas’ Augen funkelten sie böse an, und dann erfasste er mit einem Blick die Situation im Zimmer. Sein Gesichtsausdruck war offensichtlich: Ekel und Abscheu. 

„Geh“, fuhr er Philippe an, den armen, verwirrten Jungen, der linkisch aus der Stube stolperte, mit – da war sich Narcise sicher – halbgeformten Erinnerungen an eine sehr intime Situation. 

Sie hatte einen kurzen Moment Zeit, darüber nachzugrübeln, ob er je wiederkommen würde, aber dann veranlassten sie Verärgerung und noch dazu die Kränkung, sich Chas zuzuwenden. „Wenn Sie sich Sorgen machen, dass Ihr Zartgefühl unter dieser Situation hier leiden könnte, dann sollten Sie das nächste Mal vielleicht anklopfen, bevor Sie einfach hereinkommen.“ 

„Vielleicht wäre es besser, wenn Sie einen anderen Ort finden, um ... das ... zu tun. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, Teil Ihres verdorbenen Lebens zu sein.“ In seinen Augen blitzte diese kalte Verachtung ... aber Narcise spürte da auch eine Veränderung seines Atems, einen etwas verunsicherten Herzschlag. Er schritt durch das Zimmer, und war jetzt offensichtlich deutlich sicherer auf den Beinen als vor ein paar Stunden, als er hinausgegangen war. Sie erschnupperte Essen und dann auch den schweren Geruch von Wein, und Tabak und Rauch, und sie begriff, dass er wohl unten gegessen hatte. Und wenn sie vom Geruch ausging, hatte er einen Menge Wein getrunken. 

Sie wusste, ihre Eckzähne waren noch etwas ausgefahren, und dass ihre Augen gerade das brennende Glühen darin hatten abebben lassen, aber sie drehte sich weg. 

„Ich habe keine andere Wahl“, sagte sie. „Wenn ich nicht regelmäßig trinke, dann wird es sehr schwer, die Kontrolle über meine...“ Sie biss sich auf die Lippe, ihre Wangen wurden rot. 

Er ging hinüber zum Fenster und schloss die Läden geräuschvoll, als ob die kühle Nachtluft auszusperren auch die angespannte Atmosphäre im Zimmer aussperrte. Das Gegenteil war der Fall – damit saßen der Duft von Wein und Blut und Moschus in der Falle, und der von Chas Woodmore und seiner Energie, seines Edelmuts und seiner Männlichkeit, all das wurde dadurch verstärkt. 

Narcise spürte, wie sich etwas in ihrer Magengrube regte, ein leichtes Flattern, das sie kaum wiedererkannte. Nein. Nicht er. 

Sie drehte sich weg, kämpfte darum, ihre Zähne wieder in ihr Gaumenbett zu zwingen. Vielleicht sollte sie wirklich gehen. Die Sonne war fast untergegangen. Sie könnte das, was sie tun musste, weit weg von seinen vorwurfsvollen und gierigen Augen tun. 

„Man weiß, dass wir Ihrem Bruder entkommen sind“, sagte Chas knapp. „Nicht nur lässt er seine Gemachten jede Straße und Gasse sowie das Palais absuchen, wegen Bonaparte hat er auch noch tagsüber die Wachen auf seiner Seite, die Ausschau nach uns halten.“ 

Furcht zog ihr zitternd den Magen zusammen. „Sitzen wir in der Falle? Werden sie uns finden?“ 

„Natürlich sitzen wir nicht in der Falle“, erwiderte er, jetzt hatte Verachtung den Ekel ersetzt. Sie dachte, dass sie diese Reaktion von ihm dem Ausdruck von Ekel in seinem Gesicht vorzog. „Ich kann uns aus Paris und über den Kanal schaffen, aber es wird mehr Planung erfordern, als ich vorhergesehen habe.“ Sein Gesicht war jetzt ausdruckslos, und seine Augen wichen ihr aus. „Wir werden noch ein paar Tage hier bleiben müssen.“ 

Narcise nickte. Ein Donnerschlag der Erleichterung ließ sie lächeln: Er beabsichtigte nicht, sie hier alleine zurückzulassen. Sie entspannte sich etwas. Sie war noch nicht ganz bereit, restlos auf sich gestellt zu sein, ganz besonders nicht, in der Stadt, wo auch ihr Bruder lebte. 

Da war immer noch diese lähmende Angst, gefunden und wieder in seine kalten, dunklen Gemächer verschleppt zu werden. „Haben Sie Dimitri Nachricht gesandt?“, fragte sie, als sie sich auf die Bettkante setzte. „Wie wird diese Nachricht durch die Blockade zu ihm gelangen?“ 

„Wir haben für solche Fälle verschiedene Methoden, miteinander in Kontakt zu treten. Jetzt habe ich eine Bluttaube verwendet, die sich ihren Weg über Land und Wasser sucht, und diejenige Person finden wird, die ihr antrainiert wurde. Indem sie sein Blut riecht.“ 

„Sie riecht von hier aus bis nach London Dimitris Blut?“ 

„Nein, nein. Wir haben mehrere Tauben an unterschiedlichen Punkten der Stadt eingesperrt, und jede von ihnen hat einen bestimmten Ort, den sie anfliegt, oder zu dem sie nach Hause zurückkehrt. Wenn sie dann einmal in der Nähe ihres Heimatortes ist, kann sie das Blut riechen und wird direkt zu ihrem Herrn fliegen, wer auch immer das ist.“ Chas hatte auf dem Stuhl Platz genommen. Seinen Ellbogen legte er auf dem Tisch neben ihm ab und drehte die Gaslampe etwas höher, um den dämmrigen Raum besser zu beleuchten. 

„Sie kümmern sich sehr um Ihre Schwestern“, sagte sie, wobei sie sich fragte, wie es wohl war, einen Bruder wie Chas Woodmore zu haben, anstatt Cezar Moldavi. 

„Unsere Eltern sind vor über zehn Jahren gestorben, und seitdem waren es nur noch wir vier. Wir stehen uns also sehr nahe, aber ich bin viel auf Reisen, und so sind sie sehr oft sich selbst überlassen, unter den wachsamen Augen ihrer Anstandsdame. Aber ich vermisse sie die ganze Zeit, denn sie sind alle so unterschiedlich.“ 

„Erzählen Sie mir von ihnen. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen... Ihre Familie ist recht außergewöhnlich, nicht wahr? Sie verfügen über das, was man die Gabe des Zweiten Gesichts nennt?“ 

„Das ist teilweise meiner Ururgroßmutter geschuldet, die sich in einen Stallburschen ihres verstorbenen Ehemannes verliebte. Er war ein Zigeuner, und da sie bereits einmal nach den Wünschen ihres Vaters verheiratet worden und da bereits Witwe war, hat sie entschieden, sie darf jetzt heiraten, wen sie will. Und so hat sie ihren Stallburschen geheiratet. Als wir klein waren, hat uns ihre Urenkelin, meine Oma Öhrchen, immer Geschichten von Vampyren erzählt.“ 

„Das ist also, warum Sie so erfolgreich darin sind, die Drakule zu jagen. Wer ist schon besser dazu geeignet als jemand, dessen Familie aus Rumänien stammt? Wie haben Sie denn entschieden, dass es wichtig war, uns aufzuspüren und Vampyre zu töten?“ 

Chas stand abrupt auf und ging zur Klingel und zog heftig daran. „Verzeihung, aber es erscheint mir seltsam, mit Ihnen über derlei Dinge zu reden.“ 

„Weil Sie einen Schwur geleistet haben, mich zu töten? Aber das haben Sie nicht. Im Gegenteil, Sie haben mir geholfen. Vielleicht sind Sie letzten Endes doch kein so gnadenloser Jäger.“ 

Er schaute sie über seine Schulter hinweg plötzlich wieder an. „Vielleicht bin ich das doch. Vielleicht überlege ich mir gerade nur, wie ich Ihnen am besten einen Pflock durch die Brust ramme und Sie an dem Bett da festnagele.“ Seine Augen waren dunkel und glitzerten. Und das war der Moment, in dem ihr aufging, wie schwer betrunken er war. „Oder vielleicht gehen mir andere Gedanken im Kopf herum.“ 

Narcise stockte der Atem, und eine scharfes Stechen der Lust schoss ihr durch den Bauch. Ihre erste Reaktion war jedoch nicht Abscheu, und das jagte ihr fast ebenso viel Angst ein, wie der Gedanke, zurück zu Cezar gebracht zu werden. 

Sie musste glücklicherweise nichts erwidern, denn da klopfte es an der Tür, und während Chas in scharfem Ton mit wem auch immer dort draußen sprach, ging sie wieder zum Fenster und öffnete die Läden. Sie trank in tiefen Luftzügen von der kühlen Nachtluft, roch die kühle Brise, die von der Seine zu ihr fand, vermischt mit Rauch und Abfall und Siedfleisch, und sie betrachtete die Straße unter ihr. 

Was, wenn Cezar genau in diesem Moment dort draußen war, auf der Suche nach ihr? Was, wenn er hochschaute und sie dort sah, wie sie zu ihm hinunterspähte? Oder auf der anderen Seite – da waren Fenster auf der anderen Seit der Straße, so nah bei ihr, dass sie hinüberspringen könnte. 

Narcise kroch rasch wieder ins Zimmer zurück und sah, dass sie und Chas wieder alleine waren. „Ihre Schwestern? Man sagt, dass sie das Zweite Gesicht haben“, sprach sie und hoffte, die Konversation damit in weniger gefährliche Bahnen zu steuern ... zumindest bis einer von ihnen beiden beschloss, schlafen zu gehen. 

„Die beiden jüngeren haben die Gabe“, antwortete Chas ihr. „In gewisser Weise.“ Er stand immer noch bei der Tür und hatte sich dort jetzt aufgebaut, die Arme vor der Brust verschränkt. „Aber Maia, die älteste, die aber immer noch fast zehn Jahre jünger ist als ich, hat sie nicht vererbt bekommen. Aber das macht sie wett, indem sie jede Einzelheit vom Leben jedes Einzelnen in unserem Haus unter ihrer Fuchtel hat.“ 

Seine Lippen lockerten etwas auf und wurden fast zu einem Lächeln – das erste, das sie an ihm gesehen hatte, wie es schien. Die Wirkung war schier unglaublich: es verlieh seinem sehr dunklen Gesicht einen weichen, sinnlichen Ausdruck. Ein dunkler Engel, dachte sie wieder bei sich – und nicht in der Art von Luzifer. 

„Ich kann mir kaum vorstellen, wie sie und Corvindale es miteinander aushalten werden“, fuhr Chas fort, das Lächeln wurde sogar noch breiter. „Denn wegen meiner verlängerten Abwesenheit habe ich dafür gesorgt, dass der Earl sich um sie kümmert.“ 

„Sie sprechen mit solcher Zärtlichkeit von ihr“, sagte Narcise. „Mein Bruder war so besorgt um mich, dass er Luzifer zu mir geschickt hat.“ Sie ließ ihren Hass und ihre Bitterkeit deutlich hören. 

„Und das ist also, wie es passiert ist? Sie geben Ihrem Bruder die Schuld?“ Die Stimme von Chas kam wie ein Peitschenhieb bei ihr an, da war nur Verachtung zu hören. 

Aber Narcise hatte sich schon längst mit ihrer eigenen Fehlbarkeit abgefunden. „Ich gebe meinem Bruder lediglich die Schuld dafür, dass er Luzifer angefleht hat, mich zur Drakule zu machen, dass er ihn zu mir geschickt hat, aber ich habe dem Pakt aus freiem Willen zugestimmt.“ 

„Er ist Ihnen im Traum erschienen?“ 

„Er kam – wie ich glaube, dass er es stets tut – in einem wirklich entscheidenden Moment, und ja, in einem Traum. Wenn man am schwächsten ist, am empfänglichsten für seine Versprechungen. Ich kenne niemanden, der diese Gelegenheit angeboten bekam und der den Handel mit dem Teufel ausgeschlagen hat. Wenn mir je so ein Mensch begegnen würde, dann würde ich gerne wissen, wie es ihm gelungen ist.“ 

Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen, und sog ihre Lippen fest ein. „Jemand hat mir einmal gesagt, ich wäre die stärkste Person, die ihm je begegnet sei. Aber als ich endlich so stark geworden war, war es viel zu spät.“ Sie erzitterte innerlich bei der Erinnerung an Giordan – und rasch sperrte sie dieses Gefühl wieder weg. „Ich hatte meine Seele bereits verkauft.“ 

Es klopfte wieder an der Tür, und Chas, der, wie sie jetzt begriff, auf genau das gewartet hatte, öffnete. Ein Diener brachte einen großen Krug Bier und zwei Tassen, stellte sie auf dem Tisch ab und ging wieder, ohne mit einem von ihnen ein Wort zu wechseln oder sie anzuschauen. 

Froh über die Unterbrechung und die Ablenkung sah Narcise zu, wie ihr Begleiter sich wieder an den Tisch setzte und sich eine Tasse Bier einschenkte. 

„Möchten Sie auch davon?“, fragte er und begann dann, auch für sie eine einzuschenken, ohne ihre Antwort abzuwarten, und stellte die Tasse an der Tischseite ihm gegenüber ab. Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck. 

Sie ging zögerlich zu ihm hin und griff nach ihrer Tasse, nippte an dem starken, bitteren Getränk. Es war schwer und warm, und sie machte sich nicht sonderlich viel daraus ... aber sie fand, es gab ihren Händen etwas zu tun, und ihr Mund und ihre Gedanken konnten sich so auf etwas konzentrieren, was eine gute Sache war. 

„Und was war dieser entscheidende Moment?“, fragte er und schenkte sich reichlich nach. 

„Warum wollen Sie das wissen? So dass Sie eine weitere Schwäche an mir entdecken und mich töten können?“, gab sie ihm umgehend eine Gegenfrage, sie empfand diese Neugier als Kränkung, weil er selbst nichts preisgab und er ohnehin schon ein Urteil über sie gefällt hatte. 

„Vielleicht möchte ich Sie nur besser verstehen“, erwiderte er. Seine Worte waren etwas dahingenuschelt. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich mit einem Vampir über derlei zu unterhalten.“ 

„Weil Sie für gewöhnlich nur versuchen, sie zu töten.“ 

„Ja. Ich hätte Sie töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte“, sagte er. Seine Augen waren dunkel und beunruhigend. „Aber es wäre eine Sünde eine zu töten, die von solch erlesener Schönheit ist.“ 

„Ich bin sicher, ich wäre nicht Ihre Erste“, entgegnete sie, nippte wieder an ihrer Tasse, während sie sich gegen die Wand lehnte, darauf bedacht, viel Distanz zwischen ihnen zu lassen. „Sünde, meine ich.“ 

„Nein, wahrhaftig nicht. Ich bin fast so böse, wie Sie es sind, Narcise“, sagte er. „Was war der entscheidende Moment? Oder sind Sie nicht gewillt, meine Neugier zu stillen?“ 

„Wie Sie sich sicherlich denken können, war meine große Schwäche meine Eitelkeit. Ich bin mir durchaus bewusst, welche Wirkung meine Erscheinung auf andere um mich hat. Männer haben nur noch Begierde in den Augen und den Herzen, wenn sie mich anschauen, Frauen hassen oder beneiden mich. Ich hatte einen Geliebten, als ich sechzehn war. Rivrik. Mein erster und ... einziger ... in den Dingen, auf die es ankommt.“ Sie erstickte fast an dieser Lüge, aber in ihrem Kopf, entsprach das der Wahrheit. 

Was sie und Giordan geteilt hatten, konnte man nicht als Liebe bezeichnen. Zumindest nicht mehr. 

„Der arme Rivrik“, murmelte Chas. „Ich kann mir sein schreckliches Schicksal schon denken.“ Er füllte erneut seine Tasse, und sie konnte sehen, dass der Krug jetzt deutlich weniger wog. 

Sein offensichtlicher Wunsch, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, beunruhigte sie nicht, es weckte eigentlich eher ihre Neugier. Und am nächsten Morgen, so vermutete sie mal, würde er sich nur noch an sehr wenig von dem erinnern, was sie ihm heute Abend erzählte. „Ich hatte eine Verletzung – eine Verbrennung, von einer Öllampe. Es war in meinem Gesicht, und ich hatte schreckliche Angst, dass es nicht verheilen würde, dass ich immer eine Narbe haben würde. Und dass Rivrik mich nicht mehr lieben würde.“ 

„Weil es natürlich nichts anderes an Ihnen gibt, was man lieben könnte, außer Ihrem Gesicht und Ihrem Körper“, warf er ein. 

Narcise ignorierte ihn. „Als Luzifer mir erschien und mir versprach, dass ich ewig leben würde, dass ich niemals alt werden würde und dass die Verbrennung restlos verheilen würde ... habe ich nicht die Kraft aufgebracht abzulehnen. Und das ist, wie es passiert ist.“ 

„Und Rivrik? Ich bin sicher, er war entzückt Sie wieder intakt zurückzuerhalten – bis auf ihre verdorbene Seele natürlich. Aber was machte das schon, wenn er den Rest haben konnte?“ 

Da Narcise selber schon vor Jahrzehnten lange über diese Gedanken und Fragen nachgegrübelt hatte und darüber vor Zorn verzweifelt war, hatten seine Worte keinen Stachel. Nicht allzu sehr. „Er starb kurz darauf. Ich bin sicher, Cezar hatte etwas damit zu tun.“ 

„Ich bin überrascht, dass Sie ihm nicht angeboten haben, ihn zum Drakule zu machen, damit er auf ewig bei Ihnen bleiben könnte, und bei Ihrem schönen, jugendlichen Selbst.“ 

Jetzt war sie doch verärgert und schob sich von der Wand weg. „Ich habe fast sofort, nachdem ich den Pakt mit dem Teufel akzeptiert habe, gemerkt, was für einen entsetzlichen Fehler ich begangen hatte. Niemals habe ich es in Betracht gezogen, Rivrik ein derartiges Schicksal aufzubürden.“ 

„Ah, verstehe. Eine Drakule mit einem Gewissen. Mit Bedauern. Davon gibt es wirklich nur auserlesen wenige.“ Er kippte den Krug jetzt fast senkrecht, und das letzte Bisschen Bier floss in seine Tasse. 

Dann lehnte er sich wieder zurück, lag fast auf diesem Stuhl, die Beine weit gespreizt, sein Kopf so weit zurückgebogen, dass sie erst dachte, er wäre eingeschlafen. Aber dann bewegte er sich, lockerte den Knoten oben an seinem Hemd und zerrte es unten aus seinem Hosenbund. Seine Stiefel hatte er vorher schon irgendwann ausgezogen, und jetzt fielen ihr seine dunklen, langen Füße auf, dort, nackt, auf dem Holzboden. 

„Und jetzt, Narcise, nun“, sagte er plötzlich und setzte sich aufrecht hin. Sein Gesicht war jetzt finster und wüst, und er setzte die Tasse auf dem Tisch ab, ohne hinzuschauen. Seine Augen, die im Schein der Lampe fast glühten, spießten sie geradezu auf. „Da wären wir also.“ 

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber da hatte er sich von seinem Stuhl hochgehievt, und jetzt ging er auf die andere Seite des Tisches. Seine Finger strichen über die Tischplatte, als wolle er sich darauf stützen, und er lief aufrecht, ganz gerade, ohne das kleinste Schwanken, was verraten hätte, wie betrunken er war. 

Narcise begann das Herz plötzlich wild zu hämmern, und ihr Mund war auf einmal wie ausgedörrt. Selbst betrunken und verschludert sah er noch dunkel und verlockend aus. Einschüchternd, aufgrund seiner Körpergröße und seiner sehr breiten Schultern. 

Aber sie machte keine Bewegung, um vor ihm zurückzuweichen oder irgendwie auszuweichen, selbst als er direkt vor ihr angelangt war. Aber als er sie vorne an ihrem Nachthemd packte und sie grob gegen die Wand stieß, war sie derart schockiert, dass sie nicht einmal die Zeit hatte zu reagieren, bevor sein Gesicht schon dicht vor ihrem war. 

Mit dunklen, wütenden Augen, die Lippen zu einer grässlichen Fratze verzogen, Zähne gebleckt, sagte er, „wenn du je versuchst, mich mit deinem Bann zu belegen, töte ich dich.“ 

 



 

FÜNFZEHN

Chas öffnete die Augen. Das Zimmer lag nur noch im Halbdunkel, denn draußen zog schon die Dämmerung herauf, ein blasser Lichtschimmer lag geisterhaft auf den Möbeln. 

Er setzte sich auf, wobei er die Nachwirkungen vom Wein und dem Bier des Vorabends spürte. Auf dem Tisch stand der leere Krug, wo er ihn zuletzt abgesetzt hatte, und der Hopfengeruch hing im gesamten Zimmer. 

Neben ihm schlief Narcise in dem Bett, warm und nahe und roch nach Schlaf, nach ihr. Vollständig bekleidet. Außer Reichweite. 

Begehren erfasste ihn, urplötzlich und heftig, und er schloss wieder die Augen, versuchte, es von sich wegzuschieben. Er musste sich jeden Gedanken in dieser Richtung schlichtweg verbieten. Zu gefährlich, zu demütigend. 

Sie war die geborene Verführerin. Abgesehen von der Tatsache, dass Erotik und Sinnlichkeit für Drakule Hand in Hand gingen, hatte er es mit eigenen Augen sehen dürfen, als er ihr kleines Tête-à-tête mit dem Burschen Philippe unterbrochen hatte. 

Der arme Kerl war wie von Sinnen gewesen, vor Lust und Begierde ... und das Verteufelte daran war, dass er nicht einmal wusste, was mit ihm da geschah. Er hatte keine Kontrolle über sich selbst oder seine Handlungen. 

Chas’ Mund wurde wieder verkniffen, und verzog sich dann schließlich zu einem Ausdruck des Ekels. Er würde derlei Lockungen nicht auf den Leim gehen. Niemals würde er es zulassen, dass man ihn zu so etwas missbrauchte, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Er erinnerte sich noch an die unbändige Wut, tief in ihm, gestern, als er sie gegen die Wand gedrückt hatte und drohte, sie zu töten. Er würde es tun. Wenn sie je diese einlullenden, lockenden, brennenden Augen auf ihn richtete, würde er nicht zögern, es zu tun. 

Er glitt von der Matratze herunter, er war einer jener wenigen Menschen, die auch bei übermäßigem Trinken tags drauf kaum eine Wirkung spürten. Da war ein leichtes, dumpfes Dröhnen in seinem Hinterkopf, aber abgesehen davon und dem Bedürfnis, ein Glas Wasser zu trinken, fühlte er sich, wie er sich morgens immer fühlte. Obschon es eigentlich für einen Gentleman viel zu früh war, um nicht nur wach, sondern auch noch auf den Beinen zu sein; normalerweise erblickte man erst gegen Mittag das erste Licht der Sonne. 

Aber trotz der frühen Stunde und der riesigen Mengen an Wein und Bier, die er gestern gebechert hatte, war Chas’ Kopf sehr klar. Er erinnerte sich an alles vom Vorabend – darin eingeschlossen die Art und Weise, wie er Narcise fast von sich wegschleudern musste, nachdem er ihr in jenem Augenblick der Wut so nahe gekommen war. Zu nahe. 

Insbesondere weil sich ihre Augen – nach der anfänglichen Überraschung – verengt hatten, interessiert und bewundernd. 

Er machte von dem Nachttopf Gebrauch – der Grund seines frühen Erwachens – und dann von dem Waschtisch mit Krug und Schale, um sich das Gesicht zu waschen und sich die letzten Spuren des abgestandenen Alkohols aus dem Mund auszuspülen. Dann drehte er sich wieder zu dem Bett um. 

Das Hemd, das Narcise mittlerweile als eine Art Nachhemdchen diente, stand ihr an Hals und Schultern etwas ab, was den Blick auf ein zartes Schlüsselbein und die Schatten von noch tiefer gelegenen Wonnen freigab. 

Chas wirbelte herum und entschied sich, den Rest seiner Nachtruhe auf dem Stuhl zu verbringen. Nur zu gut erinnerte er sich noch an das Gefühl ihres Körpers, an seinen gepresst, als er sie gegen die Wand gedrängt hatte, sein Gesicht ganz nah an ihrem. 

Das wäre fast sein Untergang gewesen ... sie war nur da, vor ihm. Er hatte sogar die Hände in ihren Kleidern vergraben, seine Finger rollten sich gegen das Fleisch über ihren Brüsten, kurz bevor sie ihn wegschob. Der Alkohol hatte seine Wachsamkeit schlicht etwas gemindert, und die Erinnerung an das, was sie kurz zuvor mit dem jungen Diener in dem Zimmer getrieben hatte, hing ihm noch nach. In seiner Phantasie ergänzte er noch die restlichen Details, was passiert war, bevor er sie unterbrochen hatte ... was passiert wäre, wenn er es nicht getan hätte. 

Und egal wie entschlossen er auch versuchte, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken, er war sich restlos über die Reaktionen seines Körpers auf sie im Klaren, ihre Anziehungskraft auf ihn und seine Neugier, was sie betraf. 

Warum musste sie ein Vampyr sein? 

Das Dröhnen in seinem Kopf war lauter geworden, und er gab die Idee auf, zusammengesunken auf dem Stuhl weiterzuschlafen. Er war letzte Nacht auf ... in das Bett gefallen, bevor sie sich hingelegt hatte, und sie hatte offensichtlich keine Bedenken gehabt, sich zu ihm zu legen, warum also sollte er sich den Kopf darüber zerbrechen? 

Er kletterte wieder auf seine Ecke der Matratze und spürte, dass die Laken immer noch warm waren, dort wo er wenige Augenblicke zuvor noch gelegen hatte, aber dass ihre Hand von ihrer Wange weggekrochen war und jetzt einfach unter seinem Kopfkissen lag. 

Jeder Gedanke an Schlaf verflog, kaum hatte er sich neben ihr hingelegt, sein Gesicht ganz nah an ihrem, aber noch weit genug entfernt, dass er ihre Gesichtszüge studieren konnte. Ein weicher, warmer Duft entströmte ihrem Haar und auch von ihrer Haut, und er wollte Chas nicht aus dem Sinn. 

Sie ging ihm nicht aus dem Sinn. 

Die Sonne schien sich heute Morgen reichlich Zeit damit zu lassen, aufzugehen, und das Zimmer war immer noch voller nur vage erkennbarer Formen, außer in einem kleinen Rechteck direkt vor dem Fenster. Aber Chas konnte irgendwie den sanften Schwung ihrer Wimpern ausmachen, und ebenso eine kleine Falte an ihrem Mundwinkel. Und ihm fiel auch zum ersten Mal ein winziger Schönheitsfleck ganz außen an ihrem linken Auge auf. 

Bevor er sich davon abhalten konnte, streckte er die Hand aus und lege sie, geöffnet, auf den Wasserfall ihrer Haare, der ihr über die Schulter fiel. Langsam streichelte er den weichen Glanz von ihrem Kopf und über ihre Schulter und bis zu ihrem Arm, sachte, sachte ... kaum mehr als die Berührung einer Feder. Ihre Wärme strömte ihr aus der seidigen Fülle in seine Handfläche, und auch wenn sie im Schlaf leise erschauerte, wachte sie nicht auf. 

Chas berührte sie erneut, glitt mit seinen Fingern um eine Locke ihrer Haare, die ihr vorne über die Schulter gefallen war, gleich einem Korkenzieher. Er wickelte sie um einen seiner Finger, und er rieb die Locke sanft zwischen zwei Fingerkuppen und ließ sie dann wieder gegen ihren Busen fallen. 

Sein Herz war ihm jetzt irgendwie voll, und es hämmerte auch ganz schrecklich, denn er wusste, sie konnte ihren Bann nicht auf ihn anwenden, während sie schlief. Was bedeutete, dass das, was er fühlte echt war – dieses tiefe lockende Gefühl, dieses unbändige, begehrliche Ziehen. Und es war stark. 

Er hoffte nur inbrünstig, dass es ihn nicht zerstören würde, denn er glaubte nicht, dass es hier jetzt noch einen Weg zurück gab. 

Sie spürte auch diese brodelnde Anziehungskraft; denn er hatte es gestern gesehen, als er sie bei der Mahlzeit mit – von – diesem Diener, kaum ein Jüngling, unterbrochen hatte. Sie hatte den Jungen gehabt, aber ihn gewollt. Chas. 

Das hatte er aus ihren Augen ablesen können, als sie ihn zur Tür hereinkommen sah. 

Ein kleines Stechen verdrehte ihm den Magen. Ja, sie wollte ihn, aber er könnte es niemals zulassen, dass sie sich von ihm nahm, wie sie es mit dem Lakaien getan hatte. Diese Kontrolle würde er niemals aufgeben, er würde niemals in diesen Strudel von Hunger und Trieb hineingleiten, den er damals im Rubey’s erlebt hatte ... jene Nacht, in der er von Sinnen gewesen war, nur noch aus Lust bestanden hatte, mit dem wilden Verlangen, sein Blut erlöst zu bekommen, aufgeleckt und eingesaugt... 

Chas schluckte den Kloß, der ihm im Hals steckte, herunter. Selbst jetzt noch, über einen Monat danach, überkamen ihn immer noch Scham und das Gefühl der Erniedrigung so stark, dass ihm übel wurde. Wie hatte er nur so entartet sein können, so verkommen, dass er einer Dienstmagd des Teufels gestattete, ihn zu beherrschen? 

Aber hier gab es noch eine weitere Versuchung ... eine noch größere. Narcise war jenseits von schön ... sie war auch klug und stark. Und sie war bei ihm geblieben, als er fast gestorben wäre. 

Um Himmels Willen, sie hatte ihn sogar missbraucht ... aber um ihm das Leben zu retten. 

Was für eine Kehrtwende, für eine Drakule. 

Ein tiefes, kleines Beben erfasste ihn, und er schloss die Augen. Nein. Nicht sie. 

Und doch ... er konnte die Finger nicht von ihr lassen. Es war, als würde ein Magnet seine Hand führen, seine Finger und auch seine Aufmerksamkeit. Und immer hin zu ihr. 

Erst, als er eine schwere Strähne ihres Haars aus dem Gesicht an der Schläfe nach hinten gelegt hatte, wachte Narcise auf. Sie öffnete die Augen, und sobald ihre Augen ihre Umgebung scharf wahrnahmen, war auch alle Schläfrigkeit dahin. Sie blitzten überrascht auf, und dann wurden sie misstrauisch, als sie mit einem kleinen Zucken hochschreckte ... und kurz darauf dann war ihr Gesichtsausdruck auch nur noch Verwirrung. 

Sein Herz hämmerte, und Begehren ließ ihm Magen und Eingeweide erschauern. 

Ihre Augen waren jetzt farblos und dunkel in diesen Schatten, und er blickte ihr tief in die Augen, als er das einzige tat, woran er in dem Moment denken konnte ... er kam langsam näher, glitt mit seiner Hand hinter ihr Ohr und bedeckte dann ihren Mund mit seinem.

Obwohl Lust sich wie ein rasendes Feuer in ihm ausbreitete, explodierte, ließ sich Chas mit diesem Kuss viel Zeit ... er begegnete ihren Lippen ganz zart, bog sich sanft in sie hinein, bewegte seine in kleinen, erregenden Kreisen an ihren entlang. 

Sie gab einen weichen Laut von sich und wollte ihren Kopf wegdrehen, aber er glitt mit seinen Fingern fester um ihren Nacken und zog sie an sich, ging tiefer in den Kuss hinein und lockte sie mehr. Er glitt mit seiner Zunge in ihren warmen, feuchten Mund, entzog sich ihr und kehrte zurück, indem er an ihren Lippen knabberte, wo er sie mit seiner Zunge in den Mundwinkeln neckte. Sie zitterte, und ... endlich küsste auch sie ihn, und legte ihre Hand auf seine Brust ... nicht um ihn wegzuschieben, wie sie es gestern Nacht getan hatte, als er sie gegen die Wand presste, nein, sondern um ihre Finger in dem Tuch dort zu vergraben. 

Er wollte sie, aber er hatte es nicht eilig, und so ging dieser Kuss weiter und weiter und weiter ... tief und lang, und dann zärtlich und verführerisch, als sie Geschmack und Textur des anderen erkundeten. 

Als sie ihm dann schließlich das Gesicht entwand, sah er, dass sie weinte. Dass eine kleine silbrige Spur, ihr aus dem Augenwinkel geglitten war und in dem Haar an ihrer Schläfe wieder verschwand. 

Schmerz stach in ihn und Angst ergriff Besitz von ihm, und er löste sich sofort von ihr. „Was ist? Narcise?“ 

Gütiger Gott, das hier hatte er nun nicht gerade erwartet, von einer so starken, verführerischen Frau, wie sie es war. 

Sie wischte sich die Tränen ab und wandte ihm nun ihre unglaublichen, blauvioletten Augen zu. Es war jetzt hell genug im Zimmer, so konnte er erkennen, wie sie vor Schmerz und Trauer fast überflossen, aber sie lächelte tapfer. „Es ist schon sehr lange her, dass ich jemanden geküsst habe.“ 

„Das tut mir Leid“, sagte er verunsichert und spürte, wie sich etwas Weiches in ihm entfaltete, aufblätterte. Es war nicht schwer gewesen, sie sich als eine harte, berechnende Frau vorzustellen, die jeden Mann haben – und auch beherrschen – wollte, der ihr nur über den Weg lief. Aber dieser Ausdruck hier jetzt in ihrem Gesicht, das war nichts anderes als ein gebrochenes Herz. 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln. „Es muss dir nicht Leid tun, dich trifft keine Schuld.“ Ihr Blick wanderte rasch weg, und Chas begann, sich langsam von ihr zu lösen, auf seine Seite des Bettes zurück. 

Sie schaute ihn an und streckte die Hand aus, um ihn wieder zu sich zu ziehen. „Küss mich noch einmal.“ 

Er tat ihr den Gefallen, recht glücklich dabei, trotz dieser kleiner Sorge, die ihn irgendwo im Hinterkopf zwickte. Er war gerade dabei zu entdecken, dass es Dinge an ihr gab, die so gar nicht selbstverständlich waren. 

Ihre Lippen, so voll und weich, bedeckten seine und fürs Erste hatte er alle Sorgen vergessen. Er zog sie näher an sich, um sie tiefer zu erkunden, schmeckte ein bisschen Salz von ihren Tränen an ihr, und tat, was auch immer in seiner Macht stand, um sie vergessen zu machen, was sie so traurig gestimmt hatte. 

In der Zwischenzeit glitt seine freie Hand an die Vorderseite ihres Nachthemds und fand die kleine Schleife dort, die es zusammenhielt. Er löste sie und glitt mit seiner Hand dann vorne an dem offenen Hemd herunter, als er eine kleine Spur sanfter Küsse von ihrem Mund aus legte, bis nach hinten, entlang der zarten Linie von ihrem Kinn und ihrem Kiefer. 

Ihr Atem verändert sich, als er eine ihrer Brüste fand, die Finger um sie schloss und das Gewicht davon in seiner Hand ruhen ließ. Ihre Brustwarze stupste ihm gegen den Daumen, und er verweilte dort, massierte sanft diese kleine Spitze, während sie erschauerte und seufzte und ihren Körper näher an seinen rollen ließ. 

Seine Hose fühlte sich jetzt sehr eng an, und sein Hemd, heiß und verschwitzt, klebte an ihm, aber er wollte nicht von ihr ablassen, sie loslassen, um beides abzustreifen. Stattdessen löste er die Schleife bei ihr noch weiter und zog ihr das Hemd und auch ihr Mieder noch weiter auseinander, über die Schultern herab, so dass er nach unten frei wandern konnte, und seinen Mund ganz um sie legen. Sie schmeckte süß und warm, kleine Beigaben von Salz und Moschus, und er zog sie tief in seinen Mund, ließ seine Zunge um ihre erregten Brustwarze kreisen. Drum herum, und noch einmal, schnellte mit der Zunge vor und zurück, neckte sie. 

Narcise bog sich durch, in seinen Mund hinein, und er fühlte, wie ihre Beine sich an seinen entlang bewegten, eines seiner noch bekleideten Beine zwischen ihren Schenkeln gefangen nahm, und ihn erregte, mit einer gleitenden Bewegung gegen ihn. Er saugte fester an ihr, rhythmisch, jetzt, und sie seufzte, zitterte an ihm, als er ihre Hüften gegen seine zerrte. 

Als er sich von ihr löste, um sich das Hemd vom Leib zu reißen, dort auf dem Bett hockte, sah er, dass ihre Augen brannten, rot und orange glühten, und dass die Spitzen ihrer Eckzähne an ihrer Unterlippe zu sehen waren. Lust stach tief in ihn hinein, als er sich vorstellte, wie diese scharfen Spitzen in sein Fleisch hineinglitten, an die explosionsartige Erlösung von brodelnder Lust. Kurz blitzte ein Bild auf, wie sie in ihn biss, schnell, tief, wild, die Zähne in seinen Arm oder seinen Hals schlug, gierig und erregend, wie sie es mit jenem armen Diener gemacht hatte, und er zwang sich wegzuschauen, kämpfte gegen die Versuchung an. Nein. 

Lieber Gott, nein. 

Ekel ließ seinen Magen wild flattern, Begierde und Lust schwächten ihn, und beinahe hätte er sie weggestoßen, als Narcise nach seinen nackten Schultern griff, ihre Finger dort fest zugreifen ließ. Aber stattdessen, folgte er ihr wieder hinab, sein Oberkörper warm auf ihren Brüsten. 

Sie zog ihn wieder auf das Bett hinunter, und er kämpfte gegen die Erinnerung an jene Nacht, die er im Rubey’s verbracht hatte, wo er gebissen wurde, an ihm gesaugt wurde, und schiere rote Lust wirbelte um ihn herum. Sein Körper wollte diese Entladung, sein Schwanz war voll und bereit, das Gefühl von Blut, dass ihr ungehindert in ihren heißen Mund strömte, der Schmerz und die Lust ihres Mundes, erregend und fordernd. 

Als Narcises Hand die Knöpfe an seinem Hosenschlitz fanden, spürte Chas, wie sein ganzer Körper sich anspannte, vor Erwartung und um sich noch zurückzuhalten. Sie schlüpfte mit ihrer Hand an dem gelockerten Hosenbund entlang, tiefer, und schloss ihre Finger um seine pochende Erektion, mit ihrem Daumen neckte sie die Spitze, genau wie er mit ihrer angeschwollenen Brustwarze gespielt hatte. 

Irgendwie war ihr Hemd weggerutscht, und als nächstes verschwand seine Hose, und dann waren sie Haut an Haut. Seine dunkle Zigeunerhaut, hie und da bedeckt von Haaren, unter der sich kraftvolle Muskeln wölbten, glitt an ihren weichen Kurven aus Elfenbein entlang. Er spürte, sie war bereit, feucht und warm, und er dachte nicht mehr an das Brennen in ihren Augen, als er ihr die Beine auseinanderschob und sie auf sich drauf zog. 

Sie ließ sich an die richtige Stelle gleiten, und seine Augen verdrehten sich fast nach hinten, als sie in einem heißen Schaft purer Lust zusammenkamen. Narcise bewegte die Hüften, wiegte sich ein wenig hin und her, und er spürte, wie er sich in sie hinein, nach oben schob, dort sammelte, kurz vor der Erlösung ... und dann beugte sie sich nach vorne, ihre Augen glühten, ihre Zähne lang und spitz. 

Chas Herz hämmerte wie wild, sein Hals pulsierte, Hitze raste ihm durch den Körper, als sie sich über ihm bewegte, sich wiegte, entlangglitt und dann mit ihren Händen an seinem Oberkörper hochwanderte, als sie sich über ihn beugte. Seine Haut brannte, seine Finger umklammerten ihre Arme, zogen sie an sich, selbst als er wusste, er sollte sie wegschieben ... aber Lust war jetzt das Einzige hier, und rote Hitze hatte Besitz von ihm ergriffen, und alles, woran er jetzt noch denken konnte, war, wie sie an ihn gepresst war, ihre Brüste gegen seine Brust, ihr Gesicht in seinem Hals vergraben ... er wollte diesen scharfen, stechenden Schmerz. 

Nein, dachte er, aber er wollte ihn trotzdem. Als sie sich gegeneinander streckten und aneinander bewegten, zogen sich seine Muskeln zusammen und das Blut pumpte wild durch ihn hindurch, ihr leises Keuchen war warm an seinem Hals, er stellte sich vor, wie sie in seine Haut hineinglitt, stellte sich die lustvolle Explosion vor, die Hitze, die ihr in den Mund strömte, so wie auch er in ihr explodieren würde. 

„Narcise“, keuchte er auf, die Lust stieg weiter an, nahm ihm den Atem, das Bett schaukelte und ruckelte unter ihnen. Beiß mich. Nimm mich. 

Sie machte eine Bewegung, und für einen kurzen Moment dachte er, sie würde sich von ihm lösen, aber dann waren ihre Lippen wieder an seinem Hals, warm und feucht. Begierde brannte lichterloh in ihm ... ja, ja ... ihre Zunge, glatt und heiß, fuhr an der Sehne entlang, da, an seinem Hals. 

Er stieß jetzt schneller zu, hielt sie fest an sich gepackt, kippte den Kopf zu Seite, entblößte seinen Hals und seine Schulter. Bitte. 

Nicht. Nein. 

Bitte.

Und dann bewegte sie sich, und er fühlte wie ihre Lippen sich weit an ihm öffneten und dann das scharfe Stechen des Schmerzes, kurz und hitzig, und dann die Explosion, als sein Blut hervorsprudelte. Erlösung. 

Er schrie leise und gequält auf, als Schauer auf Schauer von Lust über ihn hinwegrollte. 

Er explodierte zweimal in ihr drin: in ihren Mund, in den tiefsten Teil ihres Zentrums, als sie noch einmal hinunterstieß und an ihm erschauerte, ihr Gesicht noch immer in seinem Hals vergraben. 

Dann ... noch als er gerade wieder irgendwie von dieser Klippe über einem Nichts in die Gegenwart zurückfand, als die Lust in ihm noch immer nachbebte, spürte Chas wie eine Gegenströmung aus Hässlichkeit brodelnd nach oben gelangte. Kleine Stiche, wie von Nadeln an den Bisswunden in seinem Hals, dienten ihm als Erinnerung an seine eigene Verkommenheit, wie er sich der Lust Satans hingegeben hatte. 

 

Narcise glitt von ihm herunter, ließ sich wieder auf ihrer Seite des Bettes nieder, wohlig erschöpft. Sie schloss ihre Augen, konnte Chas immer noch auf ihren Lippen und auf ihrer Zunge schmecken, und in ihr zitterte immer noch ein bisschen Lust nach. 

Ihr Körper fühlte sich genüsslich gelöst, auf eine Art und Weise, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Schon sehr lange. Ihre Vereinigung war leidenschaftlich gewesen, und doch langsam und zärtlich, die Begierde wurde aus ihr herausgelockt, von tief in ihr drin, wo Narcise sie so lange weggesperrt hatte, bis sie jetzt aus ihr hervorgesprudelt war, einer wundervollen Erfüllung entgegen. 

Es war so lange her, dass sie wahre, echte Lust empfunden hatte ... und dennoch, trotz der Wahrhaftigkeit darin, ihre Vereinigung mit Chas hinterließ ein Gefühl von Leere in ihr. Verwirrung stritt sich mit Befriedigung, und als sie merkte, wie er sich neben ihr zu rühren begann, war Narcise dankbar für die Ablenkung und öffnete ihre Augen. 

Er hatte sich von ihr weggeschoben, lag flach auf seinem Rücken, seinen Unterarm hatte er sich über die Augen gelegt. Seine Brust – glatte Muskeln und dunkle, verschwitzte Haut – hob und senkte sich immer noch, sein Atem rauh. Und ein kleines Rinnsal von Blut rann ihm am Hals hinab und die kleine Kuhle dort unten. 

Narcise stellte da fest, dass sie – als Leidenschaft und Erlösung jeden Gedanken in ihr hinweggefegt hatten – sich noch nicht um die Wunde gekümmert hatte. Der Mund wurde ihr wieder trocken in Vorfreude darauf, wieder seine glatte, dunkle Haut zu berühren, das letzte bisschen Salz und Moschus, vermischt mit dem warmen Blut. 

Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab, näher an ihm dran, und beugte sich über das matt funkelnde Rinnsal. Er erstarrte, spürte wohl ihre Nähe, und sie fasste ihm sacht an die kantige Schulter, als sie sich herabbeugte, um die Bisswunden mit ihrem Mund zu bedecken. Kaum hatte sie begonnen, die Überreste an Blut aufzulecken, als er sich abrupt bewegte. Sein Arm hob sich, und zuerst dachte sie, er würde sie wieder packen und näher zu sich ziehen, aber dann sah sie sein Gesicht. Angespannt und finster und feucht. 

Und dann war er auf einmal mit einem Satz aus dem Bett und sprang auf den Tisch zu. Er griff hastig nach der Waschschüssel und übergab sich, wobei sein ganzer Oberkörper sich schüttelte, als er über den Tisch gebeugt dastand. Während sie zusah, neugierig und besorgt, hob er das Gesicht, wischte sich den Mund an seinem nackten Arm ab, und dann – ein einziges Paket von Finsternis und Nacktheit und Muskeln – schritt er zum Fenster und warf den Schüsselinhalt in hohem Bogen hinaus. 

Sie zuckte zusammen und hoffte, es war gerade niemand unter dem Fenster, und schwieg einfach weiterhin, während er die Schüssel mit Wasser aus dem Waschkrug ausschwenkte und auch das aus dem Fenster kippte. 

Als er mit seiner eigenen Wäsche in der sauberen Schüssel fertig war, drehte Chas sich wieder zu ihr um. Er bemühte sich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck, aber Narcise wurde von der glänzenden Stelle abgelenkt, die sie gerade noch vor einem Moment gekostet hatte. 

„Anscheinend habe ich gestern einen Wein oder ein Bier über den Durst getrunken“, sagte er kühl. 

„Du musst mir keine Erklärung für deine Unpässlichkeiten abgeben“, antwortete sie und fragte sich, warum er den Eindruck hatte, genau dies tun zu müssen. Und dann gab auch sie eine Entschuldigung in eigener Sache für das Vorgefallene. „Ich hoffe, du hast nicht den Eindruck, dass ich dich mit meinem Bann belegt habe.“ 

Sein Mund verdrehte sich, als ob er entweder einen Scherz gemacht hätte oder gleich loslachen müsste, und er drehte sich weg, was ihr wieder einen hervorragenden Blick auf seinen langen, schlanken Rücken und die festen, runden Pobacken gab. Sein zerwühltes Haar bedeckte fast seinen ganzen Nacken und bog sich allenthalben frech nach oben, an den Ohren, an seinem Kopf. Ihr fiel natürlich auch auf, was auf seiner Schulter nicht zu sehen war: Das Luziferzeichen. 

„Nein, den Eindruck hatte ich nicht“, antwortete er. Sein Blick glitt an ihr hinunter, und Narcise sah, dass auch sie noch splitterfasernackt war, denn während sie sich geliebt hatten, war ihr Hemdchen den Bettdecken und anderen Dingen gefolgt. Überrascht merkte sie auch da erst, dass zum ersten Mal nach einem Koitus, solange sie überhaupt zurückdenken konnte, ihr Körper unversehrt geblieben war und keine Bissspuren oder andere Verletzungen davongetragen hatte. 

Chas bewegte sich auf sie zu, seine Augen heiß und dunkel. Und entschlossen. „Aber vielleicht sollten wir es noch einmal probieren“, sagte er, „um uns sicher zu sein.“ 

Narcise hämmerte das Herz plötzlich, und sie fühlte wie ihr Körper sich in freudiger Erwartung anspannte. „Vielleicht sollten wir das“, erwiderte sie, wobei sie sich fragte, ob sie diesmal diese Leere nicht mehr verspüren würde. 

Sie sah, dass er schon bereit für sie war, denn sein Schwanz füllte und hob sich schon, und seine Augen brannten auf ihre eigene sterbliche Weise. Aber sie war nicht darauf gefasst, dass er sie umdrehte, so dass sie von ihm wegsah. Er schob sie langsam Richtung Bett, sanft aber bestimmt, bis die Vorderseiten ihrer Schenkel dagegen stießen. 

„Mein Gott“, sagte er, als er ihr das Haar von den Schultern und aus dem Nacken zog. Seine Finger huschten sachte über die schwachen Erhebungen von Luzifers Zeichen. 

Es entsprang auf der rechten Seite unter ihrem Haar und wanderte dann hinten an ihrer Schulter herunter, bis knapp über das Schulterblatt: gekräuselte, wurzelähnliche Ranken. Ihres war weicher von Gestalt und von hellerer Farbe als andere, die sie gesehen hatte; von denen die meisten wie zersprungenes Glas aussahen. 

„Tut es weh?“, fragte er und strich immer noch sanft über das Mal. Seine Stimme in ihrem Ohr zu hören, zauberte tiefere, zärtlichere Schauer an ihrem Hals herunter. 

„Jetzt nicht“, sagte sie ihm, wobei sie ihre Arme nach oben bog und nach hinten, um ihn am Hinterkopf zu fassen. Seine Haare flossen ihr um die Finger, warm und schwer, und als sie mit ihren Fingern durch seine Locken fuhr, strömte eine neue Wolke von seinem Duft durch das Zimmer. 

„Ich habe Dimitris Mal gesehen“, bemerkte Chas, der jetzt mit seinen Händen an den Kurven ihres Oberkörpers entlangglitt, während er sich direkt hinter ihr positionierte. „Es ist dick und schwarz und wütend, als wäre es mit dem puren Bösen gefüllt.“ 

Narcise hätte ihm vielleicht etwas geantwortet, wenn er da nicht gerade mit den Händen nach vorne gegriffen, ihre Brüste umfasst hätte, und wenn er dann nicht begonnen hätte, ihre Gedanken etwas aus der Bahn zu werfen, indem er seine Daumen über ihre Brustwarzen spielen ließ. 

Er liebkoste sie zu einer Seite an ihrem Hals, seine Lippen voll und die Spitze seiner Zunge ein zärtliches, feuchtes Necken, das ihr wieder und wieder sanfte Schauer durch den Körper sandte. Narcise fiel noch verschwommen ein, dass es diesmal keinen scharfen Schmerz, kein rasches Hineingleiten von Zähnen, kein erlösend sprudelndes Blut aus ihren Venen geben würde, und das war seltsam ... aber auch willkommen. 

Aber als er sie sanft auf das Bett schob und dann nach vorne griff, seine Hand dort auf sie legte, seine Finger die Tiefen ihrer Scham erkundeten, um auch sicher zu sein, sie war ebenso bereit für ihn, wie er es für sie zu sein schien, da ging ihr auf, was er mit ihr so wollte. Ihr Gesicht – und damit auch ihren Blick – von sich weg. 

Narcise hätte verletzt sein können, oder auch verärgert, aber als er sich tief hineinschob, hieß ihr Körper ihn willkommen, und all ihre Gedanken kreisten nur noch um diesen köstlichen Rhythmus der Lust zwischen ihnen. 

Und als sie sich nach hinten wölbte und erbebte, als sie sich hart rückwärts in seine Hüften hineinstieß, ihre Hände ausgestreckt vor sich zur Stütze auf dem Bett, entrang sich ihm ein tiefes Stöhnen, leise an ihrem Ohr, und er stieß ein letztes Mal kraftvoll zu. Sie spürte, wie er sich entlud, Erlösung fand, und gestattete dann ihren Armen loszulassen, so dass sie mit dem Gesicht nach vorne auf der Matratze zusammenbrach. 

Chas folgte ihr, und als er sich aus ihr herauszog, glitt er mit der Hand an ihrem Rücken entlang, nach unten, streichelte ihren Hintern und kam neben ihr zu liegen. 

Narcise lag einen Moment lang da, und als die letzten Wonneschauer der Lust abgeebbt waren, dachte sie darüber nach, was zwischen ihnen vorgefallen war ... an jede Einzelheit. 

Er hatte sie geküsst. Er hatte diesen ganzen Zwischenfall ausgelöst, indem er sie geküsst hatte ... so intim, so zärtlich, so lange und so umfassend und so ganz ohne ein Bedürfnis nach Kontrolle oder Herrschaft über sie ... und sie hatte ihn gewähren lassen. Sie hatte ihn Dinge tun lassen, die sie vor ihm nur Giordan gestattet hatte. Tat sie das, weil sie die Erinnerungen daran und ihren Kummer vergessen wollte? 

Aber sie wollte jetzt nicht an Giordan denken. Er hatte keinen Platz in ihren Gedanken, in ihrem Leben, hier an diesem Ort mit Chas Woodmore. 

Und doch... „Gehen wir nach London?“, fragte sie. Hatte Cezar nicht erwähnt, dass Giordan in London war? Das Herz zog sich ihr zusammen, und sie zwang sich, an nichts zu denken. 

„Sobald ich die nötigen Vorkehrungen getroffen habe“, antwortete Chas. 

Sie schaute ihn an und ihr fiel auf, dass sein Gesicht im Vergleich zu vorher fast genauso angespannt aussah – trotz zweier Runden Koitus. „Ist etwas nicht in Ordnung? Warst du diesmal denn nicht glücklich, dass ich dich nicht mit meinem Bann belegt habe?“ 

Der Kummer – und vielleicht auch Scham – stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich ficke nicht mit Vampiren“, sagte er ihr rundheraus. „Weil ich nicht gerne kontrolliert werde.“ 

Narcise schob sich von ihm weg, als die Wut in ihr hochkochte. Das war ihr ein willkommenes Gefühl, denn es trat an die Stelle dieses weicheren, verwirrten Gefühls von vorhin. „Aber anscheinend fickst du Vampire doch, Chas, denn genau das hast du gerade getan. Zweimal.“ 

„Ich weiß“, sagte er, und ein hundelender Ausdruck huschte ihm kurz über das Gesicht. Dann war es wieder kalt und ausdruckslos. „Es war ... unglaublich. Du bist unglaublich, Narcise, und wenn ich dafür auch in der Hölle schmoren werde, ich kann dir nicht fernbleiben.“ Er stand von dem Bett auf, seine Bewegungen abgehackt und hastig. „Ich kann die Finger nicht von dir lassen und auch nicht aufhören, an dich zu denken.“ 

Und während sie ihm zusah, verwirrt und wütend, zerrte er sich die Hose über die Hüften, zerriss fast den Stoff, zwängte sich in seine Stiefel und hob das Hemd auf, das er vorher irgendwohin geworfen hatte. „Egal, wie sehr ich es auch versuche“, sagte er, die Lippen fest zusammengepresst, „ich kann aus dir nicht den bösen, manipulativen Dämon machen, als den ich dich gerne hätte.“ 

„Aber warum würdest du so etwas wollen?“, fragte sie, verletzt, aber wider Willen auch fasziniert. Sie fing an zu begreifen, dass sich seine Wut nicht gegen sie, sondern gegen ihn selbst richtete. 

„Dann könnte ich dich töten, verflucht noch mal.“ Er war nur noch rasende Wut, als Chas aus dem Zimmer schritt, in der Hand immer noch das zerknitterte Hemd. 

*

Er kehrte erst eine ganze Weile nach Sonnenuntergang zurück, und diesmal stank er nicht nach Alkohol. Sie hatte den Tag damit zugebracht, die Aussicht vor ihrem Fenster zu malen, und verwendete hierzu die Stifte und das Papier, die sie arglosen Ladeninhabern abgeluchst hatte – oder sich über Philippe verschafft hatte – während Chas noch im Fieberwahn darniederlag. 

Als er in das Zimmer kam, schaute sie kurz hoch und wandte sich dann wieder ihrer Zeichnung zu. Der größte Teil von Notre-Dames Türmen waren von ihrem Fenster aus zu sehen, und trotz der feinen Ironie, dass ein Vampyr, eine böse, verlorene Seele, einen so heiligen Ort malte, hatte Narcise sich bei der Zeichnung viel Mühe gegeben. Jetzt, da es schon dunkelte, zeichnete sie aus dem Gedächtnis weiter. 

Der Kaiser hatte befohlen, das Gebiet um die berühmte Kirche von alten Gebäuden zu befreien, und auch von den Müllbergen und dem Abfall, die sich dort während der Revolutionsjahre und der damit einhergehenden Verwahrlosung angesammelt hatten. Alles natürlich für seine bevorstehende Krönung. Er bestand darauf, dass die Straßen um die Kathedrale herum gesäubert und verbreitert wurden, denn seine Krönung würde in dieser Kirche stattfinden. Soldaten und Arbeiter von der Stadt hatten schon den ganzen letzten Monat für dieses Ereignis geschuftet, und man rechnete damit, sie würden noch gut bis in den August brauchen, bevor sie damit fertig waren ... oder Narcise hatte zumindest gehört, wie er sich darüber bei Cezar beschwerte. Deswegen hatte man die Krönung auf den frühen November verschieben müssen. 

„Wir verlassen morgen Paris“, sagte Chas und ließ sich schwer auf das Bett fallen. „Ich habe alle Vorkehrungen getroffen.“ 

Sie nickte kurz, aber versenkte sich weiterhin in ihre Arbeit, wobei sie versuchte den Stachel Angst in ihrem Bauch zu ignorieren. 

„Dein Bruder lässt die ganze Stadt nach uns absuchen“, fuhr er fort. „Aber er ist sich nicht einmal sicher, ob wir überhaupt noch zusammen sind. Das können wir zu unserem Vorteil nutzen. Wir müssen tagsüber aufbrechen, also habe ich Vorsichtsmaßnahmen für dich getroffen. Du wirst einen Karren fahren, mit einem Sarg hinten drauf ... in dem ich liegen werde – ein Opfer der Pest. Ich werde den Sarg mit altem Fleisch auslegen, um viele Fliegen anzulocken, und damit er auch stinkt, und werde auch deine Taschen damit füllen. Du wirst dich als eine alte Frau verkleiden, mit einem großen Hut und Handschuhen, um dich vor der Sonne zu schützen, und du wirst deinen verstorbenen Ehemann zur Beerdigung aufs Land fahren.“ 

Schweigen senkte sich über beide, nur unterbrochen von den entfernten Schreien von der Straße unten her und vom Tosen rauhen Gelächters von der Schenke unter ihnen. Ihr Bleistift kratzte leise über das Papier, als sie einen der viereckigen Türme schattierte. 

„Ist es immer noch dein Wunsch, nach London zu gehen?“ 

Da legte sie ihren Bleistift auf dem Papier ab und drehte sich, um ihn anzusehen. „Nur wenn du meine manipulative, böse Gesellschaft erträgst“, sagte sie steif. 

Sein Gesicht verzog sich angespannt. „Narcise, es tut mir Leid, wenn ich dich verletzt habe, aber bitte versteh, ich verbringe mein Leben damit, Drakule zu jagen und zu töten. Ich finde nicht oft einen, der es wert ist, gerettet zu werden.“ 

Sie warf den Kopf zurück und schaute wieder auf ihre Arbeit, die von einer Lampe neben ihr erleuchtet wurde. Zu ihrem Entsetzten merkte sie, wie es vor ihren Augen verschwamm, und wütend blinzelte sie, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hatte seit Jahrzehnten nicht mehr geweint, und in dieser letzten Woche waren ihr gleich dreimal die Tränen gekommen. Wurde sie allmählich schwach und sentimental? 

„Narcise“, sagte er, seine Stimme war jetzt sanfter. Er stand auf und kam hinter ihr zum Stehen, seine Finger streichelten ihr sachte über das Haar. „Du hast mein Leben gerettet. Du bist bei mir geblieben, als du hättest gehen können. Ich war ein Idiot, als ich dir jene Dinge heute sagte. Es ist nur ... ich fange an, Gefühle für dich zu entwickeln, und es ist nicht das, was ich erwartet habe.“ 

Sie drehte sich um, um ihn anschauen zu können, und konnte da die Trostlosigkeit in seinem Gesicht sehen. „Es tut mir Leid, dass dir das so schwer fällt“, sagte sie, keinerlei Emotion in der Stimme. 

Er zuckte mit den Schultern, ein reumütiges Lächeln um seine Lippen. „Mir tut es auch Leid. Narcise, verzeih mir.“ Er holte tief Luft und sagte, „ich werde dafür sorgen, dass du sicher bist. Ich habe einen geheimen Ort, einen kleinen Landsitz in Wales, wo du dich verstecken kannst... Wo niemand dich finden wird.“ 

Sie schaute ihn an, und das Herz hüpfte ihr etwas. Wales war weit weg von London, so viel wusste sie. „Ja“, sagte sie und wusste, man konnte ihr die Gefühle, ihr Herz, jetzt an den Augen ablesen. „Ich danke dir, Chas.“ 

Er zuckte wieder leicht mit den Schultern und sagte, „und vielleicht wirst du mir erlauben, für eine Weile bei dir zu bleiben.“ Sein Grinsen saß etwas schief. 

„Natürlich“, sagte sie und lächelte zurück. 

Sein Blick verdunkelte sich und seine Lippen öffneten sich leicht. „Du bist eine so wunder-, wunderschöne Frau“, flüsterte er. „Möge Gott mir beistehen.“ 

Er griff nach ihrer Hand, und sie stand von ihrem Stuhl auf, und zum ersten Mal verspürte sie Trost und Sicherheit überall um sich. Sie vertraute ihm und, irgendwie, vertraute er ihr jetzt auch. 

Und wenn ihnen die Flucht aus Paris gelang, dann würde sie die Chance haben, für immer frei von Cezar zu sein. 

 





SECHZEHN

Zwei Wochen später  
Reither’s Closewell, ein Dorf außerhalb Londons 

Narcise lief in dem kleinen Zimmer auf und ab, versuchte nicht sich vorzustellen, was in der Kneipe unten gerade passierte. Versuchte nicht, sich das Treffen zwischen Chas und Giordan Cale vorzustellen. 

Sie und Chas waren vor über einer Woche zu später nächtlicher Stunde in England an Land gegangen. In Sicherheit. 

Dank seiner umsichtigen Planung, mit Livres und Guineen ausgestattet, die als Schmiermittel gewissermaßen dafür sorgten, dass ihre Kutschenräder glatt und problemlos durch die Blockade rollten, und dank ihrer Fähigkeit, Menschen mit dem Bann zu belegen, waren ihre Abreise aus Paris und die anschließende Reise über Land und dann die Überfahrt über den Kanal, trotz aller Spione, Wächter, Soldaten und der Blockade, schnell und auch reibungslos vonstatten gegangen. 

Sie hatten nicht einmal in London Station gemacht, sondern waren jetzt schon direkt auf dem Weg zu seinem geheimen Landsitz in Wales, aber sie hatten für drei Tage hier in Reither’s Closewell, einem kleinen Dorf westlich von London, Halt gemacht, damit Chas Nachricht zu Corvindale schicken und noch eine Antwort abwarten konnte. 

Während ihres Aufenthaltes hier war alles wunderbar verlaufen, bis Chas sich aus Narcises Armen – und ihrem Bett – erhoben hatte, um ihr mitzuteilen, dass er unten im Schankraum einen Gentleman treffen würde. 

Als er sagte, „vielleicht erinnerst du dich gar nicht mehr an Giordan Cale“, und dann mit einem Lachen fortfuhr, „ ein mehr als ebenbürtiger Gegner. Ich bin ihm begegnet, als ich zu ihm hineinschlich, um ihn zu pfählen. Offensichtlich haben wir es beide überlebt.“ 

Narcise fand da ihre Stimme wieder. „Offensichtlich.“ 

„Ich kann ihn unten treffen, aber es wäre nicht so geheim wie hier oben“, sprach Chas. „Weniger Risiko, gesehen zu werden.“ 

„Nein“, war alles, was sie sagte. Aber innen drin wurde sie ganz starr vor Angst. Sie musste ihre Fingern zusammenrollen, um das Zittern zu verbergen. 

„Wie du wünschst, Narcise.“ 

Und sie fragte sich da, was er wohl über ihre gemeinsame Vergangenheit mit Cale wusste. 

Denn, auch wenn sie weiterhin miteinander intim waren und sich auch auf andere Art näherkamen, hatte sie Chas nichts davon erzählt, was sich damals mit Giordan und Cezar zugetragen hatte. Was vor über zehn Jahren passiert war, hatte keinerlei Bedeutung mehr, und es macht auch keinen Sinn, die Erinnerung daran zu wecken, diese schreckliche Zeit noch einmal zu durchleben. 

Während sie sich das Gespräch zwischen ihnen vorstellte, versuchte sie ebenfalls, nicht daran zu denken, dass Giordan sie riechen würde, sobald er sich der Schenke und Chas näherte. Ihre Gegenwart war überall an Chas, wie ein Stempel, eine Hülle, und Giordan würde nicht nur wissen, dass sie sich in der Nähe befand, sondern auch genau wissen, welcher Art ihre Beziehung zu Chas war. 

Würde das für ihn überhaupt einen Unterscheid machen? 

Während Narcise ihr Zimmer wie eine gefangene Raubkatze abschritt, wobei sie dem schmalen Streifen Licht von der untergehenden Sonne aus dem Weg ging, fragte sie sich auch, was genau nun unter ihrer Beziehung zu Chas zu verstehen war. 

Drakule hatte einfach andere Formen von Beziehungen als Sterbliche. Denn schließlich: die Ewigkeit war eine recht lange Zeit. Zu heiraten war sinnlos – zumindest, was eine Heirat mit einem Sterblichen betraf, der lange vor dem Drakule sterben würde, ganz zu schweigen davon, dass er altern und körperlich verfallen würde, während der Vampyr ewig jung bliebe. Und weibliche Drakule waren nicht in der Lage Kinder zu bekommen – zumindest nicht auf die Art, wie es ihre sterblichen Geschlechtsgenossinnen taten. 

Und was die Liebe betraf... Narcise war zu dem Schluss gekommen, dass Liebe ein Konzept der Sterblichen war. Ein Fluch der Sterblichen. Drakule liebten nicht wirklich, denn zu lieben bedeutete, die Bedürfnisse und das Glück von jemand anderem an erste Stelle zu setzen. 

Und das tat ein Vampyr schlichtweg nicht. Niemals. Und selbst wenn man so etwas einmal in Betracht ziehen sollte oder es gar tat, dann brannte und tobte Luzifer durch die pulsierenden Fesseln, die man auf dem Rücken trug, und bekehrte einen – wenn man es so formulieren wollte – dazu, wieder auf den rechten Weg zurückzukehren: an sich zu denken und sonst niemanden. Natürlich kreiste das Leben eines Drakule ausschließlich um Leidenschaft und Lust und Begierde, und wenn man zufällig auch Lust bereitete, in dem Moment, in dem man die eigene befriedigte, dann gut. Daher hatte das, was zwischen ihr und Giordan existiert hatte, gar keine Liebe sein können. Ganz und gar nicht. 

Seit über drei Wochen waren sie und Chas bei ihrer Flucht vor Cezar nun Partner gewesen, und Liebhaber seit jenem Morgen, an dem Chas sie geküsst hatte. Und an dem Tag hatte Chas ihr gesagt, dass er etwas für sie zu empfinden begann, und auch, wie er es hasste, dass dem so war. Und das Band zwischen ihn beiden war seither stärker geworden. 

Es war nicht mehr lediglich aus Lust und Begierde geknüpft, da waren nun auch zarte Fäden von Respekt und wachsender Achtung voreinander hineingewoben worden. Sie vertraute ihm, sie wollte bei ihm sein, sie genoss seinen Körper. Aber Narcise hatte dennoch nicht den Eindruck, dass sie Chas liebte. 

Sie hatte das Gefühl, dass sie ebenso gut eines Nachts auch aufwachen könnte, nur um festzustellen, dass sie ihn in ihrem Leben nicht wirklich missen würde. Dass sie zwar traurig wäre, wenn er sie verließ, aber keinesfalls ... zerstört. 

Das lag womöglich daran, dass ihr eine recht verstörende Sache an Chas aufgefallen war: er hasste – oder vielleicht war es auch schon Furcht zu nennen – ihre Drakule Eigenschaften, und er verachtete sich selbst dafür, sich zu einer Vampyrin hingezogen zu fühlen. 

Es war, als würde er mit sich selbst einen Krieg ausfechten: Er wollte, dass sie ihn biss, von ihm trank ... aber er hasste sich selbst, wenn er auf derlei sexuelle Erregung einging. 

Und doch empfand er tiefe Gefühle für sie. Er brachte ihr kleine Geschenke – Blumen, Spitze, einen Kamm für ihr Haar. Selbst eine Vorderschließe aus Elfenbein, die vorne exakt an ihr Korsett passte, senkrecht zwischen ihren Brüsten. Nicht breiter als zwei Finger und so dünn wie die Schneide eines Messers und etwa so lang wie ihre Hand, sie war wundervoll verziert mit geschnitzten Blumen und Ranken mit Blättern und selbst einer kleinen Sonne, die dort tapfer schien. 

„Weil ich weiß, wie sehr du die Sonne vermisst“, sagte er ihr, als sie die Schnitzereien betrachtete und mit ihren Fingern die kunstvollen Verzierungen nachzeichnete. „So kannst du sie immer nahe bei deinem Herzen tragen.“ 

Und eben das hatte sie getan. Sie hatte sie in die kleine Tasche an ihrem Korsett gesteckt, und selbst jetzt noch presste sie mit der Hand dagegen und spürte, dort zwischen ihren Brüsten, den stabilen, kleinen Stab. 

Dann hörte sie das polternde Geräusch von eiligen Schritten, die die Treppe hochkamen, und dann auch das hastige Scharren, als die Füße oben ankamen, und Narcise erstarrte, wartete. Wenn Giordan aus welchem Grund auch immer mit ihm hierher zurückkam... 

Die Tür zum Zimmer wurde aufgerissen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie erst einmal nur jemanden hereinwirbeln sah. Als sie Chas roch und auch erkannte, seine Haare dicht und wild, sein Gesicht angespannt und zornig, erstarrte sie erneut, ihr wurde eiskalt. Was hatte Giordan ihm erzählt? Was hatten sie da unten getrieben? 

„Ich breche auf“, sagte er und warf schon Kleider in seine Tasche. Er hatte ihr kaum einen Blick zugeworfen. „Nach London. Voss. Er hat Angelica entführt.“ 

Wenn es Chas schon beunruhigte, dass er mit einem Vampyr zusammen war, so hatte er noch größere Angst, ja, er war geradezu panisch bei dem Gedanken, dass eine seiner Schwestern von einem Drakule entführt oder auch verführt werden könnte. Er kannte die Gewalt und die grauenvollen Dinge, die man ihnen da antun konnte, nur zu gut. 

Wenn man hier ganz ehrlich sein wollte, so war Narcise ab und an tief eifersüchtig auf diese drei sterblichen Frauen gewesen, die einen Bruder hatten, der sie über alles liebte und der so besorgt um ihre Sicherheit war, dass er sein eigenes Leben riskierte, um das zu verhindern. Und wie es aussah, würde Chas auch seine Geliebte zurücklassen, wenn eine von ihnen in Gefahr schwebte – selbst wenn besagte Geliebte selbst in Gefahr schwebte. 

„London?“, wiederholte sie, wobei ihr eine Menge Gedanken durch den Kopf schossen. „Aber das ist, wo Cezar zuallererst nach mir suchen wird. Nach uns“, fügte sie hinzu. 

„Das mag so sein, aber ich muss gehen, Narcise.“ Chas blieb stehen und schaute sie jetzt an. „Ich habe alles arrangiert, so dass du hierbleiben kannst. Du bist hier sicher, und Cale wird dich dann nach Wales begleiten, während Corvindale und ich nach Voss suchen...“ 

Aber bei Cale wird dich mitnehmen hatte Narcise aufgehört, ihm zuzuhören. Ihr wurde so kalt, jeder Gedanke war wie weggefegt, ihr Magen sackte ruckartig weg, und ihr war schwindlig. Übel. 

Ich kann ihn nicht wiedersehen. Das kann ich nicht. 

Die Erinnerungen stürzten wieder über sie herein, die kurzen Blicke auf glatte, muskulöse Schultern im Schein des Feuers, ihr Bruder, der sich dahinter aufbäumte, Lippen verzerrt vor Lust und Schmerz ... der Duft von Verkommenheit und das rasende Glühen in seinen Augen. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich für dich getan habe? 

Sie schluckte tief und schüttelte leicht den Kopf. Nein. Bei den Schicksalsgöttinnen, nein. 

„Ich werde mit dir mitkommen“, sagte sie hastig. 

Chas unterbrach sein Packen und schaute sie scharf an. „Aber du willst nicht nach London gehen. Es ist zu gefährlich.“ 

„Du wirst mich beschützen“, sagte sie, wobei sie lächelte, verführerisch, aber nur ganz leicht, um es nicht zu übertreiben. „Ich möchte nicht von dir getrennt sein, Chas.“ Hier ließ sie ihre Stimme etwas leiser werden, bei dem Versuch, die Panik darin zu verstecken. „Du hast uns aus Frankreich herausbekommen, du hast Cezar stets überlistet, die ganze Zeit ... und London ist deine Heimatstadt. Dort wirst du noch viel geschickter und schlauer vorgehen können. Und dann, ich würde auch gerne deine Schwestern treffen. Und auch Dimitri.“ 

Sein Gesicht entspannte sich nicht ganz. „Ich gebe zu, ich hätte dich auch lieber bei mir. Aber ich habe nicht geglaubt, dass du bereit wärst, dieses Risiko auf dich zu nehmen.“ 

„London ist eine riesige Stadt“, antwortete sie, so überaus erleichtert nach seinen Worten. „Da gibt es sicherlich viele Plätze, an denen man sich verstecken kann. Abgesehen davon, das, was Cezar sicherlich am wenigsten erwartet, ist, dass wir dorthin gehen und uns vor aller Augen dort verstecken.“ 

Chas nickte. „Dann fang an zu packen. Ich werde Cale Nachricht zukommen lassen, dass seine Dienste als Begleiter auf der Reise nach Wales nicht mehr benötigt werden.“ 

„Ich bin mir sicher, dass diese Aufgabe dem Mann auch nur eine lästige Pflicht gewesen wäre“, sagte sie und wandte sich ab, um ihre eigenen Habseligkeiten – so wenige das nun waren – in einer anderen Tasche zu verstauen. 

Sie hatte auf eine Antwort gehofft, die ihr irgendwie verraten würden, welche Gefühle Giordan nun ihr gegenüber hatte oder zeigte, aber Chas blieb diese Antwort schuldig, denn er war schon auf dem Weg nach unten. 

Da zwang sie sich dazu, wieder normal zu atmen, und sie schloss die Augen und dankte den Schicksalsgöttinnen – oder wem auch immer – dafür, dass sie ihr geholfen hatten, einer unerträglichen Situation aus dem Weg zu gehen. 

In Begleitung von Giordan Cale nach Wales zu reisen? 

Lieber würde Narcise zu Cezar zurückgehen. 

*

London, eine Woche darauf 

 

„Du bist ein recht ungewöhnlicher Vampir, Giordan Cale, so wahr ich hier stehe – oder liege.“ 

Er schaute hoch, von dort, wo er gerade genüsslich eine Mahlzeit von Rubeys warmer, zarter Schulter zu sich nahm, das hier war ein bisschen Vorspiel, und jetzt zog er sanft seine Zähne aus ihrem Fleisch. Während er das letzte Tröpfchen Essenz hinunterschluckte, lächelte er kurz und fuhr dann mit Zunge und Lippen über die Bisswunden. 

„Wie meinst du das?“, erwiderte Giordan und lehnte sich auf dem Diwan zurück. Rubey, die sich am anderen Ende von eben jenem Diwan halbliegend zurücklehnte, sah auch wirklich zum Anbeißen aus. Sie hatte strohblondes Haar, dass sich in Ringellocken um ihr Gesicht legte, wenn es nicht zusammengebunden oder anders frisiert war, und in dem man schon mal auch die eine oder andere graue Strähne entdeckten konnte. Heute Nacht hatte sie es einfach im Nacken lose zusammengebunden, und einzelne Löckchen spielten ihr neckisch um Schläfen und Ohren. Ihr wohlgerundeter aber dennoch schlanker Körper erinnerte einen an Pfirsiche, sowohl was die Farbe betraf, als auch im Geschmack, und Giordan bildete sich ein, dass selbst ihr Blut stets eine leichte Note von Pfirsichbrandy hatte. Denn das war schließlich Rubeys Lieblingsgetränk, und er sorgte dafür, dass ihr Getränkekabinett stets eine reiche Auswahl davon hatte. Ihr Gesicht war eher auffällig denn im klassischen Sinne schön zu nennen, mit den graugrünen Augen, deren äußere Winkel leicht nach oben schwangen und den sehr markanten, hohen Wangenknochen. 

Er hatte sie nie etwas anderes tragen sehen, als die teuersten Kleider und nur die neueste Mode, und auch heute Abend bildete da keine Ausnahme. Sie trug ein seidenes, blasses Grün mit Schleifen von einem dunkleren Grün und auch Gelb, die ihr Mieder aufreizend verschnürten. Dank ihm war besagtes Mieder schon etwas gelockert und gab den Blick frei auf die eine Hälfte ihres großen, entzückenden Busens sowie auf eine bemitleidenswerte Schulter, an der sich kleine Rinnsale von Blut in der Vertiefung ihres Schlüsselbeins sammelten. 

„Warum das so ist und wie genau, ach, es würde zu lange dauern, bis ich das alles aufgelistet habe“, erwiderte sie mit einem bedauernden Kopfschütteln und leicht irischem Akzent. Ihre Augen versprühten Witz und Intelligenz. 

Giordan lächelte kurz und dachte darüber nach, diese Schleifen an ihrem Mieder noch weiter zu lockern, aber stellte dann fest, er war heute Nacht nicht allzu interessiert, dieser Art von Vergnügen nachzujagen. 

„Vielleicht könnte ich dich bitten, mir nur ein Beispiel zu geben“, erwiderte er im Plauderton, während seine Gedanken von der Unterhaltung wegglitten zu ... anderen Themen, mit welchen er sich im allgemeinen lieber nicht zu ausführlich befasste, Die er lieber in der Dunkelheit beließ, der sie angehörten. 

Er erhob sich von dem Diwan, nur in ein Hemd und den derzeit für Männer modischen, langen Beinkleidern gekleidet, und ging zu dem Getränkekabinett. Sie befanden sich selbstverständlich in Rubeys privaten Gemächern, in einem separaten Gebäude, ein gutes Stück entfernt von dem Freudenhaus sowie den anderen Mitgliedern ihres Haushalts, ihren Dienern – von denen die meisten gerade auch privaten Vergnügen nachgingen. 

„Also gut“, erwiderte sie, und er spürte ihren Blick auf sich, als er sich ein Glas Whisky einschenkte. 

Es standen zwei kleine Karaffen von frischem, rubinroten Blut dort, aus denen er seinem Drink noch etwas hätte beimengen können, aber er war sich nicht sicher, woher sie stammten, und er wagte es nicht, das Risiko einzugehen. 

Seitdem er das, was er immer nur als die Nachhölle bezeichnete, durchgestanden hatte, musste er sehr vorsichtig sein, wo und von wem er trank. 

Eine ganze Reihe von Dingen hatte sich seither geändert. 

„Du hast die Mausefallen ausgetauscht“, sagte Rubey versonnen, als er ihr ein kleines Glas von dem Pfirsichbrandy einschenkte. 

„Und das macht mich außergewöhnlich? Den armen Tierchen wurde der Hals zerquetscht von den Federn der Fallen“, erwiderte er, als er ihr das Glas reichte. 

„Jawohl, denn warum sollte das dich denn bekümmern? Die Mäuse haben bei mir nichts zu suchen, und wenn sie meinen, mich hier doch besuchen zu müssen, dann werden sie den Preis dafür zahlen“, antwortete sie spitz. 

„Sind wir da nicht ein bisschen arg blutrünstig?“, fragte er, wobei er sich leicht unbehaglich fühlte, bei der Wahl ihres Beispiels. Er war jetzt anders, und nicht einmal Dimitri kannte die ganze Geschichte. 

Der dachte nur, dass Giordans Essgewohnheiten sich verändert hatten... Aber es steckte sehr viel mehr dahinter. 

„Aber diese neuen Fallen, das einzige, was die tun, ist, dass die kleinen Bastarde gefangen genommen werden, bis man sie wieder irgendwo laufen lässt“, sagte Rubey. „Um sich in das Haus von jemand anderem einzuschleichen.“ 

„Besser als in deins“, antwortete Giordan und überlegte, dass es vielleicht ein gutes Ablenkungsmanöver wäre, diese Schleifen da doch noch zu lockern. Er ließ sich also wieder auf dem Diwan nieder – und dieses Mal deutlich näher bei ihr, sein Oberschenkel lag jetzt genau neben der Stelle, wo ihre Röcke leicht raschelten. 

„Und dann wäre da noch die Art und Weise, wie du dich ernährst“, sprach sie weiter, während sie ihn recht scharf beobachtete. „So sicher wie ein sonniger Tag lang ist, gleichst du keinem anderen Vampir, dem ich je begegnet wäre. Außer Dimitri natürlich, aber der nimmt ja keinen Schluck von niemandem.“ 

„Ich bin recht wählerisch, was die Wahl meiner Erfrischungen betrifft“, stimmte Giordan ihr halb zu, während er seine Finger hoch zu den Schleifen wandern ließ und sie dort in die losen Knoten flocht. „Bist du das denn nicht?“, fragte er lächelnd. 

Aber dann, Rubey musste sich nicht umgehend ihres Mageninhaltes entledigen, wenn sie einmal ein Steak oder ein Hühnerbein zu sich nahm... 

Er konnte sich gut an jene finsteren, trostlosen Tage erinnern, als er nicht begriffen hatte, was ihm geschah, und er nicht verstanden hatte, warum, kaum dass er sich gesättigt hatte, ihm alles sogleich wieder hochkam, unvermittelt, unweigerlich und recht widerlich. Hals und Mund waren wie ausgedörrt, sein Magen war wund und matt von den fortdauernden Krämpfen. Der Geschmack von Essen und Magensäure in einem, das ihm rasant schnell den Hals hochstieg und ihm in Mund und Nase brannte, war eine ekelerregende, erniedrigende Erfahrung gewesen, die er niemals vergessen würde. 

Er hatte den Schicksalsgöttinnen zu danken für Drishni und Kritanu, die ihm begreifen halfen, wie er sich verändert hatte. Wie er der Stimme wohl eine Antwort gegeben haben musste, die damals in seinem Kopf gefordert hatte: Wähle. 

Wie er nach all dieser Finsternis doch noch zum Licht gefunden hatte. Beruhigend, friedvoll, warm ... nach unzähligen Jahren der Finsternis. 

Wenn sie nicht gewesen wären, wäre er verrückt geworden. 

Noch verrückter, als er ohnehin schon war, nach Narcise. 

Rubey verzog missbilligend den Mund. „Gewiss, und es ist doch Ironie des Schicksals, wie ich hier ein Freudenhaus führe für diejenigen, die Blut trinken, wenn mir schon bei dem Gedanken an ein blutiges Steak oder dem Schenkel einer Henne übel wird. Mein Vater hat nie verstanden, warum ich schon mit Kartoffeln und Bohnen glücklich war.“ 

Giordan hätte vielleicht geantwortet, aber sein neuerwachtes Interesse an ihrem Ausschnitt, der sich beträchtlich erweitert hatte, wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. 

„Verdammt“, sagte Rubey, die hierüber wohl recht enttäuscht war. „Was ist denn?“, rief sie zur Tür. 

Die Tür ging langsam auf, und einer ihrer Diener trat ein, mit einem kleinen Silbertablett in den Händen. „Es ist gerade eine Nachricht für Mr. Cale eingetroffen“, sagte er. 

Cale nahm die Nachricht entgegen, die das Siegel Corvindales trug, und brach das Siegel auf. Treffen heute Abend hier mit Woodmore. Voss immer noch in London. Komm. 

Er faltete den Bogen wieder zusammen, und eine Menge Gefühle schwirrten ihm dabei im Kopf herum – zuvorderst und am stärksten darunter Schmerz. Aber Giordan holte einmal tief Luft, fing sich, und nach einem kurzen Augenblick war ihm auch nicht mehr rot vor Augen, und das grauenvolle Gefühl von Fesseln, zu ersticken, ließ nach. Seine Finger entspannten sich wieder. 

Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er keinen Gedanken daran verschwendet, hätte nicht gezögert, jemandem wie Woodmore das Genick zu brechen – insbesondere, da er vor ein paar Monaten den Mann in den Räumen vorgefunden hatte, die er, Giordan, in London angemietet hatte, wie er sich darauf vorbereitete, ihm einen Pflock durch das Herz zu jagen. Eine Art grauschwarzer Rauch qualmte kümmerlich aus dem Kamin, und Woodmore war nicht darauf vorbereitet, dass Giordan tagsüber wach war und, so erfuhr Giordan später, dass es zu einer Art Fehlzündung bei irgendeiner Rauchexplosion gekommen war. 

Aber jene Tage der schnellen Gewalt, ohne Umschweife zuzuschlagen, waren vorüber, und als Giordan erfuhr, dass sein Möchtegernangreifer kein geringerer als Chas Woodmore war, ein Geschäftspartner und Freund von Dimitri, hatte er es als ein bedauerliches Missverständnis durchgehen lassen. Er hatte dem Bastard sogar geholfen, bei den Vorbereitungen für seine Mission, Cezar Moldavi zu ermorden. 

Aber diese bereitwillig gewährte Hilfe war, bevor er Woodmores Bitte nachgekommen war, ihn in Reither’s Closewell zu treffen ... und er Narcise roch. Überall. Überall an Woodmore. 

Selbst die Information, die Woodmore ihm geben wollte – dass Cezar Moldavi in den letzten zehn Jahren keineswegs seine Obsession im Hinblick auf Giordan vergessen hatte –, selbst das interessierte ihn nur wenig. 

Es lag auch für Giordan schon immerhin zehn Jahre zurück. Die zehn Jahre waren sowohl endlos lang gewesen, als auch kurz, viel zu kurz. Es schmerzte noch. 

Jetzt stand er auf und zwang sich dazu, betont sorglos zu dem Stuhl hinüberzuschlendern, wo seine abgelegten Schuhe noch standen, setzte sich hin und zog sie an. 

Er hatte natürlich gewusst, dass sie zusammen reisten; dass Woodmore ihr geholfen hatte, aus Paris zu fliehen – oder dass er sie entführt hatte. Die Details kannte niemand so genau. Aber sie so zu riechen ... so verführerisch und voll und feminin. Narcise. 

Im dem Augenblick war ihm, als hätte man ihn gegen eine Steinmauer geschleudert: Ihm blieb die Luft weg, Schmerz pflanzte sich in schockartigen Wellen durch ihn fort und hinterließ nur taubes Gefühl. 

Giordan wusste nachher gar nicht, wie er es durch das Treffen in dem Gasthof dort geschafft hatte, nachdem er einmal ihren Geruch in der Nase hatte. Es war die Art, wie Woodmore diesen Geruch verströmte, gleichsam aus allen Poren, wie er sich mit dem Geruch von Woodmore selbst vermischte, eins wurde ... höhnisch und vertraut und schrecklich heimtückisch. 

Ihm wurde selbst jetzt noch schwarz und rot vor Augen, außerstande etwas klar zu erkennen. Er bekam die Erinnerung an den Ekel in ihrer Stimme, dem Horror in ihren Augen nicht mehr aus dem Kopf. 

Als ob sie sich etwas Schlimmeres vorstellen könnte als das, was er getan hatte. Für sie. 

Er hatte versucht, es ihr zu erklären, damit sie begriff ... aber sie wollte ihm nicht zuhören. 

Sie war nicht bereit, ihm zuzuhören. 

Entweder hatte sie ihn niemals geliebt oder ihm vertraut, oder ihre Liebe und ihr Vertrauen war nie groß genug gewesen. 

So wie die Dinge lagen, wusste er auch nicht, wem er dafür dankbar sein konnte, dass Narcise sich entschieden hatte, mit Woodmore nach London zu kommen, anstatt in Begleitung von Giordan nach Wales aufzubrechen. Er bezweifelte, dass er diese Reise noch bei Verstand überlebt hätte. 

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ihn Rubey. 

Giordan wusste gar nicht, wie lange er schon geschwiegen hatte – er hatte sich fertig angekleidet und war dabei, zur Tür des Zimmers zu gehen, bevor sie das fragte. „Dimitri bittet mich zu ihm“, sagte er ironisch. „Und wenn der Earl nach einem schickt, muss man folgen.“ 

Sie betrachtete ihn mit diesen klugen Augen. „Wann sehe ich dich wieder?“, fragte sie. Da war kein Schmollen, es war nicht einmal eine Einladung, sondern eine Geschäftsfrau, die einen neuen Termin vereinbart. Rubey war aus eigenem Entschluss eine Frau, die keinem Mann gehörte, und das lag auch nicht daran, dass es ihr an Angeboten gemangelt hätte. 

„Wenn ich das nächste Mal trinken muss“, sagte er unverbindlich und war dann doch wieder schnell an ihrer Seite. Er drückte ihr einen Kuss an die Schläfe und sagte, „mit Ihrer Erlaubnis, Madame.“ 

„Selbstverständlich“, erwiderte sie gekünstelt arrogant. Aber er spürte, wie sich ihre neugierigen Blicke in seinen Rücken bohrten, als er zur Tür rausging. 

Die Fahrt nach Blackmont Hall, dem Wohnsitz des Earl von Corvindale, wurde verzögert durch einen Kutschenunfall auf der Bond Street. Giordan war nicht verstimmt wegen dieser Verzögerung, denn es verschaffte ihm noch etwas Zeit zu grübeln, nachzudenken, sich zu entscheiden. Ob er überhaupt gedachte, dorthin zu fahren. 

Die Straßen waren relativ ruhig, denn so spät nachts waren alle Läden geschlossen, aber Straßen und Stege waren keinesfalls leer. Kutschen und Mietdroschken polterten vorüber, viele Fußgänger liefen in den Schatten die Straße entlang – manche von ihnen hatten nur wenig Gutes im Sinn, andere waren einfach auf dem Weg von einer Kneipe, einem Klub, einem Theater oder einer Geselligkeit zur nächsten. 

Giordan saß einfach schweigend in seiner luxuriös ausgestatteten Kutsche und dachte darüber nach, wie viel eine Freundschaft wohl aushielt. Wenn es irgendjemand anderes als Dimitri gewesen wäre, hätte er die Aufforderung ignoriert. Als Woodmore ihm die geheime Botschaft zusandte, nach Reither’s Closewell zu kommen, hatte er nicht gewusst, was ihn erwartete. 

Aber jetzt wusste er es. Und er war sich nicht sicher, ob er in der Lage war, mit Woodmore in einem Zimmer zu sein, ohne dem Mann bei lebendigen Leibe die Haut abzuziehen. Egal, wie er sich verändert hatte. 

Er hatte niemandem ein Leid getan, ja kein Haar gekrümmt, geschweige denn sie gebissen, seit der Hölle Danach. 

Anstatt weitere Gedanken an Chas Woodmore zu verschwenden, zwang Giordan sich, eine Bestandsaufnahme zu machen, von dem, was er wusste, und er fragte sich, warum Dimitri es für notwendig erachtete, ihn heute Abend dabei zu haben. 

Voss war mit Angelica Woodmore durchgebrannt. Er hatte behauptet, es sei alles zu ihrem Schutz geschehen, Schutz vor Moldavis Männern, die wie vorauszusehen war, Narcise und Chas von Paris aus nachgereist waren. 

Giordan war in London gewesen – aber an jenem Abend war er mit Rubey zusammengewesen und daher nicht auf dem Wachposten bei der Entführung, als Belial und drei andere einem Maskenball einen Besuch abgestattet und drei Menschen ermordet hatten. In der Nacht und am folgenden Tag hatten Dimitri und er zusammenarbeiten müssen, um Augenzeugen mit dem Bann zu belegen und die Geschichte in ihren Erinnerungen etwas zu „korrigieren“. Andernfalls hätten die Vorkommnisse vielleicht eine große Panik ausgelöst, so wie die vor ein paar Jahren in Brüssel, nach einem ähnlichen Zwischenfall. Kurz darauf war Giordan nach Reither’s Closewell aufgebrochen, um Chas die Nachricht von der Entführung schonend beizubringen. 

Aber bis Giordan wieder in London eintraf, wobei Chas ihm sicher dicht auf den Fersen folgte, war Angelica schon wieder sicher von Dimitri nach Hause, also nach Blackmont Hall gebracht worden. 

Was nichts daran änderte, dass der Earl immer noch tobte, weil Voss es gewagt hatte, eine der Woodmore Schwestern zu entführen, während er, Dimitri, für sie verantwortlich war, in der Abwesenheit ihres Bruders. Und wenn man dem Ton der Botschaft von heute Abend glauben durfte, hatte er vor, Voss zu finden und mit ihm abzurechnen. Was bei Dimitri sehr wahrscheinlich hieß, den Bastard umzubringen. 

Zwischen Voss und dem Earl herrschte böses Blut, seit jenem Zwischenfall vor über hundert Jahren in Wien, bei dem Dimitris Haus bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Die gegenwärtige Situation mit Angelica – welche der Earl ganz sicher zumindest als unverschämt und unverfroren interpretieren würde, und schlimmstenfalls als grobe Beleidigung – machte die Lage so gut wie unhaltbar. 

Und daher würde Giordan der Aufforderung, nach Blackmont zu kommen, Folge leisten, und wenn es nur war, um Dimitri davon abzubringen, kaltblütige Morde zu begehen, und um ihm zu helfen, Voss zu finden, falls nötig. 

Und das war anscheinend das Ausmaß dessen, was eine Freundschaft so alles aushielt. 

Blackmont Hall – fast so trübe und kalt wie der Name und sein Bewohner schon andeuteten – war umgeben von hohen, glatten Steinmauern, die oben mit spitzen Splittern aus Metall und Holz versehen sowie von Laternen beleuchtet waren. Die zwei Dutzend Laternen wurden jeden Abend angezündet und brannten bis zum Morgengrauen, gleichgültig, ob der Earl nun da war oder nicht. Abgesehen von dieser rein baulichen Maßnahme hatte der Earl ein ganzes Regiment von Leibwächtern – sowohl Sterbliche als auch Gemachte – zu seiner Verfügung, welche über die Schwestern und das Anwesen wachten. 

Wenn es einen Platz in London gab, an dem man vor Belial oder anderen unerwünschten Gästen sicher war, dann war es die Corvindale Residenz. 

Der Wachtposten an der Einfahrt kannte Giordan sehr gut, und er wurde durchgewunken, kaum hatte er den Hut und den Umhang abgenommen, die er gegen den ständigen englischen Nieselregen stets trug. Crewston, der Butler in Blackmont Hall, öffnete die Eingangstüre und sagte, „seine Lordschaft befindet sich mit verschiedenen Gästen in seinem Arbeitszimmer. Darunter auch seine beiden jungen Mündel.“ Aus seinem Ton konnte man deutlich heraushören, dass er nur wenig von der Anwesenheit der beiden Woodmore Schwestern bei einem Treffen hielt, das seiner Ansicht nur für Männer geeignet war. „Anscheinend kam es heute Abend zu einer Art Vorfall.“ 

Er übergab dem Butler Hut und Umhang und trat dann in die Eingangshalle ein. Und erstarrte. Narcise. 

War. Hier. 

Nur mit größter Mühe blieb er nicht wie angewurzelt stehen, obschon seine Schritte etwas langsamer und abrupt wurden, als er an Crewston vorbei den Korridor hinunterging. Das Herz hämmerte ihm, seine verfluchten Hände drohten feucht zu werden, aber – bei den Schicksalsgöttinnen – das würde er nicht zulassen. Er wischte sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab und ging weiter. 

An der Tür zum Arbeitszimmer, die leicht angelehnt war, wohl – wie Giordan mal vermutete – aufgrund von Dimitris Mitgefühl mit ihm, und dann war es vielleicht auch als Vorwarnung für ihn gedacht; an der Tür lauschte er und wartete auf einen günstigen Augenblick, um das einzutreten. Der Earl hatte ihm die Möglichkeit des Überraschungsmoments gegeben, und er gedachte, dies zu seinem Vorteil auszunutzen. 

Jemand sagte gerade etwas in einem Ton voller Abscheu, „Sie müssen Narcise Moldavi sein. Die Vampirin.“ Die Stimme, die da durch die Tür an sein Ohr drang, erkannte er als die von Angelica Woodmore. 

„Das bin ich.“ Narcises Stimme war tief und rauchig, wie sie es schon immer gewesen war, und doch lag jetzt ein verärgerter Unterton darin. Giordans Herz hämmerte sehr ungemütlich, und er presste kurz die Augen fest zusammen, hätte beinahe die Antwort von der Woodmore Schwester verpasst. 

„Sind Sie gekommen, damit wir Sie in unserer Familie willkommen heißen?“, schoss Angelica zurück. 

Sie war offensichtlich genauso wenig erfreut darüber, dass Narcise und Woodmore zusammen waren, wie er selbst es war. 

Oder vielmehr, nein. Vielleicht war es nicht so sehr, dass die beiden intim miteinander waren, was Giordan störte, wenn man es genau betrachtete. Es war eher die Tatsache, dass sie hier war. Er würde sie sehen müssen. Er würde vielleicht sogar mit ihr reden müssen. 

Und die ganze Zeit so tun, als würde es ihn nicht innerlich zerreißen, weil er sie so sehr wollte. Wieder. 

„Eigentlich, Mademoiselle, setze ich durch mein Herkommen nur mein eigenes Leben aufs Spiel, und alles nur wegen Ihnen.“ Er hörte da außer Narcises Stimme noch leise ein Glas klirren. Sie selber klang hart und gefühlskalt. „Ihr Bruder hat erfahren, dass Voss Sie entführt hat, und bestand darauf, nach London zu kommen, egal was das nun für meine Sicherheit bedeutete.“ 

Auf einmal packte ihn die Wut, dass Narcise die junge Sterbliche für ihre eigenen Unzulänglichkeiten verantwortlich machte, und er öffnete die Tür. „Du weißt sehr wohl, dass du ihn nicht nach London begleiten musstest. Schieb deine eigene Feigheit jetzt nicht dem Mädchen in die Schuhe, Narcise.“ 

Er hätte seinen Auftritt nicht besser planen können. Alle Augenpaare im Zimmer flogen zu ihm hin, aber er schaute nur in eines von ihnen. Sie blitzen auf, Schock darin, und auch Furcht, tief unten ... und dann waren sie wieder nur kalte, herzlose Saphire. 

Furcht, oh oui, die war da zu sehen. Und das war auch gut so. Wenn sie sich auch nur annähernd eine Vorstellung davon machte, wie er darum hatte kämpfen müssen, dass er im Licht blieb ... wie sehr, auch jetzt noch, nach seiner Verwandlung. Er würde es riskieren, sie nur an den Schultern packen, und sie zur Vernunft bringen – sie zwingen zu verstehen, ein Gefühl dafür zu haben, was er getan hatte... 

Die Stimme in seinem Kopf, die Stimme des Lichts, sagte: Sie ist nicht bereit. Sie kann dich nicht hören. 

Aber oh ja. Eine Frau könnte einen Mann dazu treiben, abscheuliche Dinge zu tun. Etwas zu tun, was er sich kaum vorstellen konnte. Aus Liebe oder, genauso bereitwillig, aus Hass. 

Übelkeit bereitete ihm ein Schaudern tief unten, in seinem Magen, und er schob diese schmutzigen, grauenvollen Erinnerungen weg. 

Narcise stand in der Nähe des Getränkekabinetts, gekleidet war sie in Männerkleidern. Er konnte sehen, dass man sie als Mann verkleidet hatte – einen älteren Herrn, wenn man von den Linien in ihrem Gesicht ausging, welche wohl Alter und Falten darin betonen sollten. Ironischerweise hatte sie diesen Trick von Giordan gelernt, während seiner heimlichen Besuche bei ihr. Verschmierte Linien ließen ihr Gesicht hagerer aussehen ... ein Gesicht, dass immer noch so schön und vollkommen war, wie es schon immer gewesen war. Eine Maske, unter der sich Treulosigkeit und Wankelmut verbarg. 

In der Hand hielt sie einen Hut, den sie sich vermutlich gerade abgenommen hatte, um ihr wahres Geschlecht zu offenbaren. 

Narcises einzige Reaktion auf Giordans Worte und sein Erscheinen war, dass sie in ihrer höhnischen Grimasse ihre Zähne kurz aufblitzen ließ, während sie den Hut auf einen Tisch warf. Sie nippte an ihrem Whiskyglas und ging dann zu Woodmore und stellte sich demonstrativ neben ihn. 

Aber Giordan schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr. Er hatte ihr den Rücken zugedreht, obwohl er sich natürlich genau bewusst war, wo sie stand und ob sie sich bewegte. Er zwang seine Finger, die sich zusammengekrallt hatten, locker zu bleiben, als er sich die anderen Personen im Zimmer anschaute. 

„Miss Woodmore, Angelica, darf ich Ihnen meinen Freund Giordan Cale vorstellen“, sagte Dimitri, und erhob sich dann von seinem Platz in der Ecke des Zimmers, ging zum Getränkekabinett und schenkte ein neues Glas Whisky ein. 

„Chas, was um Himmels Willen geschieht hier?“, fragte Maia. 

„Das wollte ich euch gerade erklären“, erwiderte Chas sanft. „Und das werde ich tun ... vorausgesetzt, es gibt keine weiteren Unterbrechungen?“ Er schaute Narcise an, aber es war kein vorwurfsvoller, sondern eher ein liebevoller Blick. 

Ah, der verdammte Narr liebte sie. 

„Du nimmst uns mit nach Hause “, sagte Maia mit fester Stimme, und in dem Moment verspürte Giordan kurz Mitleid mit seinem Freund Dimitri. Die Ältere der beiden Woodmore Schwestern war ganz offensichtlich genauso stur und halsstarrig wie ihr Bruder – und deutlich weniger taktvoll. „Morgen?“ Es war eher ein Befehl, denn eine Frage, und sicherlich keine Bitte. 

Narcise bewegte sich, und ihr Liebhaber ebenfalls. „Ich fürchte, das ist derzeit leider nicht möglich“, sagte Woodmore. 

„Was meinst du damit? Du bist zurück. Es gibt keinen Grund für uns, länger hier zu bleiben“, sagte Maia. 

„Enttäusche das Mädchen doch bitte nicht, Chas“, sagte der Earl. „Nimm sie mit nach Hause.“ Dann schaute er herüber. „Oder vielleicht möchte Giordan für eine Weile die Gouvernante sein?“ 

Cale schnaubte zur Erwiderung. „Nicht im Traum fiele es mir ein, dich dieser Rolle zu berauben, Dimitri.“ Und er ließ seine – also die normalen – Zähne in einem falschen Lächeln aufblitzen und nahm ein dringend benötigtes Glas voll Whisky aus der Hand des Earl entgegen. Er musste an sich halten, es nicht sofort hinunterzustürzen. Giordan spürte, wie Dimitri ihm aufmunternde aber auch warnende Blicke von der Ecke aus zuwarf, wo er wieder Platz genommen hatte. 

„Aber warum können wir nicht mit dir kommen, Chas?“ fragte Maia. 

„Corvindale bleibt bis auf weiteres euer Vormund“, sagte er kurz angebunden, „aber ich wollte nicht tatenlos zusehen, wie Voss meine Schwester kompromittiert.“ 

„Er hat mich nicht kompromittiert“, sagte Angelica. 

„Das macht keinen Unterschied“, erwiderte Chas und blickte sich im Zimmer um. „Wir wissen, er war heute Nacht hier, Angelica. Ob du ihn nun eingeladen oder willkommen geheißen hast oder–“ 

„Ich habe ihn ganz sicherlich nicht eingeladen!“ Das Mädchen war offensichtlich außer sich vor Zorn und fühlte sich in ihrer Ehre angegriffen. „Ich würde eine derart schreckliche Kreatur nirgendwohin einladen!“ Anscheinend teilte sie die Abneigung ihres Bruders, was Vampire und ihre langen Zähne anbetraf. 

„Das macht keinen Unterschied“, sagte Chas unerbittlich. „Corvindale und Cale werden mir dabei helfen, ihn aufzuspüren. Und dann werde ich ihn umbringen.“ 

Giordan behielt die stichelnde Verärgerung, die ihn angesichts dieser anmaßenden Reden von Woodmore überkam, für sich und fühlte eher, als dass er es sah, wie sich Narcise hinter ihm auf die andere Seite des Zimmers begab. Sie gab sorgsam Acht, nicht in sein Gesichtsfeld zu laufen. Ihre Essenz hing aber in der Luft, brachte die Luft zum Schwingen, war immer noch so verlockend und feminin wie damals in Paris ... aber nicht ganz dieselbe. 

„Da es scheint, als würden Sie noch eine Weile unter meinem Dach wohnen, Miss Woodmore – Angelica –, sollten Sie sich vielleicht wieder auf Ihre Zimmer begeben“, fiel Dimitri da abrupt ein, wobei er erneut von seinem Stuhl aufstand, auf dem er wieder Platz genommen hatte. „Der Morgen dämmert bald.“ 

Giordan, der in mancher Hinsicht seinen Freund besser kannte als Dimitri sich selbst, vermutete, dass der Mann am Ende seiner ohnehin schon nicht übermäßigen Geduld angelangt war. Leute waren in das Arbeitszimmer des Earl und in seine Bibliothek eingefallen, ganz zu schweigen davon, dass seinem Einsiedlerdasein ein jähes Ende beschert worden war, durch diese neuen Mitglieder seines Haushalts, und das würde wohl auch noch eine ganze Weile so bleiben. 

Der Earl wollte niemanden mehr sehen. 

In der Aufregung der Gutenachtwünsche und des Abschiednehmens zwischen den beiden Woodmore Schwestern und ihrem Bruder, sowie einem Earl, der die beiden Frauen entschlossen aus dem Zimmers geleiten ließ, gelang es Giordan, sich so zu positionieren, dass es Narcise unmöglich war, das Zimmer zu verlassen, ohne direkt an ihm vorüberzugehen. 

Und es kam auch noch so, ob nun zufällig oder so von Dimitri beabsichtigt, dass Narcise von ihrem Liebhaber getrennt wurde und alleine mit Giordan im Zimmer zurückblieb. Sie wäre an ihm vorbeigeschlüpft, diese feige Frau, wenn er nicht einen kleinen Schritt nach vorne gemacht hätte und sich ihr in den Weg stellte. Jetzt musste sie ihn berühren, wenn sie vorhatte, zu entkommen und einem Gespräch aus dem Weg zu gehen. 

„Guten Abend, Narcise“, sagte er. 

Sie war nah, so nah, dass nicht nur ihre Essenz, sondern auch ihre Körperwärme zu ihm strömte. Aber er nahm diesen Anschlag auf seine Sinne hin, es war in etwa so, als würde er sich einem Schlag widersetzen, und gestattete ihr nicht, seinem Blick zu entfliehen. 

„Giordan“, erwiderte sie mit einer Stimme so kühl wie ihre Eismeeraugen. Eine pechschwarze Locke klebte ihr an der Schläfe, als ob der Hut sie dort zerquetscht hätte. 

Und für einen Moment zögerte er – die Finsternis, der Hass und die Verachtung brodelten, drohten, wie ein schwerer Vorhang niederzusausen. Aber dieser Irrsinn währte nur kurz. Er gewann wieder die Kontrolle über sich. „Und so ist es dir endlich gelungen zu entfliehen. Meinen Glückwünsch. Ich hoffe, es ist alles, was du dir erträumt hast.“ 

Ah, seine Stimme war so schwerelos, so nebenbei und ohne die Spur von Ironie, auch nichts von der Scham und dem Zorn, die er beide in sich spürte. Sie war so unbefangen – ganz im Gegensatz zu seinen Eingeweiden. Und auch nicht wie seine Finger, die sich gleich Krallen zusammenzogen. 

„Voll und ganz“, erwiderte sie, ihre Stimme wie seine. Es war, als hätten sie sich in einem Café niedergelassen, um bei einer Tasse Kaffee oder Tee über das Wetter zu plaudern, während sie den Ausblick auf die Palais Galerie genossen. 

Er ließ sich nichts von seinem Blutdurst anmerken, der ihm unter der Haut brodelte, pulsierte, finster und heiß und plötzlich sehr drängend. 

„Ich bedauere nur“, sagte sie, während sie immer noch zu ihm hochschaute, mit Augen, die so gefühlskalt waren wie zwei schön eingefasste Amethyste, „dass Cezar noch am Leben ist.“ 

„Ich verstehe nicht ganz?“, parierte Giordan spielerisch, oh ja, so spielerisch, trotz der Last, die ihm gerade alle Sinne und den Verstand niederdrückte. „Dein Vampirjäger konnte die Aufgabe nicht zu Ende bringen?“ Er legte leichte Überraschung und höfliches Bedauern in seine Stimme, „ich hatte den Eindruck, er sei nur zu diesem Zweck nach Paris abgereist.“ 

„Bedauerlicherweise, nein. Denn als er begriff, dass er sich entscheiden musste, entweder Cezar zu töten oder für meine Rettung zu sorgen ... nun, du siehst ja, wie es ausgegangen ist.“ 

Scharf und direkt, trafen und verletzten ihn ihre Worte zutiefst. Und wie ein Messer drehten sie sich in ihm um, in seinen Eingeweiden, als hätte man sie in der Manier des Japanischen Seppuku zerfetzt. 

Aber sein Gesicht gab davon nichts preis. „Wenn es doch stets so einfach wäre“, war alles, was er antwortete. 

„Narcise.“ Woodmores Stimme kam von hinten und unterbrach sie. 

„Chas“, sagte sie, wobei sie rasch an Giordan vorbeistreifte, als wäre er nichts als eine korinthische Säule. Der Duft ihrer Erleichterung ertränkte ihn geradezu. 

„Es tut mir Leid, dich warten zu lassen. Meine Schwestern sind verständlicherweise ein bisschen außer sich“, sprach Woodmore, während er erst auf Narcise herabblickte, und dann zu Giordan. Sein dunkler Zigeunerblick verriet, er ahnte etwas. „Und Corvindale steht kurz davor, vom Schlag getroffen zu werden, weil es Voss gelungen ist, hier einzudringen.“ 

„Und da wäre auch noch die Kleinigkeit, dass man seinen ganzen Haushalt umgekrempelt hat“, entgegnete Giordan, mit einer Spur Schadenfreude. „Und das noch für ein ganzes Weilchen. Ich muss sagen, man kann dem Mann keinen Vorwurf machen.“ 

Woodmore schaute ihn unverwandt an: kühle Herausforderung und ein klein wenig Selbstgefälligkeit im Blick. Wenn der Vampirjäger vorher nicht im Bilde gewesen war, dann hatte er jetzt zumindest eine kleine Ahnung von der gemeinsamen Vergangenheit zwischen Narcise und ihm. Aber wenn er den Eindruck hatte, Giordan würde ihm ein Ebenbuhler sein, dann hatte er sich schwer getäuscht. 

„In der Tat, meine Schwestern müssen sich ebenso umstellen. Also ist das Allererste, was wir tun müssen, um die Wogen etwas zu glätten – das gilt auch für mich –, das Allererste ist dann Voss zu finden und uns um ihn zu kümmern. Ich will ihn nirgends in der Nähe meiner Schwester haben. Dann können wir London verlassen.“ Er schaute Narcise an. „Und uns an einen Ort begeben, an dem du sicher bist.“ 

In dem Augenblick kam Corvindale zurück. „Brecht ihr jetzt auf? Ausgezeichnet. Gute Nacht.“ Sein Gesichtsausdruck und sein Ton ließen keinen Raum für weitere Gespräche, und während er Giordan einen trockenen Blick zuwarf, wies Woodmore Narcise an, den Flur nach hinten lang zu gehen. 

„Wir brechen auf“, sagte er. „Die Dämmerung bricht schon fast an. Ich werde sehen, ob ich bei Tage eine Spur von Voss finden kann. Erwarte Nachricht von mir gegen Nachmittag. Wenn mir das Glück hold ist, finde ich den Bastard schlafend vor und pfähle ihn dann in seinem Schlummer.“ 

„Bei den Schicksalsgöttinnen, du siehst aus, als könntest du eine Stärkung vertragen“, sagte Dimitri zu Giordan, sobald die zwei fort waren. 

Bei Luzifers finsterer Seele, es war kein Drink, den er brauchte. „Nein“, sagte Giordan. „ich werde aufbrechen, solange es noch dunkel ist.“ 

Und er folgte dem Weg, den Narcise und Woodmore den Korridor entlang gegangen waren, ihr Duft auf Schritt und Tritt vor ihm. 

Nein, in der Tat. Es war nicht ein verfluchter Drink, nach dem er sich verzehrte. 

*

„Du gehst nicht wirklich, nicht wahr?“ 

Chas unterbrach sein Packen, um zu ihr hochzublicken, als er den anklagenden Ton in Narcises Stimme heraushörte. 

„Natürlich werde ich gehen“, erwiderte er entschlossen und stopfte ein Trio von Holzpflöcken in seinen Ledersack. „Sie ist meine Schwester, Narcise. Denkst du, ich würde ihr Wohlergehen dem Zufall überlassen? Ganz besonders, wenn Voss mit von der Partie ist?“ 

Zwei Wochen nach ihrer Zusammenkunft in Dimitris Arbeitszimmer war Angelica von Belial entführt worden. Laut Voss – der unerklärlicherweise sehr besorgt schien – schaffte man sie gerade nach Paris, um sie dort Cezar auszuhändigen. 

Dieser Vampir hatte alle überredet, dass er, Voss, derjenige sein sollte, der die Verfolgung nach ihr aufnahm und sie nach Hause brachte, ungeachtet der Tatsache, dass es sich bei Angelicas Bruder um einen Vampyrjäger handelte. Und obwohl man selbst Dimitri samt seiner Starrköpfigkeit vom Sinn und Gelingen dieses Plans überzeugen konnte, hatte Chas nicht vor, herumzusitzen und Däumchen zu drehen, während das Schicksal seiner Schwester in den übereifrigen Händen eines Vampirs lag. 

Ganz besonders nicht, da dieser bereits einmal über sie hergefallen war. Und er in ihr Schlafzimmer gekrochen war und dort weiß Gott was angestellt hatte, während sie sich unter seinem Bann befand. 

Er schob ein sauberes Hemd unnötig brutal in die Tasche. Der einzige Grund, warum Voss noch nicht tot war, war, dass er einen schützenden Panzer getragen hatte, als Chas ihn zuletzt sah; als er in den White’s Klub gekommen war, um die Nachricht zu überbringen, dass Angelica sich schon auf dem Weg nach Paris befand. Und weil der verdammte Mann Recht hatte – er konnte sich Zutritt zu Cezar verschaffen. 

„Voss ist schlau genug, und Cezar mag ihn, weil Voss immer Informationen hat, die er gebrauchen kann “, wandte Narcise ein, es waren die gleichen Argumente, die schon kurz zuvor von ihr gemacht worden waren. „Gegen Geld, natürlich. Er wird bei ihm keinen Verdacht schöpfen, also wird Voss kein Problem damit haben hineinzugelangen. Und mit dem Rauchbombenpäckchen von dir wird ihm auch die Flucht leicht gelingen.“ 

Chas hielt inne und fixierte sie mit einem Blick. „Ich möchte ihn auch nicht einmal in der Nähe meiner Schwester haben. Es ist nicht nur, dass ich ihm nicht traue, denn ich habe zahllose Geschichten darüber gehört, wie er Frauen verführt und kompromittiert, obendrein ist er noch ein Drakule.“ 

Er bedauerte die Worte schon in dem Augenblick, in dem sie ihm über die Lippen gekommen waren. Natürlich nicht das Gefühl, das ihnen zugrunde lag, sondern wie er es ausgedrückt hatte, denn Narcises schönes Gesicht erbleichte. 

„Und so darfst du also den Umgang mit uns Drakule, uns Verdammten und uns Verderbnis bringenden Dämonen pflegen ... aber deine Schwester nicht.“ 

Ihre Worte waren bitter, und Chas überkam heftiger Selbstekel – denn die Erinnerung an sich selbst, wie er unter ihr keuchte, blind vor Verlangen, verhext davon, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte, und wie sie roch ... und wie er sie anflehte, darum bettelte, dass sie ihre Zähne in ihn schlug ... brannte ihm vorwurfsvoll im Gedächtnis. 

Und doch ... es war nicht nur Lust, die ihn antrieb. Da war noch etwas, viel tiefer unten, in seinem Herzen. Wenn er es nur mit dem in Einklang bringen konnte, was sie war: unsterblich, verdorben und an einen Dämon gekettet. 

„Verflucht noch mal, nein, Narcise.“ Wütend fuhr er sich durch das glänzende, dunkle Haar und widerstand der Versuchung, etwas durchs Zimmer zu schleudern. „Es ist anders für sie als für mich. Ich verstehe, was ich – ich verstehe, wie es ist.“ Er jagte diese Kreaturen schon seit Jahren. Er kannte ihre Verfehlungen, ihre Schwächen. Ihr Innerstes, das nur und ausschließlich Platz für sie selbst hatte. 

„Nun Chas, ich schlage vor, du bringst ihr allmählich bei, das zu verstehen. Denn nach ihrem Betragen in jener Nacht in Dimitris Arbeitszimmer, würde es mich nicht wundern, wenn Angelica schon in Voss verliebt ist. Und sie hat keine Ahnung, was sie damit anfangen soll. Sie weiß es wahrscheinlich nicht einmal.“ 

Nur über meine verdammte, verfluchte Leiche. 

„Niemals“, entfuhr es ihm, und er riss die Ledertasche an sich. Bei Gott, niemals würde er einer seiner Schwestern etwas Derartiges wünschen: verliebt zu sein in eines von diesen Wesen mit seiner verdorbenen Seele. „Und selbst, wenn sie sich einbildet, in ihn verliebt zu sein, ich werde es niemals erlauben. Eher töte ich ihn.“ 

„Ich komme mit dir, Chas“, sprach sie, stand da in einem wirbelnden Nebel aus schwarzem Haar und dem weichen Gleiten ihres hellen Hemdes. 

„Sei keine Närrin“, sagte er, und seine Stimme wurde weicher. „Du darfst nicht auch nur in die Nähe von Cezar kommen. Paris mag eine große Stadt sein, aber du weißt genauso gut wie ich, dass er überall Spione und seine Gemachten hat. Ich werde dich nicht riskieren, Narcise.“ 

„Es war schon letztes Mal fast unmöglich, Paris sicher zu verlassen“, widersprach Narcise ihm. „Er hat immer noch Gemachte und sterbliche Soldaten, die überall nach dir Ausschau halten; das weißt du. Du wirst die Stadt niemals noch einmal verlassen können, mit oder ohne Angelica. Ganz zu schweigen von Cezars Quartier.“ 

Chas fragte sich, ob diese schreckliche Angst bei ihr daher rührte, dass sie nicht allein zurückgelassen werden wollte oder dass er nicht zu ihr zurückkommen könnte. 

Oder, dass sie womöglich Giordan Cale noch einmal sehen müsste. 

Er erinnerte sie, „aber, bitte, Narcise. Das letzte Mal warst du bei mir, und er hat nach dir gesucht–“ 

„Aber Chas...“ 

„Und abgesehen davon, Cezar wird mich sehen wollen. Da kannst du dir sicher sein. Er wäre entzückt, mich wieder in seiner Höhle zu empfangen.“ 

Er begriff nicht, warum sie so wenig Verständnis zeigte ... und so merkwürdig schwach erschien. Narcise war die stärkste Frau, die ihm je untergekommen war – wie sonst hätte sie all diese Jahre in ihrem Kerker bei ihrem Bruder überleben können? 

Es konnte nicht nur daran liegen, dass sie Angst davor hatte, in London alleine zurückgelassen zu werden. Ein leiser Zweifel nagte an ihm, in seinem Hinterkopf, und er schob ihn entschlossen beiseite. Nein. Sicherlich war das, was zwischen ihr und Cale gewesen war, was auch immer es nun gewesen war, auf immer und ewig vorbei. Man hatte den Hass, der zwischen ihnen die Luft anfüllte, mit Händen greifen können. 

Dimitri oder Rubey, irgendjemand, der eng mit Cale vertraut war, würde mit der Geschichte rausrücken müssen. 

„Chas, bitte“, flehte sie, und Wut schwappte wie eine Welle über ihn hinweg. 

„Beleidige mich jetzt nicht, indem du sagst, dein Bruder sei mir überlegen“, sagte er kurz angebunden. „Wenn wir seine Asthenie kennen würden, hätte ich ihm die schon längst vorbeigebracht.“ Noch als er die Worte aussprach, spürte er, wie hohl sie klangen. Aber er hatte keine Wahl. Angelica war in Gefahr, und er würde sich nicht zurücklehnen und ihre Sicherheit einfach Voss überlassen. 

Und wenn er die Zeit für eine Reise nach Schottland fand, würde er Sonia besuchen und sie anflehen, ihm noch einmal zu helfen. Chas könnte auf diese Weise herausfinden, was Cezars Asthenie war. Während Angelicas Visionen ihr die Menschen im Augenblick ihres Todes zeigten, hatte ihre Schwester eine andere Gabe geerbt. Sie war in der Lage zu sehen, was ein Mensch am meisten fürchtete – und für einen Drakule war das immer seine Asthenie. 

Chas hatte Sonia in der Vergangenheit schon mehr als einmal benutzt, um die persönliche Schwäche eines Vampirs herauszufinden, den er gerade jagte, aber als sie irgendwann herausfand, warum er sie um ihre Hilfe bat, weigerte sie sich, Teil davon zu sein. „Keiner von uns hat das Recht, etwas Derartiges zu entscheiden“, hatte sie ihm frömmlerisch gesagt. 

„Aber du hast eine Gabe erhalten ... so wie ich auch“, hatte er ihrem Argument entgegengesetzt. „Wir sind dazu bestimmt, von ihnen Gebrauch zu machen.“ 

„Nein“, hatte sie da gesagt ... und er hatte die Furcht erkannt, die ihr in den Augen herumspukte. 

Aber er war sich sicher: dieses Mal würde sie ihm helfen. Cezars Schwäche zu finden, weil sie wusste, davon hing das Leben ihrer Schwester ab ... aber, jetzt war nicht genug Zeit dafür. Er musst darauf bauen, dass der Plan von Voss aufging und dieser Angelica befreite ... und sobald er konnte, würde Chas dann seine Schwester aus der Gesellschaft des Vampirs entfernen. 

Und dann würde er Voss töten. 

Chas schaute Narcise an, trank sie gierig mit den Augen, sah sich satt an ihr. Er wurde ihrer Schönheit niemals überdrüssig, er verlor niemals dieses Gefühl von Ehrfurcht, wenn er ihre Vollkommenheit betrachtete, und auch wenn es gotteslästerlich war – schreckliche, frevelhafte Gotteslästerung –, so dachte er doch, was für ein Geschenk des Himmels es von Luzifer gewesen war, sie unsterblich zu machen. Dass ihre Schönheit niemals vergehen würde, dass ihr Gesicht und ihr Körper niemals altern würden. 

Es wäre eine Schande, solche Perfektion zu verlieren. Ein solches Kunstwerk. 

„Hier bist du sicher, Narcise“, sagte Chas und zeigte mit ausladender Geste auf die Steinwände. Das Quartier, das er ihr bereitet hatte, befand sich in dem Kellergewölbe einer alten Klosterruine. 

Es mochte so vor zwei Jahren gewesen sein, da hatte er hier eine Gruppe gemachter Vampyre ausgeräuchert und davongejagt, die das Gewölbe als Zufluchtsort benutzt hatten. Der einzige Eingang zu dem Keller war durch eine alte Mauer auf einem Friedhof, der sich auf einem der Hügel in den Außenbezirken von London befand, und der Eingang war gut versteckt. Abgesehen davon gab es dann noch diverse Hürden, aus Kreuzen und anderen religiösen Symbolen, welche Vampire fernhalten würden – und dann noch einem geheimen Durchgang als einzigen Zugang zu diesem Zimmer. Er hatte Narcise über diese Schwelle helfen müssen, so dass sie nun sicher eingeschlossen war, und es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich restlos erholte.

Daher wusste er, hier war sie in Sicherheit. Mit ihrem Säbel und ihrer Stärke als Vampir bewaffnet konnte Narcise sich nicht nur sehr gut um sich selber kümmern – es würde auch niemand sie hier finden oder in den Raum hier hineingelangen ... außer Chas wollte es so. 

Er sah sich noch einmal an ihr satt und fühlte, wie sich tief in ihm etwas schmerzhaft verzog. Er würde zu ihr zurückkehren. Und dann würde er irgendwie einen Weg finden, wie man eine Unsterbliche mit einer verlorenen, korrupten Seele lieben konnte. 

„Hier bist du sicher, Narcise. Er wird dich nicht finden, und wenn ich dann zurück bin, gehen wir nach Wales.“ 

„Nun denn“, gab sie schließlich nach. Ihr Blick ruhte auf ihm, und er erkannte darin leise Anzeichen von Furcht ... und wie etwas ihre Augen weich werden ließ. 

Sein Herz machte einen Satz, und Begehren und Unsicherheit fegten gleichermaßen über ihn hinweg. Er würde zurückkehren. Aber würde sie dann immer noch hier sein? 

Chas ließ seine Tasche fallen und ging zu ihr, schritt rasch quer durch den Raum und drückte sie rückwärts gegen die rauhe Wand. Er nahm sich ihren Mund, bedeckte ihn mit seinen Lippen, in einem tiefen, hungrigen Kuss. 

Süß und warm und voll, schmolz sie gegen ihn, ihre Finger spielten ihm um den Hinterkopf, zogen ihn zu sich hinunter. Chas schloss die Augen, prägte sich alles ein, sie, hier, fühlte jede ihrer Kurven an sich, und wie sich ihr Körper gegen seinen hochschob. 

„Sei vorsichtig“, sagte sie, als er für einen Augenblick von ihr abließ, um Luft zu holen. „Komm zu mir zurück.“ 

Furcht prickelte ihm da in der Magengegend. „Ich bin in dich verliebt, Narcise. Du kannst dich darauf verlassen ... ich werde zurückkommen. Aber“, sagte er, und plötzlich wurde ihm klar, was er tun musste. Wusste, dass er dieses Risiko eingehen musste. Er musste es wissen. „Während ich fort bin, musst du dich um andere Dinge kümmern.“ 

Narcise blinzelte, ihre Augen misstrauisch und verwirrt. 

„Tu, was du tun musst“, sagte er ruhig und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen konnte, „um mit der Vergangenheit abzuschließen. Andernfalls...“ Er presste die Lippen aufeinander. „Ich liebe dich, aber ich werde nicht warten, bis du mit deiner Liebe zu mir kommst.“ 

Nein. Sie musste ihr Herz befreien, von was auch immer ihr Herz noch in Banden fest umklammert hielt. Weg von ihm. Und dann ... irgendwie, würde er einen Weg finden wie sie zusammensein konnten. 

Ein Vampirjäger und eine unsterbliche Frau mit einer verdorbenen Seele. 

Als er seine Ledertasche griff und aus dem Raum fegte, hingen ihm ihre Abschiedsworte noch lange nah. „Ich kann dich nicht verlieren, Chas.“ 

Das würde sie nicht. 

Aber wie konnte er weiterleben, wenn er sie verlor? 
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Narcise starrte aus dem Fenster der Kutsche. Die wilden, zerfurchten Berggipfel von Schottland lagen schon lange hinter ihnen, und sie fuhren nun durch die lieblichen und vertrauten Hügel Englands, und jetzt, da sie und Chas sich London näherten, war das Land vor ihrem Kutschenfenster noch flacher geworden. 

Die Straßen waren jetzt vollgestopft mit Leuten, und an den Seiten drängten sich die Häuser fast ebenso dicht ... und die Gerüche! Selbst wenn sie gerade nicht aus dem Fenster spähen würde, hätte Narcise gewusst, dass sie sich der Stadt näherten, denn die Luft war voll von den Aromen und Düften – angenehme und auch weniger angenehme – eine unumgängliche Begleiterscheinung von Großstädten. 

Zum Schutz vor den Sonnenstrahlen, die ab und an doch noch durch die dichte Wolkendecke herunterfanden, hatte sie sich in einem Winkel zum Fenster positioniert. Von dieser Ecke aus beobachte sie die kleinen Scheibchen von Leben, die sich ihr darboten. 

So viele Dinge waren seit ihrer Ankunft in London geschehen und auch seit jener verwirrenden Nacht in Dimitris Haus, sie wusste gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. 

Dass sie Giordan gesehen hatte, war eigentlich das Geringste davon gewesen ... oder zumindest versuchte sie sich das einzureden, wenn sie erwachte, feucht und warm – von ungebetenen Träumen. 

Und fürchterlichen Alpträumen. Narcise zog sich der Magen zusammen. 

Sie blickte zu Chas, dankbar für die Ablenkung. Er sah fast wie ein Engel aus ... ein seltsamer Gedanke, gewiss, bei einem Mann, dessen Leben von solcher Gewalt bestimmt war, immer jagend, immer tötend – dem die langen Locken seines dunklen Haares gerade um ein Gesicht wehten, das entspannt und gelöst aussah, im Moment. Seine Lippen waren voll und sinnlich, und seine gerade geschnittene, markante Nase stach unter Augen hervor, über die dichte Wimpern lange Schatten warfen. 

Er war schon in Paris gewesen und auch wieder zurückgekehrt, seit jener Nacht, in der er sie dort in den alten Klosterruinen zurückgelassen hatte. Angelica war sicher nach London zurückgekehrt, und zur großen Überraschung aller hatte Voss Wort gehalten und ihre Rettung bewerkstelligt. Aber, weil er sie schon befreit hatte, noch bevor Chas sie beide in Paris fand, lebte Cezar weiterhin sicher in den unterirdischen Eingeweiden von Paris. Chas hatte seine Schwester sicher nach London geleitet, aber er war entschlossener denn je zuvor, einen Weg zu finden, wie man Cezar töten konnte. 

Und nun war etwas Unvorstellbares geschehen.

Voss und Angelica würden sich vermählen ... und Voss war das Unmögliche geglückt: irgendwie hatte er die Fesseln des Luziferpaktes abgestreift. Er war wieder sterblich und ein Mann. Und nur wegen dieser Wandlung hatte Chas schließlich seine Zustimmung zu ihrer Hochzeit gegeben. 

Jetzt rührte er sich, seine schweren Stiefel streiften den Saum ihrer Röcke, wo sie am Boden der Kutsche um ihre Füße flatterten. Seitdem all dies geschehen war, hatte Narcise den Hunger in seinen Augen gesehen, die Verzweiflung und die Hoffnung, dass – irgendwie – auch sie sich ändern könnte. 

Dass auch sie ihre dem Teufel geschworene Treue ablegen und eine sterbliche Frau werden könnte, die er dann auch rückhaltlos lieben könnte. 

Denn seit seiner Rückkehr aus Paris, hatte auch Chas sich verändert. Der Schmerz hatte sich tiefer in sein Gesicht eingegraben, spiegelte sich in seinen Augen, die Mundwinkel waren härter gezeichnet, und sie konnte den inneren Kampf, den er mit sich selber focht, förmlich greifen, wenn er zu ihr kam. Er liebte sie, dessen war sie sich gewiss, aber sich selber hasste er dafür. Auch jetzt noch. 

Und dann war die Liebe nicht nur eine Vorstellung, die ein Leben lang halten sollte, sondern es ging dabei auch um Selbstlosigkeit ... etwas, das eine Drakule wie Narcise sich immer noch nicht voll und ganz zu eigen machen konnte. Und Chas schien dies jetzt noch mehr bewusst zu sein als früher. 

Und als ob er wüsste, dass er eine Schlacht verloren hatte, aber entschlossen sei, den Krieg zu gewinnen, indem er seine Macht über sie demonstrierte, hatte Luzifer in ihrem Kopf und in ihrem Körper gewütet. Ihr Mal brannte und züngelte mit seiner Wut und seiner Herrschaft, um sie zu erinnern, dass es keinen Ausweg gab. 

Zumindest nicht für sie. 

Sie war nicht einmal imstande gewesen, die Kutsche zu verlassen, als sie und Chas in St. Bridie’s angelangt waren – die Klosterschule hoch droben im rauhen Schottland, wo seine jüngste Schwester Sonia lebte. Die religiösen Symbole und die Gegenwart von Heiligem waren zu viel für sie, eine Frau, die das Zeichen des Teufels trug, und sie sah sich genötigt, draußen in der Kutsche zu warten, während Chas hineinging. 

Es gab auch in dem gesamten Klostergewölbe, ihrem Versteck in dem Keller, solche religiösen Markierungen, wo Chas sie zurückgelassen hatte, während er nach Paris ging. Sie bildeten eine sichere Barriere gegen jedes unsterbliche Wesen, das vielleicht zufällig den Weg hinein in diesen geheimen Unterschlupf fand. 

Aber was Narcise am meisten verfolgte, was sie aus ihren Gedanken zu verbannen suchte, war die Tatsache, dass – irgendwie – Giordan sie nicht nur dort unten gefunden hatte ... aber dass er nur wenige Stunden, nachdem Chas aufgebrochen war, durch diese Barriere hindurch, in die Kammer eintrat. 

Sie war ihm an der Tür entgegengetreten, den Säbel in der Hand, wobei ihr Herz wie verrückt schlug, völlig außer sich. 

„Woodmore schickt mich“, hatte Giordan schlicht behauptet. „Er deutete an, hier sei etwas, was ich mir wieder holen solle. Wenn ich mich hier jetzt so umschaue, kann ich nur vermuten, er hat dich gemeint.“ 

„Ganz sicher nicht“, hatte Narcise erwidert, die darum kämpfte, ihren Atem ruhig zu halten. Sie hatte seine Hand mit ihrem Säbel geschnitten – oder vielmehr hatte er sich die Handfläche aufgeschlitzt, als er ihre Klinge zur Seite riss. Und sein Blutgeruch hing in der Luft. Ihre Reißzähne drohten hervorzuschnellen. Ihre Knie fühlten sich an, als würden sie gleich nachgeben. „Ich soll hier – in einem absolut sichern Versteck – bleiben, bis zu seiner Rückkehr mit Angelica.“ 

„Und falls er nicht zurückkommt“ Giordan war über den Steinboden zum Bett gegangen, um seine blutende Hand an einem Laken abzuwischen. Gemächlich, ... und so langsam. Als wolle er ihr reichlich Zeit gegen, seinen Duft einzuatmen ... seinen geschmeidigen Körper, die selbstsicheren Bewegungen zu beobachten. Er schien den ganzen Raum zu vereinnahmen. 

„Dann werde ich zu Dimitri gehen. Er wird mich beschützen“, schaffte sie noch zu erwidern. 

„Ich habe dich nie als eine Frau betrachtet, die beschützt werden muss, Narcise. Du kannst dich sehr gut um dich selbst kümmern.“ 

„Außer, wenn mein Bruder mich weggesperrt hat.“ 

Giordan sah sie an. Heute waren seine Augen kalt und von einem stumpfen Braun, eisig und ausdruckslos und furchterregend zornig. „Selbst da warst du beeindruckend“, sagte er. „Auf deine besondere Weise.“ 

„Ich weiß nicht, warum Chas dich hergeschickt hat, aber ich gehe hier nicht fort. Schon gar nicht mir dir. Geh einfach.“ Bitte. Geh. 

„Du weißt nicht, warum er mich hergeschickt hat?“ Sein Lachen klang eher wie ein Peitschenknallen als ein glockenheller Ausdruck der Belustigung. „Ich schon. Hierher, wo ich ihn riechen kann, überall an dir. Wo ich euch beide auf dem Bett riechen kann, und an der Wand und überall. Dieser ganze Raum stinkt nach euch beiden, zusammen. Deswegen hat er mich hierher geschickt, meine Liebe.“ 

Wenn sie ihn verhöhnte, vielleicht ging er dann endlich. „Warum verlängerst du dann dein Martyrium, Giordan? Niemand hier zwingt dich, in der Brühe deiner eigenen Eifersucht zu köcheln.“ 

Und an dem Punkt hatte er sich in Bewegung gesetzt. Ehe sie sich’s versah, war er da, so nahe, vor ihr. Seine Finger packten sie am Kinn. Ihr schwindelte dabei, seinen Blutgeruch aus dieser Nähe zu riechen. Der Duft von ihm, seine Wärme, die Vertrautheit ... Sie beschwor das Bild von ihm mit Cezar zusammen herauf, die zwei nackten Schultern, eine golden und muskulös, die andere dunkel und knochig, der Widerschein des Feuers überall auf ihrer Haut, züngelnd, heiß, intim. 

Übelkeit verdrehte ihr den Magen, und ihre anfängliche Empfänglichkeit für seinen Körper wurde wieder zu Ekel. 

„Eifersucht? Du glaubst, es ist das, was ich empfinde? Du bist eine Närrin, Narcise.“ Er hatte seine Finger jetzt um ihren Kiefer gelegt, auch nicht gerade sanft. „Wenn ich dich immer noch haben wollte, würde mich ein verdammter Vampirjäger verflucht noch mal nicht abhalten.“ 

Und dann hatte er sie geküsst. 

Nicht wüst, nicht, wie sie erwartet hatte, wegen seiner rot glühenden Augen und seiner Zähne, so lang und scharf ... sondern so zärtlich und sanft. Als ob er sich die Zeit nehmen würde, es zu genießen. Sachte, sachte, über ihre Lippen... 

Und bei Luzifers schwarzer Seele, sie hatte seinen Kuss erwidert. Sie hatte sich in diesen Moment der Lust und der Begierde hineinfallen lassen, die Erinnerung an die Schönheit des Vergangenen kamen wieder, übermächtig– 

Und dann hatte Giordan sie von sich geschleudert, seine Augen heiß und siegesgewiss, Arroganz sprach aus jeder seiner Bewegungen. Und Ekel, auch das. 

„Wir sind gleich da.“ 

Die Stimme von Chas, noch etwas belegt vom Schlaf, und so unvermittelt in dieser Stille, rissen Narcise aus ihren Grübeleien. Ihre Wangen wurden urplötzlich schamrot, ihr Herz hämmerte, als hätte man sie gerade bei etwas Unerlaubtem erwischt, obwohl sie gerade eine neue Welle von Hass auf Giordan über sich hinwegrollen spürte, auf ihn und seine Spielchen ... und das Zwacken an ihrem Mal rief ihr wieder ins Gedächtnis zurück, wer sie war. 

„Beim Rubey’s“, fügte Chas noch hinzu, als würde er auf ihren überraschten Blick reagieren. „Sie wird uns verköstigen, und wir können uns dort ein wenig ausruhen. Ich kann auch ihre Boten benutzten, um Dimitri und Voss Nachricht von unserer Rückkehr zukommen zu lassen.“ Seine Stimme wurde etwas unwirsch, als er seinen zukünftigen Schwager erwähnte. 

„Ich dachte, das Rubey’s sei ein Freudenhaus“, erwiderte Narcise mit einem spitzbübischen Blick, und zwang sich im Hier und Jetzt zu bleiben. 

Chas’ Mundwinkel zuckten reizvoll. „Das ist es auch, aber es ist noch viel mehr. Die Drakule nutzen es auch als einen Ort, um sich zu treffen und auszutauschen. Sie beherbergt einen ganzen Taubenschlag voll von Bluttauben dort ... und manchmal ist das Rubey’s dem White’s Klub vorzuziehen. Es ist einfach gemütlicher und, wie Dimitri sagen würde, trifft man dort auf keine Sterblichen, die irgendwelche absurden Wetten in ihr verdammtes Wettbuch eintragen lassen. Und wie ich bereits sagte ... sie wird uns verköstigen. Oder zumindest – mich“, fügte er rasch hinzu. 

„Hast du Giordan zu mir geschickt? Bevor du nach Paris aufgebrochen bist?“, fragte Narcise. 

Aller Leichtsinn verschwand aus seinem Gesicht, und er setzte sich kerzengerade auf. Sein vorsichtiger Gesichtsausdruck gab nichts preis. „Ich weiß nicht genau, was zwischen Euch beiden vorgefallen ist“, sprach er, „aber es ist offensichtlich für mich, das – was auch immer es war – hat es für dich unmöglich gemacht, jemandem zu vertrauen oder jemanden wahrhaft zu lieben.“ 

Es war nicht ganz ein Geständnis, aber nahe dran. 

Ein Stachel verhakte sich tief in Narcise, und ihr Mal schmerzte zustimmend etwas weniger. „Was zwischen Giordan und mir vorgefallen ist, hat nichts mit dem zu tun, was ich für dich empfinde“, entgegnete sie scharf. „Ich habe dich gern, sehr sogar ... ich begehre dich und ich bin gerne in deiner Gesellschaft. Aber wie du dir sehr wohl bewusst bist, Chas: Ich bin eine Drakule. Ich bin eine selbstsüchtige, nur auf den eigenen Vorteil bedachte, verdammte Seele – und ich bin unsterblich. Jemand anderen als mich selbst zu lieben, widerspricht meinem Naturell ... dem Naturell der Drakule. Luzifer zwingt uns, so zu sein.“ 

Sein Gesicht verfinsterte sich, und sie sah dort, verletzte Gefühle und auch Wut in seinen Augen. „Du hast die Wahl getroffen.“ Er sprach kaum laut genug, um über dem Geräusch der dahinrollenden Kutsche noch gehört zu werden. „So zu werden.“ 

Der Schmerz schnitt wie ein Messer durch sie – und diesmal rührte er nicht von ihrem Mal her; das Mal war seltsam still. Eine Wahl? Der Gedanke war lächerlich. Wie konnte jemand denn eine klare Entscheidung treffen, wenn er in seinen Träumen ausgetrickst und hinters Licht geführt wurde, und das von dem gerissensten aller Dämonen? 

In ihrem Fall war es eine Wahl gewesen, entweder ewig zu leben – jung und unsterblich und als eine große Schönheit – oder eine Schönheit mit einem entstellten Gesicht zu werden, mit einer verbrannten Wange. Das Resultat wäre grauenvoll gewesen: vernarbtes, verschrammtes Fleisch, wo ihre Haut einmal makellos glatt gewesen war. 

In ihren Träumen hatte Luzifer ihr überaus hilfreich gezeigt, wie sie aussehen würde, wenn ihre Verbrennung auf dem sterblichen Weg verheilt wäre ... und hatte ihr einen Ausweg angeboten. Für ein zwanzigjähriges Mädchen, deren Eitelkeit schier grenzenlos war, gab es eigentlich keine Wahl. Sie hatte auch nicht recht begriffen, auf was für einen Handel sie sich da einließ. 

Und ... so hatte sie erst später dann begriffen: es war Cezar gewesen, der den Unfall arrangiert hatte, bei dem heißes Öl sich über sie ergoss. Es war aus einer Lampe gekommen, die hoch oben in einem Treppenhaus hing, das sie oft benutzte. Ihr Bruder wollte sein unsterbliches Leben nicht ohne Narcise verbringen ... sondern mit ihr. 

Obwohl er sie immer beherrschen wollte und sie nur missbrauchte, betete er sie an. 

„Hast du es jemals bedauert? Hast du es nie rückgängig machen wollen?“, setzte Chas noch einmal an und zog sie damit wieder aus ihren schrecklichen Erinnerungen hervor. 

Sie unterdrückte ein angewidertes Schnauben. „Glaubst du denn, dass ich in Luzifers Schuld stehen möchte? Dass ich verdammt sein möchte?“ Sie schüttelte den Kopf, alles in ihr war plötzlich wüst und leer. Ein kalter Klumpen lag ihr schwer im Magen. „Nur weil Voss behauptet, ihm sei ein Wunder widerfahren, heißt das noch lange nicht, dass es auch mir passieren wird. Versucht Dimitri denn nicht schon seit über hundert Jahren seine Bande zu Luzifer zu kappen?“ 

Ihr Mal pochte nun wieder, und sie konnte fühlen, wie die wurzelähnlichen Linien durch ihre Haut wüteten, wie kleine Feuer glühender Lava. Sie atmete tief ein und versuchte den Schmerz zu bannen. 

Chas sank wieder auf seinem Platz zusammen, sein Gesicht jetzt müde und trübe: ein weiteres, stillschweigendes Eingeständnis. „Ja. Es scheint keinen Weg zu geben.“ Seine Stimme war bitter und leise. Seine Augen waren geschlossen, und er badete dort in seiner Ecke der Kutsche in einem grauen Licht. 

„Chas“, begann sie, und dann verstummte sie wieder. Was konnte sie noch hinzufügen, was zum Trost sagen? Das Herz wurde ihr schwer, eine Art weiches Gefühl, in dem keine Begierde oder Lust lag, und ihr Teufelsmal brannte auf einmal so heftig, dass sie ein Keuchen unterdrücken musste. Luzifer hatte keine Geduld, was Mitgefühl anbetraf. 

Schweigend saßen sie da, in der schaukelnden Kutsche, der wolkenverhangene Tag angefüllt mit Klängen von Stadtleben: Rufe, Schreie, Bellen, Poltern, Krachen und Rattern. Den Gerüchen von frischgebackenem Brot, von Kohlerauch, von nassen Tieren und von gebratenem Fleisch, von Schlacke und verrottendem Abfall. 

Chas blickte sie auf einmal an, von dort, wo er in seiner Ecke brütete. Seine Augen leuchteten in dem Halbdunkel des Kutscheninneren, und sie waren genau auf sie gerichtet, durchdringend und angespannt. „Du sagst, du hast von niemandem gehört, dem Luzifer erschienen sei und der dennoch den Handel mit dem Teufel ausgeschlagen hätte. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Du kennst jemanden, der das fertiggebracht hat.“ 

Irgendwie, irgendwie schaffte Narcise es, nicht auf die erneute Welle von Schmerz zu reagieren, welche ihr das Mal auf ihrer Schulter hier durch den Leib jagte. Plötzlich hatte sie nur noch Angst, dass sie seine Worte richtig verstand. 

„Mich.“ 

*

Sie kamen beim Rubey’s am Nachmittag eines verregneten, nebeligen Londoner Tages an. 

Narcise war immer noch fassungslos und schwieg nach Chas’ Geständnis, und er, für seinen Teil, hatte keine Einzelheiten preisgegeben. Als sie in ihn drang, hatte er nur mit dem Kopf geschüttelt, seine Augen geschlossen und erwidert, „das habe ich bislang keiner Menschenseele erzählt. Und es gibt gute Gründe, warum ich darüber nicht reden will.“ 

Aber jetzt verstand sie zumindest seinen fortwährenden, meist unverhohlenen Ekel gegenüber ihrer Rasse – gegenüber denjenigen, welche eine aus seiner Sicht falsche Entscheidung getroffen hatten. 

Wie passend, auf eine schreckliche, ironische Weise, dass er nun der Richter, die Jury und der Henker für eben diese Leute sein sollte. Denn er selbst hätte einer von ihnen sein können. 

Drinnen im Rubey’s angelangt wurde Narcise umgehend in ein heißes Bad verschleppt – etwas, was nach den Angaben der Magd wohl etwas war, was ihre Gastgeberin selber sehr genoss. Und Chas verschwand in die entgegengesetzte Richtung, vermutlich, um etwas zu essen und sich nach der anstrengenden Reise zu waschen. 

Als sie sich in dem großen Becken voll dampfenden Wassers zurücklehnte, bot man Narcise einen Schluck von einer dunkelroten Erfrischung an, wo sie unter drei kleinen Karaffen auswählen konnte. Die Tasse war nicht größer als ein Sherryglas, geformt wie ein Flöte mit Verzierungen in der Form von Tulpenblättern am Rand, und kaum höher als ihr kleiner Finger. 

Narcise roch an den drei Optionen und entschied sich dann für die leichteste unter ihnen. Sie hatte schon daran genippt, als ihr erst aufging, dass dem Getränk ein Zusatz beigemengt war... „Was ist hier drin? Eine Art von Elixier?“, fragte sie die Magd, die soeben begonnen hatte, ihr die Haare zu waschen. 

„Der ganze besondere Tropfen von Madame Rubey“, kam eine ausweichende Antwort. „Sie hat ’n paar solcher Mischung’n für feine Herrschaften, wie Sie. Ein biss’ken was für’s Ausruh’n, biss’ken was für’s wach wer’n, biss’ken was für’s ... na, Se wiss’n schon.“ 

Narcise blinzelte. Ihr Englisch war immer noch besser als ihr Französisch, aber diese junge Frau mit dem runden Gesicht sprach ein solches Kauderwelsch, dass Narcise sich ganz und gar nicht sicher war, was man ihr gerade erzählt hatte. Aber sie lehnte sich einfach wieder in dem heißen, parfümierten Badewasser zurück und nippte, während ihr Haar gründlich gewaschen und ihr Kopf massiert wurde. 

Eine Weile später war das Wasser abgekühlt, und auch die Magd war erst einmal verschwunden. Narcise setzte sich in einen Lehnstuhl vor dem Kamin, kuschelig eingepackt in einen Quilt-Überwurf, während ihr nasses Haar vom Feuer getrocknet wurde. Unten von der Straße her drangen die Geräusche städtischen Lebens durch die Fenster mit den halb vorgezogenen Läden zu ihr hoch. 

Die Sonne war jetzt fast schon verschwunden, und Narcise dachte bei sich, dass es junge Damen wie Angelica und Maia Woodmore gab, die sich jetzt anschickten, Einladungen wahrzunehmen oder ins Theater zu gehen oder einen Tanzabend zu besuchen ... und Männer, die sich in den Klub begaben oder ihre Frauen zu Abendgesellschaften begleiteten. Es wurde der Hof gemacht und Romanzen wurden geknüpft: vielleicht auch erotische Zwischenspiele in dunklen Ecken, Klatsch und Gerüchte, Kichern und Gewisper... 

Und die Kaufleute schlossen ihre Läden ab, und die Geschäftsmänner ihre Büros, und Mütter schickten ihre Kinder zu Bett, mit oder ohne Gouvernante – je nachdem, in welchem Stadtteil sie wohnten – und die Lords verließen Westminster nach einem Tag heftiger Debatten und ermüdender Diskussionen. 

Leben. 

Narcise atmete die frische Luft tief ein, die jetzt mit zunehmender Dunkelheit rasch abkühlte. Auch wenn es erst Ende September war, so war die Luft doch feucht, und Kälte kroch einem in die Glieder, all das erinnerte sie an die Zeit, als sie ein junges Mädchen in Rumänien gewesen war. Mit zwei älteren Brüdern, von denen der eine mit der Tochter des Woiwoden verheiratet war und damit auch zu Cezars Angelpunkt wurde, der Cezar dann letztendlich auf dem Thron brachte. Man hatte Narcise verhätschelt und verwöhnt, und sie wurde von Familie und Nachbarn gleichermaßen angebetet. 

Sie hatte geglaubt, eines Tages auch zu heiraten, und der junge, virile Rivrik war ihr erster richtiger Liebhaber geworden. Sie hätte ihn wahrscheinlich geheiratet, wenn die Dinge so geblieben wären, wie sie waren ... wenn Cezar nicht Luzifer zu seinem Retter gemacht und ihr Leben manipuliert hätte, so dass sie jetzt schließlich hier, an diesem Punkt angelangt war. 

Sie schloss die Augen und dachte daran, wie es früher gewesen war, was ihre Träume von damals gewesen waren ... und was jetzt aus ihr werden sollte. 

Es würde keine Hochzeit geben, und sie würde keine Kinder gebären, wovon sie als Mädchen immer geträumt hatte. Keine Familie, kein Haushalt, den sie führen musste. Keine Freundinnen, mit denen sie tratschen konnte. 

In der Jahren ihrer Gefangenschaft bei ihrem Bruder, war ihr einziges Ziel die Freiheit gewesen – sie hatte nie darüber nachgedacht, wie ihr Leben aussehen sollte, wenn sie einmal ihre Unabhängigkeit erlangt hatte. 

Aber jetzt, da sie ihre Freiheit erlangt hatte, jetzt, da sie kein Ziel mehr hatte, das sie anstreben konnte, von dem sie träumen konnte ... was hatte sie denn? 

Wer sollte sie nun sein? Was würde sie tun, Tag für Tag? Wie würde sie dieses unsterbliche, endlose Leben verbringen, das an einem fernen Tag, am Tag des Gerichts, mit ihr und Luzifer auf ewig vereint, in der Hölle enden würde? 

Es war nicht das erste Mal, dass ihr derlei Gedanken in den Sinn kamen, aber diesmal war sie außerstande, sie zu ignorieren, sie hatten sich in ihrem Kopf festgesetzt, festgebissen und ließen sich nicht mehr verscheuchen. 

Es lag schon über hundert Jahre zurück, dass sie eine Wahl gehabt hatte – was sie anziehen sollte, was sie tun konnte, wohin sie gehen wollte und mit wem. Aber jetzt, das sie die Wahl hatte ... was jetzt? 

Vor ihr lagen Jahrhunderte um Jahrhunderte um Jahrhunderte, die sich vor ihrem inneren Auge endlos ausdehnten... Die Decke war zu warm geworden, erstickte sie, so wie auch ihre Gedanken sie erstickten, und Narcise warf sie von sich. Sie stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab, nur in ein geborgtes, dünnes Untergewand gekleidet, und die Nässe aus ihrem feuchten Haar kroch ihr durch den Stoff an ihrem Rücken und an den Schultern. 

Seit sie aus Paris geflohen war, hatte sie sich entweder versteckt oder war unterwegs oder wartete auf jemanden, der ihr sagte, was sie tun sollte – und nichts davon fühlte sich sonderlich angenehm oder erfüllend an. 

Es war nicht etwas, was sie für den Rest ihres Lebens zu tun beabsichtigte. 

Und das änderte sich jetzt. Gleich. 

Plötzlich berauscht von ihrem Beschluss, klingelte sie nach der Zofe. Zumindest könnte sie dieses Zimmer hier verlassen und Chas unten bei ihrer irisch eingefärbten Gastgeberin treffen. 

Rubey hatte sie herzlich willkommen geheißen, obschon Narcise einen mehr als flüchtigen Blick auf sich ruhen spürte, als Rubey sie aufmerksam anschaute. Die Inhaberin des Hauses, eben Rubey, war passenderweise (und vielleicht auf nicht ganz natürliche Weise) ein Rotschopf mit einer prachtvoll glänzenden Mähne aus Locken: Das Haar war rotblond und zu einer höchst modischen Frisur drapiert, mit kleinen Löckchen, die ihr um die Wangen spielten, und mit glitzernden Kämmen, die alles festgesteckt hielten. Gekleidet war sie ebenso modisch und trug nur sehr gut geschneiderte Teile: Rubeys Kleid aus einer Seide von strahlendem Himmelblau gab Narcise in ihrem Tageskleid aus Musselin das Gefühl, wenig mehr als abgelegte Kleider der Dienerschaft zu tragen. Das war auch teilweise der Grund, warum sie einem Bad sofort zugestimmt hatte, bevor man sich wieder zu einem Gespräch zusammensetzte. 

Die Frau ihr gegenüber war jünger und attraktiver, als Narcise erwartet hatte; denn das Etablissement war schon seit mehreren Jahrzehnten ein beliebter Versammlungsort unter den Drakule. Sie hatte jemand deutlich älteres erwartet als Rubey, die wohl gerade mal vier Dekaden für sich in Anspruch nehmen konnte – und noch dazu vier sehr gut erhaltene Dekaden, diese Rubey. 

Die Zofe war genauso tüchtig und umtriebig wie ihre Herrin, und als Narcise in ein deutlich saubereres, weicheres Kleid gewandet war, das ihr auch deutlich besser zu Gesicht stand, verließ sie auch schon das Zimmer und schlüpfte hinaus, ohne die Zofe zu fragen, wohin sie am besten gehen sollte. 

Rubey war offensichtlich eine recht erfolgreiche Inhaberin, wenn man sich das Dekor und die luxuriöse Ausstattung und Einrichtung ihres Hauses betrachtete. Aber Narcise vergeudete wenig Zeit damit, die reich verzierten Spiegel und eleganten Möbelstücke zu betrachten, obwohl sie vor einigen der Gemälde kurz verweilte. Da war ein Vermeer! Und ein van Honthorst, bei dem sie lächeln musste, denn er passte hervorragend in ein Freudenhaus: eine junge Frau spielte da Flöte, und das hatte, ganz eindeutig, eine sexuelle Doppelbedeutung. 

Aber selbst die meisterliche Kunst der holländischen Maler reichte nicht aus, um ihr den Wunsch nach Bewegung auszutreiben. Auf einmal wollte sie nichts lieber, als alleine zu sein, fernab von allen Leuten hier in diesem Haus. 

Sie wollte draußen sein, unter dem Nachthimmel, alleine ... zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert. 

Sie hatte genug davon, irgendwo in einem Versteck zusammengekauert auszuharren. 

Narcises ausgeprägtes Gehör und ihr ebenso hervorragender Geruchssinn ermöglichten es ihr, verschiedenen Dienern sowie anderen Hausbewohnern des Bordells erfolgreich aus dem Weg zu gehen, darunter auch Chas, dessen Stimme von hinter einer Tür im ersten Stock zu ihr driftete. Die leisen, melodiösen Antworten kamen wohl von der irischen Inhaberin, und Narcise verharrte dort nicht lange genug, um das Thema ihres Gesprächs zu erhaschen. 

Sie fand den Weg zu einem Seitenausgang und schlüpfte hinaus. 

Ihr Haar war immer noch feucht, aber trotz der leichten Brise, die in der Luft lag, war es Narcise nicht kalt. Sie war frei! 

Diese kleine Gasse lag still und dämmrig vor ihr, aber jenseits der Gasse vernahm Narcise die Geräusche vom Rest der Welt. Als sie sich auf das Ende des schmalen Durchgangs zubewegte, zwischen dicht aneinander stehenden Häusern, spürte sie, wie die Luft um sie herum sich veränderte. Das sanfte Streicheln der Brise trug ihr auch den Duft von etwas Vertrautem und Angenehmen zu ... feuchte Wolle und Zeder. Es erinnerte sie an Giordan, und sie hielt inne, eine Hand an eine von Efeu überwucherte Ziegelwand gelehnt. 

Das Herz schlug ihr im Hals, und sie lauschte, hob ihre Nase, um besser an der Luft reichen zu können ... aber das Aroma war so schnell entschwunden, wie es gekommen war, und sie hörte nichts. Eine eingebildete Erinnerung, ein Hirngespinst, vielleicht, oder ein anderer Mann, der auch Wolle trug, und den Geruch von Zeder. 

Als sie sich schließlich rasch weiterbewegte, fiel aus dem Efeu ein kleiner Schauer von Tropfen auf ihre Schulter und ihren Kopf herab, und sie trat auf die Straße. 

Von vorne erhob sich Rubeys Etablissement, so hoch und so unnahbar wie die Residenz eines Duc in Paris, mit vielen Fenstern und einem respekteinflößenden Eingang. Narcise hatte erfahren, dass die Inhaberin selbst in einem kleineren Haus in der Nähe wohnte, und sie wunderte sich über eine Frau, die es sich leisten konnte, gleich zwei solcher Häuser zu unterhalten. 

Dann lief sie rasch an dem Freudenhaus vorbei, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben, und war sich aber durchaus bewusst, dass sie noch niemals in einer Stadt mutterseelenallein spazieren gegangen war. Und dass sie hierfür auch niemandem Rede und Antwort stehen musste. 

Eine freudige Erregung trieb sie an, und sie trank die Nachtluft in vollen Zügen und wurde sich allmählich ihrer Umgebung immer mehr bewusst, es fiel ihr kaum auf, dass sie die einzige Fußgängerin war, die nicht einen Umhang oder eine andere Überkleidung für den Abend trug. Kutschen rollten an ihr vorüber, Pärchen flanierten vereinzelt oder in Grüppchen, Hunde lungerten am Eingang der Gassen herum und leuchtende Katzenaugen erschienen im Dunkel der länger werdenden Schatten. 

Narcise lief und lief, durch die wohlhabenden Wohngebiete, wo sich das Rubey’s befand und, nach vielen Abzweigungen und nachdem sie zwei kleine Plätze überquert hatte, kam sie auf eine Straße voller Geschäfte, die jetzt aber für die Nacht geschlossen waren. Sie kam an einem Theater oder einem Haus vorbei, das eine ähnliche Form der Zerstreuung versprach, bemerkte, dass hier viele Kutschen auf Kundschaft oder Herrschaft warteten, und die Nachtwächter, die gemächlich ihre Runden drehten. 

„Ja was, wenn das nix für Vatters Sohn is.“ 

Narcise blieb stehen, als ein großer Klotz von einem Mann aus der Dunkelheit zwischen zwei Gebäuden hervortrat, um ihr den Weg abzuschneiden. Sie stellte reichlich spät fest, dass sie in eine Durchgangsstraße eingebogen war, die menschenleer war, bis auf eine weit entfernte Gestalt am Ende der Straße, die aber gerade um die Ecke in eine andere Straße bog. Es war eine schmale Straße, mit einem Abwasserkanal auf einer Seite, und auf der anderen Seite befand sich eine Häuserzeile, darunter auch Läden mit verriegelten Fenstern – entweder standen sie leer, oder es lagen schlummernde Bewohner darin. 

Etwas bewegte sich hinter ihr, und aus dem Augenwinkel sah sie zwei weitere Schatten, die hinter ihr in dem unsteten Mondlicht in die Gasse glitten. 

Ihre Verunsicherung kam und verflog auch schnell, wie ein Schluckauf. Nicht nur weil es sich hier lediglich um sterbliche Männer handelte, sondern auch weil sie keine Gefangene mehr war und auch nicht von einer Halskette aus Spatzenfedern geschwächt wurde. 

„Ich sach’s doch, Griff, der Abend iss uns hold, hier’n der Gejend“, sagte einer der anderen beiden, jetzt näher bei ihr. Seine Begleiter lachten zustimmend. 

Sie kamen näher, brachten ihre Gerüche von Triebhaftigkeit und Geilheit mit sich, als der erste dann lächelte und genüsslich die Hand nach ihr ausstreckte. „Ah. Unn’ se sieht och noch jut aus, ne wahr?“ 

Sie lächelte ihn an. Gestattete ihren Augen, dabei kurz zu erglühen, nur ein klitzekleines bisschen Rot. „Fass mich nicht an“, sagte sie gelassen – und war entzückt, als der Esel ihr nicht Folge leistete. 

Stattdessen lachte er nur und zerrte sie näher an sich, so dass sie gegen seinen Oberkörper prallte. Er stank nach Schweiß und Rauch und altem Bier, und trotz ihrer Körpergröße war er noch größer als sie. „Nich’ von hier, hör dir mal an, wie die redet, hm“, sagte er. „Nun, wir wer’n der Lady wohl’n bisschen zeigen, wie man hier Spaß hab’n kann, hier im juten, alten London, wat Jungs?“ 

Die anderen beiden waren jetzt direkt hinter Narcise und schnitten ihr jeden Fluchtweg ab, den sie vielleicht einschlagen könnte, und einer von ihnen ließ seine Hand an ihrem Rücken herabgleiten und über ihren Hintern und befingerte sie dann geil am unteren Ende ihrer Pospalte. Narcises instinktiver Anflug von Furcht, der sie bei intimen Berührungen immer sofort überkam, verlosch augenblicklich, und sie schritt zur Tat. Mit einer geschmeidigen Bewegung schleuderte sie die Hand des großen Mannes weg und wirbelte herum, um dem anderen gegenüberzutreten, der sie begrabscht hatte. 

Sie packte ihn an einem Wollmantel, der schon ganz verkrustet war vor Flecken, und nach Rauch und Kotze stank. Narcise hob ihn hoch und warf ihn durch die Luft beiseite. Er wirbelte hilflos mit den Armen, als er rückwärts gegen die geschlossenen Fensterläden an einem Wohnhaus krachte. 

„Ey!“, schrie der große Mann, als hätte ihn ihre Reaktion beleidigt und in seiner Ehre gekränkt. „Wat zum Deibel denkste denn, wat du da tust, du feene Dame?“ Er sprang auf Narcise zu und wollte sie packen, aber sie duckte sich, entwich ihm spielerisch und packte ihn aber dann, indem sie sein Gewicht und seinen Schwung gegen ihn einsetzte. 

„Ich hatte dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen“, erinnerte sie ihn, als sie ihn ohne viel Federlesen gegen den dritten Mann schleuderte. Sie fielen zusammen aufeinander wie ein Haufen Felsklötze, und sie stand über ihnen, schaute auf sie herab, während sie wütend wieder auf die Beine strampelten. Ihr Puls war jetzt angestachelt, und sie fühlte unbändige Energie in sich. Selbst ihr Mal schien ihr gerade eine Ruhepause zu gönnen, die erste seit Tagen. 

„Du dreckige Schlampe“, knurrte der große Einfaltspinsel, und in seine Flüche stimmte jetzt auch noch der ein, denn sie gerade eben gegen die Wand geschleudert hatte. Alle drei warfen sich, wie Feiglinge es oft zu tun pflegen, ermunternde Sprüche zu, während sie wutentbrannt auf Narcise zugingen. 

Narcise wich nicht zurück. Um die Wahrheit zu sagen: sie fand das recht unterhaltend, während sie sich gegen ihre Angreifer zur Wehr setzte. Trotz ihrer engen, hinderlichen Kleidung – ein Korsett, dünne Schühchen und bodenlange Röcke – und dem locker geflochtenen Zopf an ihrem Rücken, der ihr bei jeder Bewegung wie eine Peitsche um die Schultern flog, war sie schnell und geschickt. Es war Zeugnis der Dämlichkeit von diesem Trio, dass sie ganze drei Runden brauchten, um zu begreifen, dass Narcise weder mit ihnen mitkommen noch eine Berührung ihrer Person zulassen würde. Sie musste nicht einmal ihre langen Zähne zeigen, um sie loszuwerden – es war lediglich eine Frage von Geschwindigkeit und Stärke, und von beidem hatte sie im Vergleich zu den drei Hanseln hier vor ihr im Übermaß. 

Als sie dann zu guter Letzt in einem reglosen Haufen am Boden lagen, mit blutenden Nasen – der Geruch war nicht die kleinste Verlockung für Narcise – und zerschrammten Lippen, vielleicht auch noch ein gebrochener Arm oder ein blaues Auge, baute sie sich drohend vor ihnen auf. „Belästigt nie wieder eine Frau. Beim nächsten Mal, töte ich euch.“ 

Der größte von ihnen winselte, als sie endlich ihre langen Zähne sehen ließ und auf ihn niederstürzte, ihre Augen glühten hell und rot, als sie ihn an seinem Hemd hochzerrte. „Hast du das verstanden?“, hakte sie nach, wobei sie aber durch den Mund atmen musste, um seinen fauligen Geruch nicht riechen zu müssen, dem jetzt auch noch der klamme Duft von Angst beigemischt war. 

„Ja-a-wohl“, schaffte er noch zu sagen und schloss die Augen und drehte sich weg, als würde er erwarten, dass sie ihm ein großes Stück Fleisch aus der Schulter riss. 

„Gut“, hauchte sie zärtlich und leckte sich die Lippen wie in Vorfreude. „Denn ich werde dich beobachten ... und das nächste Mal, wenn du eine Frau auch nur ansiehst, werde ich dich finden. Und ich werde hungrig kommen.“ Sie zeigte ihm ihre Zähne. Lang und bösartig. 

Dann nahm sie den Geruch von frischem Urin wahr und schob ihn gegen die halbhohe Mauer, die am Abwasserkanal entlanglief, sie war sich sicher, dass er restlos eingeschüchtert und gehörig verschreckt worden war. „Verschwindet jetzt, allesamt“, befahl sie, während sie so in der dunklen Straße dastand, so stark, wie sie sich noch nie zuvor gefühlt hatte – so mächtig, sich ihrer so sicher. 

Und als ihre Möchtegernangreifer husch husch in die Nacht verschwunden waren, wie aufgescheuchte Käfer, fühlte sie, wie eine Blase Gelächter in ihr emporstieg, aus ihr, innen drin. Freudig und warm, schwoll diese Verzückung in ihr an, als sie begriff, wer sie wirklich war. 

Und wozu sie fähig war. Und– 

„Welch eine Überraschung, ich habe dich, glaube ich, noch nie zuvor lachen gehört.“ 

Narcise Magen schien plötzlich in Talfahrt auf dem Boden aufzuschlagen. Sie unterdrückte ihr Lachen, wirbelte herum, ihre Eingeweide verdrehten sich gerade alle nach außen und verkehrt herum, ihre Gedanken verpufften. „Was tust du denn hier?“, presste sie sich noch heraus, während sie gleichzeitig versuchte, ihr Herz wieder hinunterzuschlucken und fühlte, wie ihre Wangen feuerrot brannten. 

Giordan schlenderte mit einstudierter Gelassenheit auf sie zu. Der Mond schmeichelte ihm, indem er silbriges Licht über die dichten, dunklen Locken auf seinem Kopf und über die breiten Schultern in einem perfekt sitzenden, dunklen Mantel goss. Der Mantel stand offen und ließ eine Weste mit Silberknöpfen sehen sowie ein blütenweißes, frisch gestärktes Hemd, das in diesem schummrigen Licht geradezu leuchtete. Seine Stiefel machten kein Geräusch, und seine dunklen, funkelnden Augen waren mit einer unangenehmen Intensität auf Narcise gerichtet. Die Ironie in seiner Bemerkung war beißend. 

„Ich folge dir schon, seitdem du das Rubey’s verlassen hast“, sagte er. „Zuerst dachte ich, du wolltest an einen bestimmten Ort ... aber dann ging mir auf, dass du einfach nur gelaufen bist.“ 

Also hatte sie ihn doch gerochen, und weil Giordan eben der gerissene, intrigante Mann war, der er war, hatte er sich wahrscheinlich immer windabwärts von ihr fortbewegt, als er ihr durch die Straßen folgte. Bastard. 

Ihre Blicke trafen sich, und Narcise merkte, wie sie sich nicht losreißen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie versuchte, tief in sich drin ihre Wut und ihren Ekel wieder auszugraben ... alles was sie für diesen Mann empfand ... der sie restlos zerstört hatte. 

Der Mann, der sie gerade anschaute, als hätte er sie nie zuvor gesehen. 

„Ich dachte–“ Sie unterbrach sich. Es gab nichts mehr, was sie ihm sagen wollte. Gar nichts. 

„Wenn ich nicht solches Mitgefühl dabei empfunden hätte, wie du diesen armen Kerlen das Fell über die Ohren gezogen hast, hätte ich das ganze Spektakel mehr als belustigend gefunden“, sprach er und wies in die Richtung, in die dieses feige Ungeziefer entschwunden war. „Hast du deswegen so gelacht?“ Sein Tonfall war jetzt ein wenig weicher geworden, vielleicht. 

Sie richtete sich auf, immer noch auf der Suche nach jenem Gefühl von niederträchtigem, abgefeimten Verrat, und erwiderte, „nein.“ Ihre Hände zitterten und ihre Eingeweide taten gerade Dinge, unangenehme und angenehme Dinge. Gleichzeitig. 

Mochte er auch schön wie die Sünde selbst sein, vertraut und betörend duften ... sie konnte nichts mehr für ihn empfinden. Nichts außer diesem alten Hass und ihrer Abscheu. Sie fächelte diesem Feuer auch Luft zu, so dass es stärker in ihr brannte, ihr einen Schutzwall bot, hinter dem sie sich verstecken konnte. 

Sie redete sich selbst ein, dass sie ihm nichts mehr zu sagen hatte, dass sie nicht einmal Begehren verspürte, in seiner Nähe zu sein, und doch bewegten sich ihre Lippen und heraus kamen Worte, bevor Narcise es verhindern konnte. „Warum folgst du mir? Du glaubst doch sicherlich nicht, dass ich beschützt werden muss.“ 

„Gehst du nach Paris?“, fragte er, während er näher trat und sie mit seinen Augen festnagelte. 

„Bist du von Sinnen? Dorthin zurückkehren? Niemals.“ 

Er nickte kurz. „Ich dachte mir schon, dass du nicht so töricht wärst.“ 

Giordan war jetzt sehr nahe, und er stand jetzt so, dass ihr sein Geruch mit jedem Atemzug bewusst wurde, stärker sogar als der Geruch des Abwasserkanals neben ihnen, und sein Geruch vereinnahmte sie, erstritt sich ihr gesamtes Bewusstsein. Ihr Magen flatterte wild, und Narcise fühlte Hitze und Begierde in sich aufsteigen. Sie schluckte mehrmals, zwang sich dazu, einen Schritt zurückzutreten, von ihm weg ... aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. 

Seine Augen fanden sie, hielten ihren Blick fest, und ihr Herz hämmerte wild, als er näher kam. Sie tat dann einen Schritt zurück, und er lächelte wissend. 

„Wovor hast du Angst, Narcise?“, fragte er sie spöttisch, sein Blick schmolz jetzt zu etwas Warmem und Heißem. 

Sie musste sich nur umdrehen und von ihm weggehen. Da war noch etwas, was sie brauchte oder ihm sagen wollte. Aber sie wollte ihn nicht einmal in der Luft um sie herum atmen. 

Aber ihre Knie zitterten, und sie fühlte wie die aufsteigende Hitze sich überall in ihr ausbreitete, wie ein Segel aufblähte. „Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte sie, selbst als ihre Venen pulsierten, es in ihnen raste, in Reaktion auf seine Nähe. Sein Mund zog ihre Augen magisch an, die Lippen dort, leicht geöffnet, voll und wunderschön geschwungen, im silbrigen Mondlicht. Nein. 

„Nein?“, fragte er süffisant. 

„Warum bist du mir gefolgt? Weil du gedacht hast, ich gehe womöglich nach Paris?“, fragte sie, in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln ... und unauffällig mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bekommen. Seine glitzernden Augen ließen ihr die Eingeweide sachte erschauern und kitzelten sie. 

„Entweder das, oder du wolltest gerade deinem Vampirjäger entfliehen“, erwiderte Giordan. „Hast du dich deswegen aus dem Rubey’s fortgeschlichen? Bist du Chas Woodmore nun überdrüssig, jetzt, da er seinen Zweck erfüllt hat?“ 

Sie wusste, hierauf zu antworten, würde nur bedeuten, ihn weiter zu ködern, ihn weiter dort festzuhalten, wo er sie mit seinen kalten Augen anschaute. Aber auch wenn sie seine durchschaubare Finte ignorierte, sie in eine Diskussion über Chas zu verwickeln, so musste sie sich über etwas anderes doch Gewissheit verschaffen. „Warum hast du gedacht, ich gehe nach Paris zurück?“ 

Mondlicht spielte ihm über das Gesicht, badete die eine Hälfte seines markanten Kinns und der geschmeidigen Lippen in einem silbrigen Licht, während die andere Seite im Dunklen verblieb. Er blickte forschend in ihre Augen, und ihr Herz setzte für den einen oder anderen Herzschlag aus. Sie zwang es, nicht mehr so wild umherzuspringen. 

„Woodmoore ist nach Schottland gegangen, um seine Schwester zu sehen. Hast du ihn denn nicht begleitet?“ 

„Es war mir nicht möglich, in den Konvent hineinzugehen“, erwiderte sie. „Luzifers Macht über mich ist zu groß, als dass ich so einen Ort betreten könnte. Aber ich würde gern wissen, wie es dir möglich war, die alten Klosterruinen zu betreten–“ 

„Aha, darum also“, murmelte er, eigentlich zu sich selbst. „Er hat dir nicht erzählt, was er dort über deinen Bruder in Erfahrung gebracht hat.“ Ein kleines, ironisches Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel. „Er vertraut dir nicht. Wie interessant.“ 

„Wovon sprichst du da?“, fragte Narcise herrisch und so laut, dass ein Dreiergespann von vorbeischlendernden Passanten innehielt und zu ihnen hersah. Sie drehte ihnen den Rücken zu. 

„Vielleicht fragst du besser deinen Liebhaber, was er vor dir geheim hält“, antwortete Giordan ihr. 

„Wie kannst du denn wissen, was in Schottland vorgefallen ist?“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Wie konnte er davon wissen, wenn Chas es nicht einmal ihr erzählt hatte? Chas hatte ihr recht ausweichend geantwortet, als sie ihn befragt hatte, und hatte ihr erzählt, dass Sonia keine klare Vision beschwören konnte. Und dass er jetzt nur hoffte, er würde später noch eine Nachricht von ihr bekommen, mit mehr Informationen. 

Was hieß, dass Chas sie entweder angelogen hatte oder ... etwas anderes. 

„Ich weiß es, weil er es Rubey erzählt hat, und Rubey wiederum erzählt mir alles“, sagte Giordan. Das Lächeln zu diesen Worten war zugleich herablassend als auch vieldeutig. „Es gibt nichts, was sie mir vorenthält.“ 

Rubey. Ein kleiner, schmerzvoller Stachel pflügte sich da durch Narcise hindurch, als sie die Bedeutung seiner Worte begriff. Alle Bedeutungen. Sie suchte verzweifelt nach Worten, die ihn ebenso verletzten würden. „Rubey?“ 

Er behielt nur weiterhin dieses Lächeln auf und betrachtete sie. 

Narcises Mund verzog sich, als eine Erinnerung und dann auch der Hass wie eine Flut über ihr zusammenschwappte. Sie hatte ihm vertraut, hatte sich ihm geöffnet, um Zuneigung zu ihm zu entwickeln ... und er hatte sie zerschmettert. „Ich hoffe für sie, dass sie keinen Bruder hat“, entgegnete sie steif. „Ich glaube kaum, dass sie dir noch freundlich gesonnen sein wird, wenn sie nach einem solchen Verrat ihren Zweck erfüllt hat.“ 

Selbst in dem schlechten Licht konnte sie sehen, wie sein Gesichtsausdruck hart und kalt wurde. „Es kann keinen Verrat zwischen uns geben, denn dafür müsste es Liebe zwischen uns geben.“ 

Ohnmächtige Wut und Pein bäumten sich in ihr auf, und es wurde ihr rot vor Augen. „Es gibt niemals Liebe mit einem Drakule. Lust und der Moment der Erfüllung, ja, immer ... aber Liebe?“, höhnte sie. „Niemals.“ 

„Ich habe dich geliebt.“ Er sprach so leise, dass seine Worte wegen einer vorbeifahrenden Kutsche fast nicht zu hören waren ... und dennoch standen sie hart und kalt und wütend zwischen ihnen. 

„Du hast mich benutzt, Giordan. Ich hatte geglaubt, du versuchst, mein Vertrauen zu gewinnen, dass du wirklich und wahrhaftig etwas für mich empfindest. Und das hast du so gut gespielt, und die ganze Zeit über hast du ein anderes Ziel vor Augen gehabt. Ich habe eine Weile dafür gebraucht, aber dann habe ich es schließlich begriffen, warum du nicht wolltest, dass Cezar von uns erfährt. Dass wir ... Freunde waren. Geliebte. Weil du dir deine Chancen bei ihm nicht verderben wolltest. Er war die größere Trophäe, nicht wahr?“ 

Sie war sich kaum bewusst, was sie da sagte, nur dass sie so lange darauf gewartet hatte, ihm ihren Hass und ihre Pein ins Gesicht zu spucken. Sie wollte, dass er begriff, was er ihr angetan hatte. Sie wollte ihm den gleichen Schmerz zufügen, aber sie wusste nicht wie, außer mit ihren Worten. „Natürlich würdest du ihn haben wollen. Er war derjenige mit Macht, mit all dem vielen Geld, der alles um ihn herum beherrschte. Ich war nur ein Mittel zum Zweck, um an ihn heranzukommen.“ 

„Und das glaubst du?“, sagte er da, seine Worte halb erstickt und leise. Seine Hand schoss hervor, und seine Finger bekamen sie vorne am Kleid zu fassen. „Du glaubst ehrlich und aufrichtig, dass ich Cezar haben wollte? Selbst nach dem hier?“ Er riss grob an ihr, und sie flog gegen ihn. 

Sein Mund bedeckte ihren, hart und warm und zornig, und Narcise schloss die Augen bei dem vertrauten Geschmack von Giordan, dem fordernden Druck seiner Lippen, die an ihren entlangglitten ... ihren Mund brutal zwangen, sich zu öffnen und seinen wilden Zungenschlag zu erdulden, der sich alles von ihr nahm. 

Es war über zehn Jahre her, aber sie erinnerte sich an ihn, an seinen Kuss, als wäre es erst gestern gewesen. 

Sie legte ihm die Hände vorne auf die Schultern, ihre Finger krallten sich in den Stoff seines Mantels, die Spitzen seiner Locken streichelten ihre Fingerkuppen sanft. Sie erwiderte seinen Kuss, und machte, dass der Kuss einer aus Wildheit und Zorn blieb, anstatt zärtlich und sinnlich, wie er es sonst gewesen war, versuchte, nicht zu vergessen, wie sehr sie ihn hasste ... wie abgrundtief sie ihn verabscheute ... selbst als ihre Lippen zu einer kämpfenden, gleitenden, liebkosenden Masse wurden, in dieser feuchten, erregenden Hitze. 

Sie presste sich an ihn, zornig, wollte, dass er sie so sehr begehrte, wie sie ihn begehrt hatte ... damals. Wollte, dass er die Begierde in sich hochsteigen fühlte – und die Hoffnung auf Erlösung – nur um dann zuzuschauen, wie sie ihm entrissen wurde. 

Ihre Brüste drückten gegen seine Brust, seine Arme schlossen sich fest um sie, als eine Hand sie hinten am Nacken griff und sie unbeweglich festhielt. Er senkte sich tief in sie hinein, war jetzt so aufgewühlt wie sie, seine Zunge heiß und feucht und stark, sein Mund fest und mächtig. Eine rollende, ansteigende Hitze, die Narcise ganz ausfüllte, sie feucht und weich werden ließ, trotz dieser Wut, die unter all dem brodelte, und sie schloss die Augen, und versuchte, sich an ihren Hass zu klammern. 

Mit voller Absicht biss Narcise ihm in die Lippe, ihre Zähne scharf und wüst, als sie sich erst festbiss und dann abrupt zog, und Blut hervorsprudelte. Ihre Zähne waren jetzt lang, standen vor, und als sie sich etwas zurücklehnte, brannten seine Augen rot auf sie herab, die Spitzen seiner Zähne deutlich sichtbar an diesen Lippen, die voll und sattgeküsst aussahen, und jetzt auch blutig, an denen eine Bisswunde rot schimmerte. 

Er atmete schwer, seine Augen glühten, ihre Mitte pechschwarz und unergründlich, und Narcise stieß auf ihn zu, um erneut seine Lippen zu schmecken. Ein bisschen warmes, nach Kupfer schmeckendes Blut lief ihr über Lippen und Zunge, Begehren schoss da durch sie hindurch, bis in ihr Innerstes hinein. Giordan. Narcise saugte an seiner Lippe, trank das Blut und merkte, diese kleine Kostprobe würde ihr nicht genügen. 

Sie riss an dem Kragen seines Mantels, entblößte seinen Hals und ließ von seinen Lippen ab. Sie schlug ihm bösartig die Zähne genau unterhalb seines Ohrs in den Hals – hasste ihn und wollte ihn gleichermaßen. Mit einem leisen Schrei zuckte Giordan an ihr, und ein Strom von Blut ergoss sich in ihren Mund, explodierte, als ob ein Damm gebrochen wäre. Sie seufzte vor Erleichterung und trank gierig dieses reine, warme Lebensblut. 

Begierde und Erinnerungen erfüllten sie ganz und gar, der Geschmack und der Duft von ihm war jetzt ihr ganzes Universum: seine breiten Schultern und sein kraftvoller Körper, die weiche Seide seiner Locken, die drängende Erektion, die sich heiß durch ihrer beider Kleider an Narcise presste ... es war Giordan, nach so langer Zeit, nach so viel Schmerz und einem so schrecklichen Verrat... 

Und doch, es war nicht er. Nicht der Gleiche. 

Niemals der Gleiche. 

Er erschauerte an ihr; seine Arme, fest um sie gelegt, zitterten; sein Körper sackte irgendwie rückwärts gegen die halbhohe Mauer bei dem Abwasserkanal. Sie fand warme Haut unter seinem Hemd, als sie es ihm aus den Hosen riss, ihre Finger streiften über die behaarten Stellen dort an seinem Bauch, die festen Muskeln, die bei ihrer Berührung erbebten. Als Narcise sich von ihm löste, um ihn anzuschauen, beugte er sich wieder zu ihr herab, um ihren Mund gleich wieder gefangen zu nehmen – wild und wie getrieben von einem tief in ihm schwelenden Zorn, seine Finger vergruben sich tief in ihrem Haar, packten sie am Kopf. Sie schmeckte Hitze und Blut, spürte wie seine Finger sich fester in sie krallten, seine Zähne an ihren Lippen kratzten. Er schien sie bestrafen zu wollen. 

Es war ein Kampf – ihre Münder, ihre Körper, dort auf der Straße, jetzt wieder in einem schattigen Winkel: Lippen, Hände, Zähne. Zunge. Hitzig, feucht, berauscht. 

Er fasst sie mit einer Hand rücksichtslos an einer Brust, fuhr mit seiner Handfläche über ihre Kurven, als sie sich gegen ihn lehnte, immer noch wütend, immer noch voller Hass auf ihn, aber außerstande, das hier zu beenden. Nicht willens, das hier zu beenden. 

Narcise drehte ihren Kopf weg, und dabei verfing sie sich an einem seiner langen Zähne. Ihre Lippe sprang auf, und jetzt vermischte sich ihr eigenes Blut mit seinem, in der Luft auf ihrer Zunge. 

Giordan erstarrte, seine Brust hob und senkte sich rasch, presste sich hievend gegen sie, und in seinen Augen erkannte sie verzweifelten Hunger. Sie leckte sich die Lippen, beobachtete ihn, schmeckte das Blut – ihrer beider Blut, zusammen – warm und voll und übermächtig. 

„Tu es“, forderte sie ihn lockend und höhnisch zugleich heraus, hielt seinem Blick stand, ihr eigener Atem rauh und außer Kontrolle. „Schmecke mich. Nimm mich, Giordan.“ 

Er schob sie von sich weg, plötzlich, sein Mund hart, Lippen zusammengepresst, blutverschmiert. Seine Augen sprühten vor Zorn und waren voller Ekel, verbrannten sie, als er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. 

Narcise atmete tief ein, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, der Magen stülpte sich ihr um, beim Anblick all dieser Hässlichkeit in seinen Augen ... und dennoch, ihr Herz hämmerte wie verrückt, und das nicht nur aus Wut. Auch aus Begierde. Sie wollte ihn. Und dann Wut. Auf sich selbst und auf ihn. Sie zitterte vor Schmerz und Lust, als sie einander wütend anstarrten. 

„Siehst du“, brachte sie noch heraus, während sie sich das letzte bisschen Blut von den Lippen leckte. „Lust und Begierde, selbst angesichts eines solchen Hasses. Ich hätte meine Röcke hier hochschlagen können, aber danach würde ich dich immer noch verachten.“ 

„Narcise–“, setzte er an, seine blutenden Lippen fast bewegungslos. 

Aber mit der Lust und mit der Vertrautheit, war sie auch wieder Opfer jener schrecklichen Erinnerungen, die schwarzen, finsteren Tage seines Verrats ... und der Schmerz schlug ihr wieder frische Wunden. 

„Bei der schwarzen Seele des Teufels, ja ich hasse dich. Ich habe dich gesehen. Mit Cezar. Man kann sich beim Ausdruck eines Mannes nicht täuschen, der gerade sexuelle Lust erfährt – und, bei den Schicksalsgöttinnen, den Ausdruck habe ich wahrlich oft genug ansehen müssen.“ Sie schluckte, ihr Hals war trocken und kratzte. „Ich habe dir geglaubt. Ich habe an dich geglaubt. Du hast mich zerschmettert.“ Die Stimme brach ihr gegen Ende, und sie schluckte wieder, mehrmals, wütend, weil sie solche Schwäche zeigte. „Und ich werde dich auf ewig dafür hassen.“ 

Lange herrschte nur Schweigen, während sie einander wütend betrachteten. Verachtung, Hass und finstere Gefühle schwangen zwischen ihnen hin und her, als sie sich in der dämmrigen Gasse gegenüberstanden. 

„Auf ewig ist eine sehr lange Zeit“, sagte er schließlich, seine Stimme nur noch ein dumpfes Grollen. 

„Und wir werden es wohl beide erleben. Auf Wiedersehen, Giordan“, sagte sie und ging davon, mit zitternden Knien, ihr Inneres aufgewühlt. Sie presste die Augenlider fest zusammen, um die drohenden Tränen aufzuhalten. 

Sie vermutete, dass er ihr wieder folgen würde, und als sie am Ende der Straße anlangte, schaute sie kurz verstohlen nach hinten. 

Aber er lief in die entgegengesetzte Richtung, fort von ihr, auf seinem Haar und den Schultern lag leicht gesprenkelt das Mondlicht, während er davoneilte.

 



ACHTZEHN

Giordan schaffte es kaum um die Ecke, bevor sein Magen rebellierte. 

Bei Gott, er hatte nicht einmal von ihr getrunken, aber das schien keinen Unterschied zu machen. Sein Körper reagierte damit nur auf diese ungewohnte, diese wüste Brutalität und den Hass, den er gerade eben an den Tag – eigentlich die Nacht – gelegt hatte. Als er sich gegen die Backsteine einer Mauer lehnte, seinen Magen entleerte, betete er nur, dass Narcise ihn so nicht sah oder hörte. 

Als er endlich fertig war, wobei er immer noch zitterte, angesichts der Gewalt, die sich da offenbart hatte, wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab, bevor er weiterging und die Nacht ihn verschluckte. 

Sein rebellierender Magen war nicht der einzige Verursacher seiner Erschöpfung. Giordan war sich auch bewusst, dass Narcise den Biss an seinem Hals nicht ganz bis zu Ende gebracht hatte, und ihm daher noch Blut aus der Wunde rann. So fand er sich schließlich im Rubey’s wieder, wohin er unterwegs gewesen war, als er zufällig Narcise erspähte. Er war an dem Tag schon zuvor kurz dort gewesen, weil er in dem Haus einige private Gemächer angemietet hatte, und Rubey hatte ihm die Neuigkeiten von Woodmore aus Schottland erzählt. Als er später am Abend dann gerade wieder dorthin zurückkehrte, sah er Narcise, wie sie sich aus dem Haus schlich. Er hatte eigentlich gar keine Wahl gehabt, als ihr zu folgen. 

„Giordan, bei der Heiligen Jungfrau, was ist geschehen?“, sagte Rubey, als sie in eines der privaten Zimmer stürmte, das er schlicht übernommen hatte und von wo er das anwesende Zimmermädchen kurzerhand hinausbeordert hatte. Als der derzeitige Favorit der Inhaberin, der auch bald schon ein Investor sein würde, durfte er sich das leisten. „Bist du krank?“, fragte sie. 

Selbst hier, in diesem Zimmer, konnte er Narcise riechen ... und schon allein der Duft machte, dass es ihm in der Magengegend schwindelte. „Nicht mehr.“ 

Rubey kam an seine Seite und strich ihm das Haar aus dem Gesicht, das ihm an den heißen, verschwitzten Schläfen klebte. Sie machte nur tsss, als sie seinen Hemdkragen packte, lockerte und die Bisswunden freilegte. „Und so halten Sie es also mit der Wahrheit mir gegenüber, Giordan Cale.“ Sie roch nach Rosen und Gardenien – süß und blumig, ohne süßlich oder gar klebrig zu wirken. 

Er schloss die Augen bei ihrer Berührung und versuchte, das scharfe, plötzliche Begehren zu unterdrücken, nach etwas anderem. Nach mehr. 

Etwas, was er einmal gehabt hatte. 

Er hatte sein eigenes Herz, ja seine Seele selbst, betrogen, als er Narcise dort angefallen hatte. Er hatte ihr wehtun wollen – mit Worten und Taten – selbst noch, als er sie begehrte. Sich nach ihr verzehrte. 

Wie beschämend und ironisch zugleich, dass er seinen Ausweg in solcher Raserei gesehen hatte. Er hätte seine Zähne in sie geschlagen, sich gepackt und genommen, was sie ihm anbot ... aber irgendwie, war die Vernunft dann doch wieder zu Wort gekommen und hatte den Sieg davongetragen. 

Diese zerstörerische Wut war nicht nur aus Gedanken entsprungen, es war sein Körper selbst. Er hatte solche Wut schon so lange unter Kontrolle gehabt ... was war heute Nacht nur geschehen?“ 

„Was war los, Giordan? Willst du es mir nicht sagen?“, Rubey, die sich eigentlich gerade dringend um all ihre Mädchen und die Kunden kümmern musste, saß neben ihm, widmete sich voll und ganz ihm. 

„Da gibt es nichts zu erzählen“, sagte er, und er fragte sich da auch, warum er eigentlich hierher gekommen war. Er hätte in seine eigene Privatgemächer gehen und nach Kritanu rufen lassen sollen. 

Es war dieser sehr alte Mann aus Indien, der ihm geholfen hatte, zu begreifen, was ihm nach jenem entscheidenden, sonnigen Tag in der Gasse widerfahren war, wo sein Mal gebrannt hatte. Drishni, eine der erlesenen Tropfen im Château Riche, hatte ihr Möglichstes getan, um ihm zu helfen, nachdem er zurückkam und alles, was er von anderen trank, wieder von sich gab ... aber es war erst nach einem langen Gespräch mit Kritanu, dass Giordan begriffen hatte, wie er sich verändert hatte. 

Mit seinem geschwächten und geschundenen Körper war er in eine Spirale aus Dunkelheit und Verzweiflung gestürzt, aus Gewalt und Zerstörung ... aus Hoffnungslosigkeit ... und da – so hatte Kritanu ihm erzählt – da hatte sich sein Geist dem Mokscha geöffnet. Der Erleuchtung. 

Etwas von jener machtvollen Heiterkeit und dem großen Frieden, etwas Starkes davon, hatte den Weg gefunden, die Finsternis des Teufels zu überwinden. 

„Und auch wenn du mir hier gerade etwas vorschwindelst, Giordan Cale, so sehe ich doch nicht ein, warum du es dir nicht anders überlegst.“ Rubey bot ihm ihr Handgelenk an, während sie es sich neben ihm auf dem Bett gemütlich machte und sich mit dem anderen Ellbogen abstützte. „Ich sehe auch, dass du mich auf eine ganz andere Weise brauchst.“ 

Giordan schluckte, zögerte ... aber sie hatte Recht. Sein Körper fühlte sich derart geschunden und zerquält an. Auch er wusste, er brauchte eine Stärkung. Und auch wenn es nicht das war, was er so schrecklich begehrte, war es das was er brauchte. Und so nahm er ihren Arm und ließ seine Zähne hineingleiten, um von ihr zu trinken. 

Damals, als er sich von den Ereignissen in jener Gasse erholte, fand Giordan nur durch Zufall heraus, dass er immer noch Blut trinken konnte ... solange er vorsichtig war. Und das kam nach drei Wochen, in denen er seinen Mageninhalt jedes Mal, wenn er Blut trank, sofort und von Krämpfen geschüttelt, wieder nach oben beförderte. Er konnte nichts bei sich behalten – und das Lebensblut, das er getrunken hatte, kam mit solcher Wucht hoch – es ließ ihn erschöpft und ausgelaugt zurück, sein Magen wund und sein Hals und sein Mund völlig ausgetrocknet und rauh. 

Sein Körper verweigerte alles, was mit Gewalt zu tun hatte. 

Aber dann war endlich Drishni zu ihm gekommen und hatte ihm ihren Arm angeboten. Sie war einer der Neuzugänge unter seinen erlesenen Tropfen. Und als er dann den Strom ihres Lebensblutes in seinem Mund schmeckte, rein und sauber und süß, hatte Giordan vor Erleichterung fast geweint ... denn da wusste er. Er wusste, sie war die Antwort. Warum, das fand er erst später heraus: weil sie sich nur von Pflanzen ernährte, und von Nüssen und Getreide. 

Sie aß nichts, was man sich durch Tod oder Gewalt verschafft hatte – und es war jene Sucht nach Tod und Gewalt, die sein Körper jetzt bekämpfte. Jetzt, da ihn das weiße Licht des Friedens gefunden hatte. 

Während der Qualen dieser schweren Zeit konnte Giordan die Augen schließen und das Licht wiederfinden. Das gleiche Licht, das in seinem Geiste aufgeblitzt war, als er sich in der Gasse der brennenden Sonne ausgeliefert, nicht mehr widersetzt hatte. Wähle. 

Jetzt, da Rubeys warmes, sauberes Blut in seinen Mund strömte, dachte Giordan wieder einmal, wie dankbar er dafür war, dass sie ihm helfen konnte. Und dass sie willens war, es zu tun, und auch intelligent war und die ganze Sache sehr pragmatisch anging. 

Es wäre um so vieles leichter gewesen, wenn er sie hätte lieben können. 

Er trank ohne Hast, ohne Gier, und es war ihm ein Leichtes, das leichte Kribbeln und die Erregung zu ignorieren, die automatisch mit dem Trinken einsetzte. Obwohl ihr Atem sich veränderte, und er spürte, wie ihr Körper allmählich auf ihn reagierte, machte Rubey keinerlei Anstalten ihn zu berühren, wie sie es sonst tat. Als wüsste sie, dass er es nicht könnte. 

„Corvindale ist hier“, sagte sie nach einer kurzen Weile, vielleicht nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er wieder etwas Farbe in den Wangen hatte. „Er bringt Neuigkeiten.“ 

Giordan löste sich augenblicklich von ihr und schaute sie überrascht an. „Warum hast du mir das nicht sofort mitgeteilt?“, sagte er, nachdem er den letzten Tropfen geschluckt hatte. 

„Ich konnte sehen, dass du keineswegs in der Verfassung dafür warst. Man musste sich erst um dich kümmern.“ 

„Ich bin keine Mimose“, herrschte er sie an, während er sich aufsetzte. 

Rubey streckte ihm den Arm hin, damit er es zu Ende brachte, und tätschelte ihm mit der anderen Hand die Wange. „Wenn du dich selbst gesehen hättest, Giordan, Liebes, würdest du nicht solche dummen Dinge behaupten.“ Sie beendete ihre Liebkosung mit einem kleinen Kneifen an seinem Kinn. 

Er runzelte die Stirn, aber versorgte ihre Wunde mit seinen Lippen und seiner Zunge. Sie erschauerte leicht bei der weichen Berührung, und ihre Augenlider senkten sich lustvoll. Er konnte den intensiveren Moschusduft wahrnehmen, den ihr Körper jetzt verströmte, und sein eigener Körper erbebte leicht zur Erwiderung. 

„Bei der Jungfrau, wenn dich eine andere nicht auf alle Zeit für den Rest ruiniert hätte, würde ich meinen Handschuh für dich in den Ring werfen, Giordan, reich und schön und liebenswürdig und freundlich, welche Frau will das nicht“, sagte sie, ihre Stimme rauchig und voller weicher, halb gesungener irischer Laute. „Aber du bist ruiniert“, sagte sie und setzte sich auf und ließ dann ihre Beine vom Bett gleiten. „Und so werde ich dir jetzt die schlechte Nachricht überbringen. Corvindales Neuigkeiten betreffen Narcise.“ 

*

„Wo warst du?“, fragte Chas aufgebracht, als er in das Zimmer stürmte, in dem Narcise gerade saß. 

Er war außer sich gewesen, hatte zuerst das gesamte Freudenhaus von oben bis unten nach ihr abgesucht und sich dann in den nahe gelegenen Straßen nach ihr umgesehen, hatte Diener und Passanten befragt, ob sie ihnen vielleicht aufgefallen sei. Keiner hatte sie bemerkt, und er war sich schon so gut wie sicher, dass Cezar es geschafft hatte, sie ihm unter der Nase wegzuschnappen. 

Narcise schaute ihm gelassen direkt in die Augen. „Ich bin spazieren gegangen.“ 

Da war etwas in ihren Augen, etwas anderes. 

„Du bist spazieren gegangen, ohne irgendjemanden darüber zu unterrichten, wohin du gehst? Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, ich könnte besorgt sein, dass dir etwas geschehen sei?“ 

„Was kann mir in London schon geschehen? Ich bin eine Drakule und kann besser mit dem Schwert umgehen als jeder Mann, der mir bislang begegnet ist“, erwiderte sie, immer noch ruhig und nüchtern. „Niemand kann mir ein Leid tun. Und ich muss auch niemandem mehr Rede und Antwort stehen.“ 

„Was, wenn Cezar hier wäre? Was, wenn er seine Gemachten auf dich angesetzt hat?“, fuhr Chas fort, den es jetzt überhaupt nicht mehr bekümmerte, dass er fast so schrill und herrschsüchtig wie seine despotische Schwester Maia klang. 

Narcise – Gott im Himmel, wie konnte jemand nur so absolut atemberaubend sein? – fixierte ihn nur mit diesen blauvioletten Augen, mit diesem schwarzen Kreis um die Iris, ein einziger, dicker Zopf über der Schulter vorne. Er wusste, er würde immer noch glatt und gerade wie eine Rolle Seide sein, wie ein schwarzblauer Wasserfall schimmern, wenn der Zopf gelöst war. Das Herz schlug ihm heiß in der Brust, schwoll an, bei dem Gedanken, was sie beide nachher noch gemeinsam erleben könnten, wenn er den Zopf löste. 

Ihre Wangen waren gerötet und ein bisschen dunkler als sonst, und der Saum ihres Kleides war schmutzig und nass. Die dreckige Spitze eines arg mitgenommenen Schühchens lugte darunter hervor, und in ihrem Gesicht war ein Streifen von Schmutz – und ... Blut? Auch an ihren Lippen. Als ob sie sich geschnitten hätte. 

„Was hat Sonia dir erzählt?“, fragte sie. 

Rubey. Verflucht und verdammt. Chas setzte sich in einen Sessel neben dem Sofa, auf dem Narcise saß. Er wusste, irgendwann musste er es ihr erzählen ... er war nur nicht darauf vorbereitet gewesen, es so bald schon zu tun. Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. 

Und wie er hier so saß, wusste er , dass sich alles jetzt ändern würde. 

„Als du ihr den Knopf von Cezars Mantel gegeben hast, was hat Sonia da gesagt?“, fragte Narcise noch einmal. „Mir hast du erzählt, sie habe nichts klar erkennen können.“ 

Wieder schien es ihm, als wäre etwas an ihr anders ... sie strahlte mehr Selbstsicherheit aus, sogar etwas mehr inneren Frieden, irgendwie ... und dann lauerte da aber auch noch etwas Dunkles und Unruhiges in ihren Augen. Als hätte sie große Schmerzen. 

Hatte er ihr das angetan? 

Er senkte den Kopf, und dann sah er sie direkt an. „Sie hat etwas gesehen ... ich wollte es dir nicht erzählen, Narcise. Ich wusste nicht, was es bedeutet, und ich wusste nicht, wie du dich dabei fühlen würdest, oder wie du reagieren würdest.“ 

„Was hat sie gesehen?“, ihre Stimme war angespannt und wütend. 

„Sie sieht immer das, was eine Person am meisten fürchtet, vor allem anderen. Und als sie Cezars Knopf hielt, sah sie dich, Narcise.“ 

„Mich?“ Narcises Augen waren nicht länger kühl und wütend, sondern weit aufgerissen und schockiert. „Sie hat mich gesehen?“ 

Chas nickte. Sonia hatte die Vision als Narcise beschrieben, die sie kurz vorher in der Kutsche gesehen hatte, wie diese mit ihrem Fächer spielte. Die einzelnen Stäbe aus Elfenbein waren nur halb aufgezogen und bedeckten den unteren Teil ihres Kinns und einen Teil ihrer Wangen, während sie Sonia betrachtete. Verbarg sich hinter der Tatsache, dass ihr Gesicht halb verdeckt war, eine besondere Bedeutung? 

„Wie kann das sein? Was kann das nur bedeuten?“, sagte Narcise, aber noch während sie sprach, konnte er sehen, wie ihr Gesicht sich veränderte: sie dachte nach, erwog vorsichtig alle Informationen ... was genau seine Befürchtung gewesen war. 

Es würde seiner schönen und mutigen Narcise nur zu ähnlich sehen, sofort nach Paris zu eilen und sich selber zu benutzen, um wieder an Cezar heranzukommen. Er hingegen hatte vorgehabt, sie irgendwo erst sicher unterzubringen und dann selber nach Frankreich zurückzugehen und Cezar Moldavi endlich in Jenseits zu befördern. 

Und dann wäre er zu Narcise zurückgekehrt, und sie würden einen Weg finden, wie sie zusammenbleiben könnten. 

Denn jetzt, da Chas die Nachricht von Dimitris großer Verwandlung erhalten hatte, waren seine eigenen Hoffnungen noch größer geworden. Vor nur drei Tagen, während er und Narcise sich auf der Rückreise von Schottland befanden, hatte Dimitri eine Prüfung der Höllenqualen auf sich genommen, um Maias Leben zu retten ... und jetzt hatte auch er, wie durch ein Wunder, seinen Pakt mit dem Teufel gelöst. Ob es nun daran lag, dass er durch seine Studien einen Weg entdeckt hatte, oder aus irgendeinem anderen Grund, da war Chas sich nicht sicher. Aber die unumstößliche Wahrheit war, dass Dimitri wieder sterblich geworden war – das Zeichen Luzifers war von seiner Schulter verschwunden. 

Und man hatte den finsteren, strengen Earl doch tatsächlich lächeln sehen. 

Genau da flog die Tür auf, und Rubey trat herein, die keinerlei Skrupel hatte, in egal welches Zimmer ihres Etablissements hineinzuplatzen – ohne anzuklopfen. „Ah, ja. Ich dachte, ich hätte dich zurückkommen hören. Dimitri ist eingetroffen“, sagte sie zu Chas. „Er möchte auf der Stelle mit dir reden, Chas. Voss ist ebenfalls hier.“ 

Er erhob sich, wobei die Unterbrechung ihm zwar nicht unwillkommen war, aber auch beunruhigte. 

„Wenn du gestattest, Narcise.“ Er blickte kurz zu ihr und wurde mit einem kühlen Blick belohnt, der ihm verriet, sie hatte ihm immer noch nicht verziehen. Zum Henker, Frauen regten sich ständig über irgendetwas auf. Zumindest verhielt es sich bei seinen Schwestern so. Er verbeugte sich in aller Form und folgte Rubey aus dem Zimmer. 

Eines war sicher. Chas würde Narcise – oder sonst irgendjemandem, und ganz besonders nicht Rubey – nicht erzählen, was Sonia noch gesehen hatte ... als er ihr ein Taschentuch gegeben hatte, das Giordan Cale gehörte. 

Laut Sonia, war Cales größte Furcht Narcise. Tot. 

*

Narcise starrte hinter ihnen her, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, und fühlte sich plötzlich zornig und zugleich irgendwie im Stich gelassen. 

Rubey war hereingerannt, und Narcise hatte ihn auf der Stelle gerochen: elegant, maskulin, vertraut. Giordan. An ihr. 

Es schnürte ihr den Hals zu, schmerzhaft und bitter, und Narcise konnte der Unterhaltung die sich danach entspann, kaum folgen, denn ihr ganzer Körper bestand nur noch aus schäumender Wut. Sie konnte es nicht fassen. Beim Schicksal selbst, Giordan musste hierher zurückgeflogen sein, und noch vor ihr beim Rubeys angelangt sein, ohne dass Narcise ihn gesehen hatte. 

Und dann war er direkt von ihr zu Rubey gewechselt. 

Von ihren Küssen, er, der sie fast verschlungen hatte, gierig, unbändig, und seine Hände überall an ihr gehabt hatte ... zu Rubey, der Dirnenmeisterin. 

Zorn ergriff von ihr Besitz, und zum ersten Mal seit Wochen schmerzte ihr Mal nicht mehr. Narcise schloss die Augen und gab dem Luziferzeichen noch mehr Grund zu frohlocken, indem sie sich restlos diesem Zorn überließ. 

Und dann – ebenso schnell, wie es gekommen war – verwandelte sich der Zorn in etwas noch Schrecklicheres. In Schmerz. 

Ich habe dich geliebt. 

Hatte er das wirklich? Sie schnaubte, nur zu sich selbst, versuchte, die Erinnerung an sein Gesicht von sich wegzuschieben ... das von heute Abend und dann auch das von jenem schrecklichen Tag, als er zu ihr gekommen war – danach. Und nach Cezar roch. 

Die Starre in seinen Augen war damals die gleiche wie heute gewesen: grausig und gnadenlos. Zerquält. 

Abrupt erhob Narcise sich und begann im Zimmer unruhig auf und ab zu laufen, angetrieben von Furcht und Kränkung. Wenn er sie liebte, warum, warum hatte er das getan, was er getan hatte? Wie konnte er nur? 

Wie konnte er nur annehmen, sie würde ihn akzeptieren, nachdem er sie derart betrogen hatte? Jeder Verrat hätte sie getötet, nach all dem, was sie schon durchgemacht hatte ... aber dass es mit einem Mann sein musste ... und dann noch mit ihrem Bruder ... wie? Wie stellte er sich vor, dass sie so etwas jemals vergessen könnte? 

War es nur sein Naturell als Drakule? Sich sein Vergnügen dort zu suchen, wo auch immer es sich darbot? Sich nur um sich selbst zu kümmern, und nichts anderes? 

Natürlich war es so. 

Sie war doch genauso gemacht. So wie Luzifer sie eben geschaffen hatte. 

Sie konnte hier nicht länger bleiben. Sie brauchte frische Luft – saubere Luft, nicht eine Luft einatmen, die von seinem Duft verschmutzt wurde. Sie wollte wieder draußen sein, unter offenem Himmel, unter den Sternen und dem Mond, hinter seinen Wolken. Sie wollte wieder diese Kraft spüren, dieses Selbstvertrauen und das Selbstwertgefühl wie nur wenige Stunden zuvor, bevor Giordan es ihr wieder zerstört hatte. 

Sie beachtete ihre etwas mitgenommene und schmutzige Aufmachung gar nicht, als sie rasch und geräuschlos zur Zimmertür schritt und dann in den Flur hinausspähte. Er war leer, und zum zweiten Mal in dieser Nacht schlüpfte sie hinaus und schloss die Tür hinter sich. Als sie den Flur hinunterlief, schlug sie, wie sie glaubte, die Richtung zur Eingangstür ein. Giordans Essenz hing immer noch in der Luft, zusammen mit der von Chas und Dimitri und sogar der von Voss. Das vermeinte sie alles zu riechen, aber beachtete es gar nicht, sondern ging einfach weiter. 

Chas würde sich Sorgen machen, aber er würde auch lernen müssen, dass sie sich gut um sich selbst kümmern konnte. Und sie war auch wütend auf ihn, weil er sie angelogen hatte. Weil er ihr Informationen verschwiegen hatte. 

Weil er sie partout beschützen wollte. 

Sie war Cezars größte Furcht? Wie hatte sie da nicht von selbst drauf kommen können? 

Was mochte das nur bedeuten? 

Sonia Woodmore musste sich geirrt haben. Mit ihrem Zweiten Gesicht konnte etwas nicht stimmen. 

Wie konnte Cezar Angst vor ihr haben, wo er sie doch die ganze Zeit unter seiner Kontrolle gehabt hatte. 

Narcise kam gerade an der Tür zu einem Salon oder Empfangszimmer vorbei, als sie Stimme von Chas hörte. „Und wir werden Narcise hierüber selbstverständlich nichts erzählen. Sie könnte dem zustimmen.“ 

Sie erstarrte. 

„Hältst du das für klug?“, fragte eine wohlklingende Stimme, von der sie sicher war, dass sie zu Voss gehörte. Offensichtlich hatten Chas und er das Kriegsbeil begraben. „Vielleicht könnte sie–“ 

„Ihr wolltet mir was genau nicht erzählen?“, fragte sie fordernd, als die Tür hinter ihr krachend gegen die Wand schlug. „Hast du denn gar nichts dazugelernt?“, fügte sie hinzu und starrte Chas eisig an. 

Von den fünf Leuten im Zimmer wandten vier ihr das Gesicht zu, und sie durchzuckte dann die schreckliche Erkenntnis, dass die fünfte Person sie nicht anstarrte, weil es sich um Giordan handelte. Er schaute zu Boden, selbst als alle anderen Leute im Zimmer betreten dreinschauten und schwiegen. 

Und sie wagte ebenso wenig, ihn anzuschauen, nicht wenn sie daran dachte, wo er gewesen war und was er gerade getan hatte ... nicht, wenn sein Blutduft noch in der Luft hing. Nicht, wenn ihr das Wasser im Mund beim Riechen dieses Aromas zusammenlief und wenn sie sich noch an das Gefühl erinnerte, wie sein Körper sich gegen ihren gepresst hatte ... nur wenige Stunden zuvor. 

Stattdessen konzentrierte sie sich auf Chas, dessen bestürztes Gesicht seine Anspannung verriet. Er erhob sich von seinem Sessel. „Komm herein, Narcise. Es hat den Anschein, als würde man dich jetzt doch noch in die Neuigkeiten einweihen.“ 

Abgesehen von Chas und Giordan, befand sich im Zimmer natürlich noch Dimitri, und dann auch noch Voss. Und auch Maia Woodmore saß neben Dimitri auf einem Sofa, was Narcise ein wenig verwunderte. Denn sie saß ihm viel näher, als es für ein Mündel eigentlich schicklich war. 

Im Gegensatz zum Betragen ihrer jüngeren Schwester Angelica an jenem Abend, an dem sie sich einige Monate zuvor in Dimitris Arbeitszimmer alle begegnet waren, war Maias Gesichtsausdruck, wenn sie Narcise betrachtete nicht anklagend oder angeekelt. Sie sah nur leicht neugierig aus, mit einem bisschen Sorge hineingemischt. 

„Und so seid ihr alle dabei, über mich zu diskutieren, und ich habe keine Einladung zu dieser Zusammenkunft erhalten?“, sagte Narcise, während sie sich nach einer sicheren Sitzgelegenheit umsah. Chas wies sie auf den Sessel hin, von dem er gerade eben aufgestanden war, aber sie ignorierte ihn. 

Giordan saß rechterhand auf einem anderen Sessel, und Voss saß auf einem Stuhl neben Dimitri. Neben Maia war noch ein Platz auf dem Sofa frei, und letztendlich erkor Narcise sich diesen Platz. Sie setzte sich, ihr Rücken kerzengerade und steif, während sie noch versuchte, das Durcheinander ihrer Gedanken unter Kontrolle zu bringen, und ihren Kopf klar zu kriegen. 

„Wir haben eine Botschaft von deinem Bruder erhalten“, sagte Dimitri. „Ich hielt es für das Beste, Chas umgehend davon in Kenntnis zu setzen.“ 

„Ich war sofort der Meinung, man sollte auch dich informieren“, sprach Maia zu Narcise. „Ich würde es wissen wollen, wenn mein eigener Bruder etwas Derartiges tun würde.“ Sie warf Chas einen warnenden Blick von der Seite her zu und rümpfte die Nase. 

„Maia“, wand Dimitri ein, wobei er ihr einen leicht gereizten Blick zuwarf – der eigentlich nur leicht gereizt zu nennen war, wenn man bedachte er kam von Dimitri – und dann zu Narcise sagte, „die Nachricht traf per Bluttaube heute Nachmittag in Blackmont Hall ein.“ 

Während sie sorgsam darauf achtete, nicht zu Giordan zu blicken, der genau hinter Dimitri saß, widmete Narcise dem imposanten Earl ihre volle Aufmerksamkeit. Aber aus den Augenwinkeln sah sie die Blutflecken an Giordans weißem Hemd, und sein elegant geformtes Handgelenk, wie es entspannt auf der Armlehne seines Sessels ruhte. „Wirst du mir auch verraten, was in der Nachricht stand?“ 

„In drei Tagen wird Napoleon Bonaparte in England einfallen“, beantwortete er mit seiner üblichen Direktheit ihre Frage. „Und dein Bruder kündigte ebenfalls an, er werde zusammen mit den kaiserlichen Soldaten auch seine eigene Armee gemachter Vampire entsenden, um dieses Land hier zu verwüsten.“ 

„Er sagte, sie würden die Kinder finden“, fügte Maia Woodmore noch hinzu, ihr zart geformtes Gesicht jetzt sehr ernst. „Und sie mitnehmen.“ 

„Maia“, entfuhr es Dimitri wütend. „Verdammt noch mal, ich hätte dich zu Hause lassen sollen.“ 

„Dann hätte ich den Weg hierher eben selber finden müssen, Gavril“, erwiderte sie. „So mussten wir wenigstens nur eine Kutsche in Anspruch nehmen.“ 

„Du hast versprochen, dich nicht einzumischen“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

„Ich habe nichts dergleichen getan. Du hast verlangt, dass ich es verspreche, aber ich habe dem gewiss nicht Folge geleistet. Wenn ich nicht hier wäre, hätte keiner von euch Narcise die ganze Geschichte erzählt“, schoss die Frau ebenso schnell zurück. „Wie soll sie denn eine Entscheidung treffen, wenn sie nicht über alles Bescheid weiß?“ 

„Eine Entscheidung?“, sagte Narcise. „Was für eine Entscheidung denn?“ Das Herz hämmerte ihr jetzt in der Brust, und sie konnte ein unangenehmes Ziehen in ihrer Magengrube spüren. 

„Ob du zu ihm zurückgehst. Oder nicht“, unterbrach Giordan sein Schweigen. 

Schweigen fiel über das Zimmer. 

„Narcise“, sagte Chas nach einem Moment. „Du begreifst hoffentlich, warum wir es für besser hielten, dir nichts zu erzählen.“ 

„Nein“, sagte sie, ihre Lippen wie erfroren. Giordan hatte sich in seinem Stuhl zurechtgesetzt und blickte jetzt zu Chas. „Nein, das tue ich nicht. Was wolltet ihr denn dagegen unternehmen, wenn ihr mir schon nichts davon erzählen wolltet?“ 

„Wir waren gerade dabei, das zu erörtern, als du hier so dramatisch aufgetaucht bist“, erwiderte Voss mit einem entspannten Lächeln. „Ich kenne Cezar recht gut, aber da du ihn von uns allen hier wahrscheinlich am besten kennst, hast du vielleicht eine Idee oder einen Vorschlag hier beizutragen. Er hat versprochen, die Invasion des Kaisers abzublasen, wenn du zu ihm zurückkehrst.“ 

Narcise schüttelte ihren Kopf, Gedanken wirbelten in ihrem Kopf wild durcheinander. Zurückgehen? Zu Cezar zurückkehren? Niemals. Aber das Herz drohte ihr den Brustkorb zu zersprengen, und ihr Magen verdrehte sich derart, sie empfand nur noch Übelkeit. Die Invasion von Frankreich in England ging sie – oder jeden anderen Drakule – eigentlich nichts an, zumindest, was die Verteilung der Machtverhältnisse betraf. 

Aber es ging hier auch um Vampyre, und Cezar würde sicherstellen, dass Kinder hier die Leidtragenden wären ... neben vielen anderen natürlich. Kinder. Wenn sie einer Rückkehr zustimmte, würden sie verschont werden. Und sie glaubte Cezar, glaubte, dass er Wort halten würde. Er hatte auch in der Vergangenheit stets Wort gehalten, denn er wusste, darauf gründete seine Macht über sie. 

Aber zurückzukehren... Sie erschauerte. Nein. 

„Ich werde nach Paris gehen“, sagte Chas knapp. „Es wird mir gelingen, ihn zu sehen–“ 

„Nein, Chas“, unterbrach Maia ihn. „Es ist zu gefährlich.“ 

„Sei still, Maia“, herrschte er sie an, was ihm einen warnenden Blick von Dimitri eintrug. 

„Und dein Versuch, Moldavi zu töten, würde nicht notwendigerweise die Invasion von Napoleon verhindern“. Fügte Voss hinzu. „Obwohl–“ 

„Mein Versuch, ihn zu töten?“ Chas war zum Echo von Voss geworden. Seine Stimme war schneidend. „Eine schlechte Wortwahl–“ 

„Cezar könnte ihn aufhalten, wenn es in seinem Interesse läge“, sprach Narcise langsam. „Er hat den neuen Kaiser mit seinem Bann belegt.“ 

„Es scheint mir eine bisschen zu opportun, dass Bonaparte bereits seit Monaten mit seiner Armee in Bereitschaft dort sitzt, und in jedem Moment nach England übersetzen kann ... und jetzt behauptet Cezar, dass er die Invasion beschlossen hat“, sprach Dimitri nachdenklich. „Ich bin geneigt zu glauben, dass dein Bruder“, sagte er und blickte Narcise an, „tatsächlich hinter all dem hier steckt.“ 

„Und wenn er Napoleon dazu benutzt, in England einzufallen, dann kann er ihn auch ebenso gut davon abbringen“, sagte Narcise. Und ihr Teufelsmal zog sich jäh schmerzhaft zusammen ... weil sie daran dachte, wie es sein würde, wieder zu Cezar zurückzukehren. Sich wieder seiner Gewalt auszuliefern. 

Ein kleiner Schauer überrumpelte sie – ein leichtes Schauern von Furcht und Beklemmung. Aber dann kam ihr wieder Sonias Prophezeiung in den Sinn. Ich bin seine größte Furcht. Wie kann das sein? Und wie könnte ich das nutzen? 

Es gab ihr Kraft. Mit diesem Wissen bewaffnet, könnte sie zu Cezar gehen. Und wenn er sie fürchtete, dann gab es ihr wiederum die Gelegenheit, ihn zu töten. 

Wenn es zu ihren Bedingungen geschah... 

Narcises Herz hämmerte jetzt noch stärker. Würde sie es ertragen, dorthin zurückzukehren? Sie erinnerte sich an das tröstliche Gefühl von ihrer Klinge ... die Art und Weise, wie Cezars Augen aufleuchteten, wenn er sie anschaute, mit Entzücken und zugleich voller Hass. 

In ihrem Magen spürte sie ein weiteres Ziehen. Es könnte wahr sein. Sie könnte in der Tat seine größte Furcht sein. 

„Du ziehst es nicht wirklich in Betracht zu gehen“, sagte Chas und unterbrach damit das Schweigen. „Narcise.“ Seine Stimme war halb erstickt, heiser, und sie sah die Angst in seinen Augen. 

Aber es war der Blick von Giordan, der am schwersten auf ihr lastete. Schwer, schweigend, unergründlich ... wie ein Felsklotz lag er auf ihr. 

„Er fürchtet mich“, sagte sie, indem sie ihre Gedanken laut aussprach. „Er fürchtet mich mehr als alles andere auf der Welt.“ 

Das Zwicken an ihrer Schulter hatte etwas nachgelassen. Sie hatte Macht. 

„Aber wie wird dir das von Nutzen sein?“, sagte Chas mit leiser Stimme, als ob er verzweifelt darum kämpfte, sie auch ja leise zu halten. „Wenn du erst einmal wieder bei ihm bist, bist du in seiner Gewalt. An jenem Ort. Er hat Federn, verdammte Federn, überall, Narcise.“ 

„Da wäre noch etwas“, sagte Miss Woodmore leise. 

„Maia, nein“, sagte Dimitri, seine Stimme sauste wie ein Peitschenschlag nieder. „Ich verbiete es dir.“ 

Sie schaute zu ihm hoch, ein entschlossener, ein eiserner Ausdruck lag ihr auf dem Gesicht, und sie hob ihr Kinn an. „Du würdest es wissen wollen.“ 

Wütend starrte er sie aus seinen sterblichen Augen an, das Brennen darin war nun nicht mehr ein echtes Glühen, aber seine Augen waren dennoch von Wut entbrannt. „Maia, du verstehst nicht.“ 

„Gestattet mir“, ergriff Giordan wieder das Wort. Er setzte sich erneut zurecht, und zog damit unerbittlich Narcises Blick auf ihn. Seine Bewegungen waren so einstudiert und zufällig, dass ihre Lässigkeit nur gespielt sein konnte. „Ich vermute, dass Narcise nicht die einzige ist, die Cezar wiederhaben möchte.“ 

Dimitri stieß einen kurzen, wüsten Fluch aus – leise, aber doch hörbar – und wandte sich seinem Freund zu. „Das versteht sich von selbst“, fügte er dem soeben Gesagtem zu. 

„Nur um es klarzustellen“, unterbrach Maia die beiden mit ihrer befehlsgewohnten Stimme, „Moldavi verspricht, die Invasion abzublasen, wenn Narcise oder Mr. Cale zu ihm zurückkehrt. Er braucht nicht notwendigerweise beide–“ 

„Ich werde gehen.“ 

Narcise stockte der Atem, als sie das nunmehr völlig ausdruckslose Gesicht von Cale erblickte, kaum hatte er die Worte gesprochen. Wie eine Maske. Leer, bar jeden Gefühls. Sie erkannte ihn ... und doch war es nicht wirklich und wahrhaftig er. Seine Augen ... sie erschienen wie tot. Und er blickte sie an. 

Das Herz schlug ihr wieder wild in der Brust, und sie vermochte den Grund dafür nicht zu nennen. Das Bild von Cezar und Giordan zusammen stieg wieder vor ihrem inneren Auge hoch, und selbst die Erinnerung an das schreckliche Gebräu von Gerüchen an ihm, kam ihr da wieder. Ihr Magen hievte kurz, und sie biss sich auf die Lippen, verweigerte sich diesen Gedanken. 

Dimitri wollte etwas sagen, aber Giordan schnitt ihm grob das Wort ab. „Sei kein Narr. Du kannst mich nicht davon abhalten.“ 

„Cale, es gibt sicher noch andere Mittel und Wege“, warf Voss ein. „Moldavi ist sicherlich noch nicht von unserer Verwandlung unterrichtet worden – wie Dimitri und ich uns verändert haben. Wir können Woodmore begleiten und uns ein für allemal um Moldavi kümmern. 

„Nein“, sagte Narcise leise. „Nein, ich werde gehen müssen.“ Ihr Mal pulsierte jetzt wütend, eine einzige Pein, aber sie achtete nicht darauf. „Aber ihr werdet mir folgen. Wenn es sicher ist. Wenn ich sicher bin, dass er die Invasion abgeblasen hat. Ihr könnt–“ 

„Narcise“, wand Chas ein. 

„Hör auf“, befahl sie ihm und hielt die Hand hoch. „Hast du es bereits vergessen? Ich bin eine Drakule. Ich denke nur an mich selbst. Und letztendlich wird mir das hier von großem Nutzen sein. Mit dem Wissen, über das ich jetzt verfüge, was meinen Bruder betrifft, habe ich mehr Macht über ihn, als ihm selber bewusst ist.“ 

„Aber wenn du erst einmal wieder dort drin bist“, setzte Chas erneut an. „Narcise, du weißt nicht, was dann alles geschehen kann.“ 

Sie schaute ihn unverwandt an. „Er wird mich nicht töten. Und alles andere kann ich ertragen.“ Und zumindest werden die Kinder verschont bleiben. Und der Krieg wird verhindert. 

Und vielleicht ging es auch nicht mehr nur um sie. 

 





NEUNZEHN

„Du gehst nicht wirklich, nicht wahr?“, sagte Chas, der ihr einige Stunden nach der Zusammenkunft im Salon im Rubey’s dort im Flur den Weg versperrte. „Narcise.“ Sein ernstes Gesicht sah erschöpft aus. 

„Natürlich werde ich gehen“, sagte sie, ein Echo seiner eigenen Worte auf eben jene Frage, die sie ihm vor einigen Monaten gestellt hatte. Aber im Gegensatz zu ihm musste sie nicht einmal eine Reisetasche packen. „Er ist mein Bruder.“ Und erneut sprach sie das Gleiche aus wie er seinerzeit zu ihr. 

„Narcise, ich ... vergib mir, dass ich es dir verheimlichen wollte ... all das hier. Ich hatte befürchtet, dass genau das hier passieren würde. Dass du zu ihm zurückgehst ... dich dem Risiko aussetzt.“ Er griff nach ihrer Hand, zog sie näher zu sich. „Aber ich hätte dich nicht anlügen dürfen, es war falsch von mir, das–“ 

„Es war gleich zweimal falsch“, erinnerte sie ihn, aber sie entzog ihm ihre Hand nicht. Gerade jetzt, in dieser Lage, brauchte sie jeden Trost, den sie kriegen konnte. Und seine Berührung war tröstlich. „Du vertraust mir nicht, und du glaubst nicht, dass ich mich um mich selber kümmern kann. Du möchtest mich kontrollieren. Genau wie Cezar.“ 

„Nein, verdammt noch einmal, Narcise ... ich habe drei Schwestern ... es ist schwer für mich anzuerkennen, dass eine Frau so ... so ... stark sein kann. Ich bemühe mich, Narcise.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich dir noch weiter vertrauen kann“, sprach sie zu ihm. „Ich habe das Gefühl, dass du es wieder versuchen wü–“ 

„Zum Teufel noch mal, ja, das würde ich. Ich möchte nicht, dass dir irgendetwas passiert. Um Himmels Willen, ich bin in dich verliebt. Gott steh mir bei ... ich bin in eine Vampyrin verliebt.“ 

Er zog sie in seine Arme, hielt sie fest und fand ihren Mund, brachte ihren Körper mit seinem zusammen, drückte sie an seine ganze Länge. Sie konnte die Verzweiflung in seinem Kuss geradezu schmecken, die Verzagtheit in seinen Berührungen ... und obwohl sie auch spüren konnte, wie sich ein leises Flattern von Erregung in ihr ausbreitete, diesmal konnte sie nicht vergessen, was so bedrohlich zwischen ihnen stand. Ihre Wut auf ihn wegen seiner bevormundenden Beschützerart ... und der innere Kampf, den Chas immer noch mit sich selbst ausfocht, so sehr er sich auch bemühte, seine Bedenken zu besiegen – das war wie ein tiefer Abgrund zwischen ihnen. 

Narcise kannte sich mittlerweile mit dem schweren Kummer aus, der sich da auf seinem Gesicht spiegelte, denn sie hatte den Ausdruck oft genug gesehen, in ihren gemeinsamen Stunden. Wie stets kämpften Schuldgefühle und der Ekel mit seiner Begierde, dass er sie anbettelte, ihn zu beißen. 

Du hättest einer von uns sein können. Sie fragte sich oft, was wohl geschehen wäre, hätte er Luzifers Angebot angenommen. Hätten sie und Chas dennoch zueinander gefunden, wären sie miteinander glücklich geworden? Unmöglich für einen Drakule. 

Als er sich schließlich widerstrebend von ihr löste, seine Arme immer noch locker um ihre Hüften geschlungen, und dann eine Hand hob, um ihr eine Locke aus dem Gesicht zu streichen. „So wunderschön“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Er betrachtete sie, seine Augen voller Begehren, die Lider halb geschlossen, der Mund voll und gerötet von ihrem Kuss. 

„Ich komme mit dir“, sagte er ihr, und sie spürte, wie Erleichterung in ihr aufblitzte ... aber dann auch, wie panische Angst sie erfasste. Was, wenn Chas dieses Mal etwas geschehen würde? Sie war immer noch wütend auf ihn, rasend vor Zorn ... aber sie empfand immer noch etwas für ihn. 

„Dimitri und Voss ... sie müssen bei meinen Schwestern bleiben“, fügte er hinzu. 

Und sie sind auch keine Drakule mehr. Jetzt, als Sterbliche, und obwohl sie stärker und mächtiger waren als gewöhnliche Männer es sein konnten, hatten diese beiden keine Asthenie mehr, und das Sonnenlicht konnte ihnen auch nichts mehr anhaben ... aber stattdessen hatten sie jetzt eine Reihe anderer Schwächen. Es war besser für alle und sie insbesondere, wenn sie bei den Frauen blieben, die sie liebten, anstatt ihr sterbliches Dasein zu riskieren. 

„Chas“, sagte Narcise und entzog sich seiner Umarmung, sie musste ehrlich mit ihm sein. „Ich werde mich nicht ändern, nicht wie sie sich verändert haben. Ich weiß, du glaubst an ein Wunder ... aber ich sehe nicht, wie das geschehen kann. Dimitri hat über ein Jahrhundert lang gesucht, nach–“ 

In seinen Augen brannte jetzt Entschlossenheit. „Aber wie kannst du dir da sicher sein? Selbst Cale–“ 

„Woodmore.“ Die tiefe, sanfte Stimme trat zwischen sie, überrumpelte Narcise, wie sie von hinten über sie hinwegrollte. Wie hatte sie ihn nicht kommen hören? Oder zumindest gerochen? Ihr Nacken prickelte bei dem Gedanken, er stand hinter ihr, und ihre unlängst geküssten Lippen pochten, als fühlten sie sich schuldig. 

„Auch ich werde mitkommen“, teilte er ihnen mit. 

Sie drehte sich um, ihr Herz raste, um Giordan anzuschauen. „Das wird nicht nötig sein“, erwiderte sie. Mit ihm zu reisen? Bei den Schicksalsgöttinnen, nein. 

Ihr war schwindelig; er stand direkt vor ihr, so nah, dass sie spüren konnte, wie seine Gegenwart in sie hineinsickerte, wie Wasser in einen Schwamm. Sein Gesicht war nicht mehr so furchterregend angespannt wie im Salon zuvor. Aber sie konnte immer noch tiefe Linien und Falten um seine Augen und um seinen Mund erkennen. Da, wo sie ihn an der Lippe geritzt hatte, war jetzt nur noch eine schmale dunkle Linie zu sehen, was ihn ganz ungewohnt ungehobelt, wie einen Raufbold, aussehen ließ. Aus seiner Wunde trat immer noch ein bisschen Blut aus, und sie betrachtete fasziniert, wie es an seinem Hals hinunterlief und sich dort in dieser eleganten, goldenen Vertiefung unten an seinem Hals sammelte. 

Lust und Begierde stachen sie, tief, ganz tief unten. 

Wo war nur ihr Zorn abgeblieben? 

Giordan sah unverändert aus. „Ich werde gehen. In einer Viertelstunde bin ich bereit zum Aufbruch. Wartet auf mich.“ Als er den Flur hinunterging, schienen seine breiten Schultern den ganzen Raum um ihn auszufüllen, er ging mit festen, kraftvollen Schritten davon. 

Als sie sich wieder Chas zuwandte, beobachtete er sie, mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. 

„Was ist mit dir?“, fragte sie, wobei sie wusste, dass ihr die Hände zitterten. 

„Er ist es.“ Sein Mund war jetzt nur noch ein schmaler, weißer Strich, und in seinen Augen war nur noch Trauer. Er fuhr ihr mit einer durch das Haar, zog seine Finger ungestüm durch ihre langen Locken. „Es wird immer nur Cale geben, nicht wahr?“ 

Es wird immer nur dich geben. Sie verdrängte das Echo von Giordans Worten, die er vor Jahren, damals, zu ihr gesprochen hatte. „Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.“ 

„Du liebst ihn immer noch, und bis sich das ändert, wirst du niemand anderen ernsthaft in Betracht ziehen. Du wirst niemand anderen lieben können. Das schließt auch mich ein.“ 

„Ich lieb– ... ich ... vielleicht habe ich ihn einmal geliebt, aber jetzt nicht mehr. Ich könnte ihn niemals ... du machst dir keinen Begriff davon, was sein Verrat in mir angerichtet hat. Er hat mich restlos zerstört.“ Sie ließ ihre Stimme jetzt hart werden, voller Verachtung, während sie sich an Giordans Sünden erinnerte. 

Und jetzt gingen sie wieder zu Cezar. Mit ihnen. Ihr Kopf fühlte sich gefährlich leicht an, ihr schwindelte. Mit beiden von ihnen. Vielleicht war sie doch nicht fähig, das hier zu tun. 

Chas betrachtete sie immer noch, aber schüttelte jetzt den Kopf. Er zitterte jetzt geradezu vor Wut. „Er liebt dich. Wie kannst du das nicht erkennen? Zuerst dachte ich, es wäre einfach weil du nicht interessiert bist. Und du ... du willst ihn so sehr, du–“ 

Ihr Mund bebte jetzt, aber sie musste ihn vom Reden abhalten. „Sei kein Narr. Er liebt nur sich selbst und sein eigenes Vergnügen. Da ist kein Platz für jemand anderen. Und wir Drakule ... wir leben nur zu unserem Vergnügen. Ich zumindest.“ 

„Mein Gott, Narcise.“ Er holte tief Luft, wobei er sich eine Hand über die Augen legte, und sie dann an seinem Gesicht heruntergleiten ließ. Als er fertig war, schaute er sie an. „Gott steh mir bei, ich kann gar nicht glauben, dass ich das hier erzähle.“ 

Sie wartete. 

„Wenn es auch nur das bewirkt, zumindest weißt du dann jetzt, dass ich aus meinen Fehlern lerne...“ Er schüttelte seinen Kopf, seine dunkle Hand hing jetzt einfach herab. Er schaute sie nicht an; er schaute den Korridor hinunter, weg von ihr. „Ich habe Sonia eins von Cales Taschentüchern gegeben.“ 

Narcise blieb das Herz stehen. Sie wusste bereits, das Giordans Asthenie Katzen waren, als wäre das Folgende jetzt keine böse Überraschung für sie ... aber warum würde Chas zögern, ihr zu erzählen– 

„In ihrer Vision sah sie dich. Tot. Seine größte Furcht ist, dass du stirbst. Warum glaubst du, besteht er darauf, mit zurück zu Cezar zu gehen?“ 

„Du musst dich täuschen“, flüsterte sie, runzelte die Stirn, kämpfte gegen das Zittern an, das sie gerade restlos zu erfassen drohte. „Er hat andere Gründe dafür, meinen Bruder wiederzusehen“, sagte sie, zwang sich, ihre bebende Stimme nur bitter klingen zu lassen. Aber es war schwierig. Auf einmal fehlte ihr das Gleichgewicht, sie taumelte nur noch. War verwirrt, schwach. Übelkeit kam. 

Aber Chas ließ sich Zeit mit der Antwort darauf. Er sah den Korridor hinunter, dorthin, wo Giordan verschwunden war. Sein Gesicht immer noch streng und beherrscht, seine Lippen aufeinandergepresst. Seine Mundwinkel waren weiß, und auch um seine Nase war die ungeheure Anspannung zu sehen. 

„Bist du so blind, Narcise? Sein einziger Grund dorthin zurückzugehen, bist du. Hast du denn nicht begriffen, was damals geschehen ist?“ Aber er schaute sie immer noch nicht an. „Dein Bruder hat ihn erpresst, ihn erpresst ... das zu tun. Alles davon. Er war nur mit ihm zusammen, um dich zu beschützen ... im Austausch dafür, dich dann von Cezar freizubekommen. Aber du bist nicht mitgegangen.“ 

Narcise streckte die Hand aus, legte sie an die Wand. „Du irrst“, sie konnte wieder atmen. Mühsam, aber sie bekam wieder Luft in die Lungen, die ihr gerade wie erfroren erschienen waren. 

Aber Chas schaute immer noch weg, sein Körper stocksteif. „Ich wünschte zur Hölle, dem wäre so.“ 

*

Giordan plagten keinerlei Gewissensbisse, als er das Rubey’s umgehend verließ, während Narcise und Woodmore ihr zärtliches Tête-à-Tête dort im Flur noch zu Ende brachten. 

Er hoffte, sie ließen sich dabei viel Zeit und trieben es noch einmal miteinander, notfalls dort im Flur, so dass er einen Vorsprung bekommen konnte. Was machte es schon, wenn der Gedanke daran ihm die Eingeweide zerfraß und ihm dabei schwarze Flecken vor den Augen tanzten. 

Die Sonne, die ihm seinerzeit sein Teufelsmal verbrannt hatte, konnte ihm nichts mehr anhaben, und daher war er in der Lage, jetzt auch bei Tag zu reisen. Das verschaffte ihm einen Vorteil: zu Pferd bis nach Dover, anstatt in der geschlossenen Kutsche, die Narcise nehmen musste, dann über den Kanal. Wenn es ihm gelang, zuerst bei Cezar einzutreffen... 

Ein Schaudern überrumpelte ihn, und er unterdrückte es rasch. Ja, er würde tun, was getan werden musste – um das Leben unzähliger Kinder und englischer Bürger zu retten. Um Narcise davor zu bewahren, sich zu opfern. 

Er würde Cezar sogar töten, wenn er es musste ... obwohl das zu tun, wahrscheinlich auch ihn selber töten würde. Die Überreste von jenem Zwischenspiel mit Narcise in jener Gasse machten immer noch, dass der Magen sich ihm umdrehte und ihm die Knie zitterten. 

Jetzt, da er wieder bei Verstand war, begriff er auch, warum er so heftig darauf reagiert hatte: Sein Körper und seine Seele hatten ihn vor den Qualen beschützt, die er unweigerlich erleiden würde, wenn er Narcise wieder sein Herz anvertraute. Diese heftige, grausame Übelkeit war seine Reaktion auf den Hass und die Gewalt gewesen, die er seit mehr als zehn Jahren gemieden hatte, die Reaktion auf eine lang unterdrückte Sucht, die urplötzlich wieder in ihm ausgebrochen war: der Drang zu verletzen, Leid zuzufügen, zu besitzen. 

*

„Ah, Schwesterherz. Ich habe dich schon erwartet. Ich sehe, wie du mir ebenso wenig fernbleiben kannst, wie ich dir fernbleiben kann.“ Cezar schaute hoch, als Narcise hereinkam. „Und Woodmore auch. Du hast in deiner Nachricht nicht gesagt, dass er dich begleiten würde, um uns hier Gesellschaft zu leisten. Wem oder was verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen?“ 

Sie befanden sich am Ende der Reise, in Cezars Privatgemächern, mit Belial als Eskorte, der Narcise viel zu nahe stand, näher als ihr lieb war. Ihr Bruder saß auf der anderen Seite des Zimmers an einem Schreibtisch. Als sie eintraten, wechselte sein Gesichtsausdruck von echtem Entzücken zu einem verächtlichen Willkommensgruß ... zu einem überraschten, leeren Gesichtsausdruck, als wolle er seine wahren Gefühle verbergen. 

Narcise fand das sowohl beunruhigend – als auch vielversprechend. 

„Belial“, befahl Cezar barsch, „Geleite meine Schwester zum Speisesaal. Ich wünsche, dass sie heute Abend meine Gäste unterhält.“ 

Narcise hob die Nase an und atmete ein, versuchte, Giordans Anwesenheit zu riechen. War er hier oder nicht? Als er zur abgesprochenen Zeit nicht zurückgekehrt war, um sie im Rubey’s zu finden, hatte sie schon vermutet, dass er noch vor ihnen hier ankommen wollte. 

Sie hatten Cezar per Bluttaube Nachricht zukommen lassen, die Invasion aufzuhalten, denn es war ihnen unmöglich, Paris binnen der Frist von drei Tagen zu erreichen, und hatten ihm darin versprochen, dass sie zu ihm zurückkehren würde. Bislang hatten sie noch nichts davon gehört, dass es zu einer Invasion gekommen war, und sie glaubte, dass er Wort gehalten hatte. 

Er wusste natürlich auch, dass, sollte die Invasion doch passieren, sie nicht zu ihm zurückkehren würde. 

Narcise würdigte Chas keines Blickes, auch wenn sie fühlte, wie er neben ihr erstarrte. Hinten an ihrer Schulter brannte das Mal vor Zorn – so sehr, dass sie kaum ihren Arm rühren konnte. Selbst das Atmen war beschwerlich. Aber es verhielt sich bereits seit zwei Tagen so, und sie hatte gelernt, es zu ertragen. 

„Ah, liebste Schwester“, sagte Cezar, das Lispeln in seiner Stimme war noch stärker als gewöhnlich, „der Kaiser wird später am Abend hier zugegen sein. Und wenn du ihm genügend Zerstreuung bereitest, bin ich mir gewiss, dass du ihn umstimmen kannst. Belial, schaff sie fort.“ Jetzt schien er geradezu außer Atem vor Aufregung. 

Aber Narcise hatte nicht vor, einfach still abzutreten. Aus irgendeinem Grund fürchtete Cezar sie mehr als alles andere auf der Welt – wenn man Sonia glauben konnte. Dieser Gedanke verlieh ihr nie geahnten Mut und Selbstsicherheit. Sie begann, auf ihren Bruder zuzugehen, als Belial eine Bewegung machte, um sie aufzuhalten. Sie schleuderte seine Hand von ihrem Arm weg, und ihre Augen glühten heiß und rot. „Rühr mich nicht an, oder ich werde dich töten.“ 

Chas hatte sich im gleichen Augenblick bewegt und hatte den kurzen, aber tödlichen Pflock heimlich hervorgeholt, den er im Absatz seines Stiefels verborgen hatte. 

„Cezar, du hast mir versprochen ... wenn sie zurückkommt...“ Er winselte fast, tat aber einen Schritt zurück. „Sie schuldet mir etwas.“ 

„Das habe ich. In der Tat“, sagte Cezar nachdenklich. „Vielleicht kann ich dir deinen Wunsch heute Abend gewähren.“ 

Narcise spürte, wie Chas sich hinter ihr verkrampfte, aber er blieb stumm und schweigend stehen, wie abgesprochen. Sie hatte ihn auf die Bösartigkeiten ihres Bruders gut vorbereitet. Sie entfernte sich von Belial, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und dann begann sie, das Zimmer zu durchschreiten. Der gemachte Vampir bekümmerte sie nur wenig. Es waren die Kinder in England, denen ihre Sorge galt. Und wo war Giordan? „Ich bin zu dir zurückgekehrt, Bruder. Du hast dich damit einverstanden erklärt, die Invasion abzubrechen. Hast du mich denn nicht vermisst?“ 

Cezars Augen waren wie Magneten auf sie gerichtet, und sie sah sowohl Furcht als auch Bewunderung darin. Sein Hals zog sich zusammen, als er schluckte, seine begierige Aufmerksamkeit war spürbar, greifbar. Sie blieb auf halbem Weg stehen, weil sie nicht nahe genug kommen wollte, dass er sie packen konnte. 

„Ich dachte nicht, dass du zurückkommen würdest“, sagte er, seine Stimme etwas schwach. „Ich dachte, ich hätte dich auf immer verloren. Narcise.“ 

„Ich bin aus freien Stücken hier“, erklärte sie ihm, wobei sie ihn scharf beobachtete. „Ich vertraue darauf, dass du dein Versprechen einlösen wirst.“ Sie sah Chas nicht an. 

Er nickte langsam. „Ja. Belial, geleite die beiden in den Speisesaal. Geh mit ihm“, sagte er zu Narcise, seine Augen jetzt angespannt. Die Schläue darin beunruhigte sie ... aber sie kannte das Risiko. 

Sie wusste, sie würde hier so schnell nicht wieder herauskommen, aber eines Tages schon. Sie war mit Wissen und mit einem Plan bewaffnet hergekommen, und sie besaß Freunde jenseits dieser Höhlen hier unten, die kommen würden, ihr zu helfen. 

Daher würde sie fürs Erste – und trotz dem fortwährenden, pochenden Schmerz an ihrer Schulter, dem Brennen ihres Mals – einfach nur Cezars kleines Spielzeug sein. Nur für ein kleines Weilchen. 

 





ZWANZIG

Auf ihrem Weg zum Speisesaal – der Ort, an dem sie vor der Zuschauertribüne unzählige Kämpfe ausgefochten hatte – roch sie Giordan. Also war er doch hier. Oder war hier gewesen. 

Ein leichtes Schaudern lief ihr über die Schultern. Was hatte Cezar mit ihm gemacht? 

Sie war nicht in der Lage gewesen, die fürchterlichen Worte von Chas abzutun. Wenn er damit Recht hatte, stellten Giordans Handlungen von damals ein Opfer jenseits aller Vorstellungskraft dar. Sie wusste, was er als Junge erlitten hatte, in den dunklen Gassen, gierigen Männerhänden ausgeliefert ... aber die ganze Zeit, als das Schlimmste eingetreten war, und sie zur Augenzeugin des sinnlichen Schauspiels in Cezars Gemächern wurde, hatte sie Giordan unterstellt, dass er sein wahres Ich verleugnet hatte, seine wahren Bedürfnisse. 

Ähnlich wie bei Chas, den ihr Vampir-Naturell anekelte ... der aber auch davon fasziniert, erregt war, sich danach verzehrte und sie wollte. Er musste um genau das betteln, was ihn am meisten anekelte. 

Damals hatte es alles einen Sinn für sie ergeben – oder so schien es, zu der Zeit, und es hatte sich über die Jahre bestätigt. Letzten Endes hatte Giordan nur Cezar gewollt, aber er konnte es niemals zugeben. 

Aber Chas schien sich so sicher ... und wenn Giordan wirklich nur Cezar wollte, warum war er nicht mit ihnen gekommen, als sie Paris verlassen hatten? 

Die gesamte Reise über, von London nach Paris, war Narcises Inneres ein einziges Kuddelmuddel aus Übelkeit und Selbstvorwürfen gewesen, aber jetzt musste sie das einstweilen beiseite schieben. Sie musste ihre sieben Sinne beieinander halten und stark sein, um zu überleben – was auch immer ihr Bruder für sie als Strafe ersonnen hatte, weil sie ihm weggelaufen war. 

Chas hatte darauf bestanden, mit ihr zu kommen, zu ihrer großen Bestürzung und ihrer ohnmächtigen Wut ... aber ein Teil von ihr war dann doch auch froh, jemanden bei sich zu haben. Sie beabsichtigte, ihren Einfluss auf ihren Bruder dahingehend geltend zu machen, dass Chas nicht eingesperrt wurde. 

Zu wissen, dass sie über Einfluss verfügte, war noch etwas reichlich Nebulöses ... aber es war wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie die Zornesflammen von Luzifer noch nicht verschlungen hatten. Das anhaltende Pochen des Mals war schmerzhaft, aber nicht unerträglich. 

Im Speisesaal angekommen entdeckte Narcise, dass sich in ihrer Abwesenheit rein gar nichts verändert hatte ... nur vier Monate war das her. 

Vier Monate. Es schien eine Ewigkeit her, selbst für sie, die sie unsterblich war. 

Aber kaum hatte sie in Begleitung von Belial den Speisesaal betreten, verändert sich alles. Es breitete sich hektische Aktivität allenthalben aus. 

Ehe sie sich’s versah, war Cezar schon da, stand auf dem Podest hinter dem langen Tisch über ihr. Neben ihm stand Giordan, das Gesicht wie versteinert. Er war von den Hüften aufwärts nackt, und auf seiner glatten, gebräunten Haut waren Bisswunden zu sehen, bei deren Anblick sich Narcise der Magen umdrehte. Zwei der Bisswunden bluteten noch, und sie konnte sein Lebensblut riechen. 

Sie hörte Chas hinter sich fauchen, und auf einmal waren sie durch eine ganze Kohorte der Männer ihres Bruders voneinander getrennt worden – Chas wurde geschoben, weggezerrt, von zwei Vampyren festgehalten, und drei andere hatten sie umzingelt. 

„Meine liebste Schwester, ich muss ein Geständnis ablegen“, sagte er. „Ich hoffe sehr, dass es dich nicht allzu sehr verstimmt, aber die Wahrheit ist, dass Bonaparte viel zu beschäftigt ist mit seiner Krönung, als dass er eine Invasion zum gegenwärtigen Zeitpunkt ernsthaft in Betracht ziehen würde. Und wie ich gehofft hatte, hast du aber angebissen.“ 

Narcise versuchte, sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien, die sie festhielten, aber sie waren ihr an Kraft ebenbürtig. „Ich hätte es besser wissen müssen, anstatt dir zu vertrauen“, spuckte sie aus. 

„Ich könnte immer noch meine Armee entsenden, wenn du dich dann besser fühlst“, fügte er hinzu. Dann, als sie ihn keiner weiteren Antwort würdigte, befahl er, „zieht sie aus.“ Seine Augen glitzerten vor Vergnügen. 

Als Nächstes rissen sie ihr bereits das Kleid vom Leib. Der dünne Musselinstoff ihres Reisekleides riss nur zu leicht, und sie warfen die Fetzen zu Boden, als sie Narcise nun am Korsett packten, an den Schnüren zerrten, ihren Körper in jede nur erdenkliche Richtung zucken ließen, als sie ihr das Korsett brutal lösten. Sie stolperte und fiel hin, verdrehte sich dort, in dem Versuch, sich ihrer Hände zu erwehren, und dann, um wieder das Gleichgewicht zu erlangen. Einer der drei bekam schließlich ihre Arme zu fassen und hielt sie ihr über dem Kopf fest, so dass die anderen beiden in Ruhe, die Verschnürung lösen konnten, das Korsett wegzerrten und zuletzt Narcises dünnes Leinenunterhemd zerrissen. Von ihr runter. 

Sie ließen ihr nicht einmal die Unterhose, jene leichte, luftige Hose, die sie von der Hüfte bis zu den Knien bedeckte. Der letzte, vor lüsternen Augen schützende Fetzen Stoff wurde ihr von einem der Gemachten vom Leib gerissen. Während die anderen beiden sie jeweils an einem ausgestreckten Arm fest gepackt hielten. Als sie fertig mit ihr waren, taten alle drei einen Schritt von ihr weg und ließen sie splitterfasernackt mitten im Saal stehen. Ihre Haut hatte Kratzer und Abschürfungen davongetragen, wo die Ösen ihr rauh über die Haut gefahren waren, und von den steifen Haken an ihrem Mieder zusammen mit den langen, spitzen Fingernägeln, und ihr Haar hing ihr auch wirr und schief im Nacken – und auch das bot ihr keinen Schutz vor den Blicken. 

Cezar wies einen seiner Männer mit einer herrischen Geste an, ihre Kleider zu entfernen, und dann schaute er auf sie herab, mit ... ja, man konnte es eigentlich nur als ein lebhaftes, gelöstes Lächeln bezeichnen, was er da im Gesicht zur Schau trug. „Wie schön, meine Liebe. So ist es doch viel besser. Das war nicht nur das hässlichste Kleid, das ich gesehen habe – nicht einmal an dir sah es gut aus –, aber jetzt können auch alle sehen, worum Belial heute Abend kämpfen wird.“ 

Narcise warf ihm einen kühlen Blick zu, sie bemerkte ihre Nacktheit kaum. Denn in der Vergangenheit hatte man sie schon unzählige Male ähnlich entblößt. „Ich nehme an, es wird nichts als eine kleine Ablenkung sein. Belial hat keine Aussicht zu gewinnen, und du weißt das genauso gut wie ich. Bist du dir sicher, dass du den ergebensten unter deinen Dienern verlieren möchtest?“ 

Ihr Bruder schaute sie einen Moment lang an, und ihr Mut sank, als sie den gerissenen Ausdruck erkannte, der sich in seinen Augen ausbreitete. „Vielleicht hast du Recht, Narcise. Mein Zutrauen in deine Fähigkeiten ist wahrhaft groß, und, zu meinem großen Leidwesen, kann Belial dir nicht das Wasser reichen.“ 

Das Herz schlug ihr jetzt wieder bis zum Hals, und sie blickte – und das war ein schwerer Fehler – zu Giordan. Ihre Blicke trafen sich, und das blanke Entsetzen, das sie in seinen Augen sah, raubte ihr für einen Moment den Atem. Sein Gesicht war kalkweiß und versteinert, und für einen Augenblick dachte sie, er würde in Ohnmacht fallen. 

Aber dann musste sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cezar lenken, der eine lange Schachtel aus Metall zu sich bringen und vor sich auf den Tisch stellen ließ. Mit einem verschlagenen Blick zu Giordan und einem gütigen Lächeln zu Narcise, sprach er, „aber du musst ja mittlerweile ganz ausgekühlt sein, Schwesterherz. Und ich habe dich noch gar nicht richtig willkommen geheißen. Hier. Zu Hause. Ich habe etwas für dich.“ Er hob langsam den Deckel hoch. 

„Nein.“ Giordans Stimme erklang, scharf und verzweifelt. Er schlug mit der Hand auf den Deckel der Schachtel, wodurch sich das Metall wieder scheppernd schloss. Seine Stimme war leise und zitterte, und sie konnte kaum hören, wie er sagte, „alles. Cezar. Alles, was du willst. Nur nicht das.“ 

Mittlerweile grauste es Narcise, und sie zitterte fast wie Espenlaub. Was war in der Schachtel? Sie blickte zu Chas, der von einem der Gemachten an der Wand festgehalten wurde, und ihre Blicke trafen sich. Aber sein Blick, anstatt außer sich vor Furcht oder Sorge zu sein, war einfach nur weit geöffnet und starrte sie unverwandt an. Als ob er versuchte, ihr etwas mitzuteilen. 

Anstatt wütend auf Giordan zu sein, ob seines Gefühlsausbruches, schien Cezar nur amüsiert. „Meine Güte, Sie sind ja jetzt recht freigiebig mit Ihren Versprechungen, Monsieur Cale. Wenn Sie sich doch nur vor zehn Jahren schon so entgegenkommend gezeigt hätten. Als es wirklich eine Unterschied machte.“ Und trotz seiner kühlen Worte, blickte er mit einer solch offensichtlichen Lüsternheit zu Giordan hoch, dass sich ihr eigener Magen vor Ekel umdrehte. 

Giordans Gesicht war schweißbedeckt und hart, und sie konnte schwören, dass sie seinen Herzschlag vernehmen ... oder fühlen konnte. Das Hämmern seines Herzens, als er auf ihren Bruder herabblickte. Cezar murmelte etwas, was sie nicht verstehen konnte, aber Cales Gesicht wurde fahl. Die Bisswunden auf seiner Haut stachen rotschwarz inmitten einer plötzlich aschfahlen Haut hervor, und sein Hals verkrampfte sich, als er nickte. Einmal. Kurz und knapp. 

Und in dem Moment wusste Narcise, dass Chas Recht gehabt hatte. Was auch immer zwischen Cezar und Giordan vorgefallen war, es war von ihm erpresst worden. Ihr wurde schwarz vor Augen, und Trauer und Scham überkamen sie wie eine Flutwelle. Wie konnte ich nur? 

„Stopp“, schrie sie. Ihre Stimme ertönte laut und klar, und lenkte die Aufmerksamkeit ihres Bruders auf sich. „Ich brauche niemanden, der meine Schlachten für mich kämpft. Lass meine Freunde gehen, Cezar, und du bekommst, was immer du willst.“ 

Seine Augen tanzten vor Vorfreude, und er lächelte. „Schafft den Vampyrjäger also fort. Meine Schwester hat Recht: ich habe alles, was ich will. Genau hier.“ 

Er hob den Deckel der Schachtel, während Giordan einen Protestlaut ausstieß, aber es war zu spät. Narcise begriff sofort, was sich in der Schachtel befand. 

Federn. Viele davon. 

Als Cezar in die Schachtel hineingriff, fiel Giordan über ihn her, und sie gingen zusammen zu Boden. Narcise setzte sich in Bewegung, wirbelte herum, um zu sehen, dass Chas fort war – sie hatten ihn mitgenommen – und dann wieder zum Podest, als jemand sie am Arm packte. Jemand anderes warf sich auf sie, und sie fiel zu Boden, ihre nackte Haut schürfte sich an den grob gehauenen Steine dort auf. 

Als man sie wieder auf die Füße gezerrt hatte, sah sie, dass auch Giordan übermannt worden war und jetzt von dem Podest hinabbefördert wurde, auf ihre Höhe. Aufgrund seiner langsamen, ruckartigen Bewegungen konnte sie erkennen, dass er irgendwie geschwächt war, oder ihn etwas behinderte – Blutverlust oder irgendein anderer Grund. 

Er schaute sie nicht an, als man ihn an ihr vorbeizerrte, aber als sie vorbeigingen, roch Narcise ihn, spürte ihn, so nah, als er da an ihr vorbeiging ... und dann sah sie Giordans Rücken. 

Sie keuchte auf und starrte, und bemerkte kaum, wie Belial an sie herantrat, wo sie von zwei Männern eisern festgehalten wurde, und er ihr mit der Hand unter eine ihrer Brüste fasste. 

Giordans Mal war ... weiß. 

Das verknotete, wurzelähnliche Brandzeichen war nicht mehr schwarz, pulsierte und pochte nicht mehr, schwoll nicht mehr an ... es waren nicht einmal mehr schwarze Linien ... es war schlicht weiß. Nicht mehr als eine Narbe ... als wäre es weggebrannt worden. 

Was hatte das zu bedeuten? Was war mit ihm geschehen? 

Aber ihr blieb jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, denn während man Giordan an beiden Armen mit Ketten an der Wand fesselte, spürte sie, wie ihr eigener Körper langsamer und träge wurde. Wie betäubt. 

Die Federn. 

Narcise drehte sich um, damit sie sehen konnte, was da geschah. Und die Männer, die sie an den Armen gepackt hielten, ließen endlich von ihr ab, und dann sah sie, was Cezar aus der Schachtel hervorholte. Selbst Belial war von ihr weggetreten, als wäre er nicht in der Lage, hierbei in ihrer Nähe zu sein. 

Sie konnte nicht atmen, denn sie erkannte es wieder. 

Es war der Umhang ... der nur aus Federn bestand. Reihe um Reihe von leichten, weichen, braunen ... brennenden ... Federn. 

Jetzt kam ihr Atem schnell und stoßweise, ganz flach vor Angst, als Cezar mit einer theatralischen Geste den Umhang weit auswarf, als wolle er Staub oder Falten ausschütteln. Wenn das da mit ihr in Berührung kam ... wenn er sie darin einwickelte ... der Raum kippte, wurde finster und verzerrt, und ihre Knie gaben fast nach. 

„Nein“, flüsterte sie, als ihr Bruder von dem Podest herunterkam und auf sie zuschlenderte, als wolle er ihr gerade das wertvollste aller Geschenke machen. 

„Stopp!“ Die namenlose Verzweiflung in Giordans Stimme gelangte sogar durch Narcises Schmerz und Schrecken zu ihr. „Nein. Tu ... es ... nicht.“ 

„Bei Luzifer“, sagte Cezar, und blieb kurz stehen, sein Gesicht hart und verschlagen, als er zu Giordan blickte. „Wenn ich geahnt hätte, wie tief deine Gefühle für meine Schwester sind, Giordan, hätte ich einen Monat von dir verlangt, und nicht nur drei Nächte.“ 

„Bitte“, hauchte er, seine Stimme ein leises, rauhes Raspeln. Seine Augen glänzten fiebrig vor Pein und Trostlosigkeit. „Was immer du willst.“ 

Narcise war kaum fähig zu denken. Ihre Gliedmaßen waren schwer wie Felsklötze, ihre Lungen so zusammengepresst, als würden sie von eben solchen Klötzen zermalmt. Der Schmerz wegen der Nähe der Federn kam zu dieser Lähmung noch hinzu, und sie konnte spüren, wie die Präsenz der Federn durch den Raum wehte ... aber irgendwie, durch all das hindurch, vernahm sie noch, begriff sie Giordans Worte, seine Absicht. 

Es beschämte sie, machte sie demütig, und diese Schwäche war noch schlimmer, als die von den Federn. 

Sie nahm jedes letzte bisschen Kraft, das sie noch hatte, zusammen und sagte seinen Namen. „Giordan.“ 

Und wie sie dieses eine Wort sprach, legte sie all ihre Entschuldigung und ihre Scham und ihre Demut in jene zwei Silben. Alles, was sie empfand und wozu sie noch die Kraft fand.

Da sah er sie an, und sie fühlte, wie die Kraft seiner Liebe zu ihr und seine Hingabe durch den Raum zu ihr wanderten, durch diesen Schmerz und diese Unbeweglichkeit hindurch. 

Und dann konnte sie nicht mehr atmen. Cezar stand direkt vor ihr, sein Gesicht eine kalte, angespannte Maske, und mit einer kleinen Drehung seines Handgelenks schwebten die Federn über ihren Schultern nieder, ein erstickendes Laken. 

Narcise versuchte, ihren gemarterten Schrei zu ersticken, aber selbst Luzifers schrecklichster, brennender Zorn war nichts im Vergleich hierzu. Sie zitterte, hatte sich nicht mehr in der Gewalt, sie ging langsam in die Knie, als das sanfte Streicheln der brennenden Federn sie einhüllte, und jemand sie auf beiden Seiten packte, aufrecht hielt. 

Die Schmerzen waren so furchtbar, sie konnte nicht mehr atmen oder keuchen oder fühlen ... sie stürzte in einen Strudel irrsinniger Wahrnehmungen hinein: das Weiche einer jeden Feder brannte sich in ihre Haut ein, das schwerelose Gewicht zog sie nieder. 

Verschwommen merkte sie noch, dass sie gehalten wurde, und da waren Hände an ihrem Leib ... glitten über sie, griffen nach ihren Hüften, ihren Brüsten ... der Geruch von Lust und Schweiß, schwer und klebrig ... eine schattenhafte, unbestimmte Nässe, Hitze, Drängen... 

Dann, halb wahnsinnig von ihrer Lähmung, merkte sie, wie man sie fortbewegte: ihre Füße schleiften auf dem Steinfußboden entlang, die Änderung ihrer Lage, als sie von der Senkrechten in die Waagrechte ging ... etwas Hartes unter ihr, was die Federn noch tiefer in ihre Haut drückte. 

Sie war sich noch bewusst, dass sie laut rief, vielleicht aufschrie ... aber sie hatte kaum den Atem dazu. Ein Mund war auf ihr, Hände, ein Körper schob sich gegen ihren, erkundete, drang ein ... die Veränderung, als die Federn von einer ihre Schultern weggezogen wurden, und dann dieser Schmerz abgelöst wurde, durch die wüste Penetration von Reißzähnen. 

Und dann, auf einmal, nichts. 

 





EINUNDZWANZIG

Als Chas aus dem Saal gezerrt wurde, weg von Narcise und Giordan, begriff er, dass ihm gerade ein Wunder widerfuhr – genau wie an jenem Tag, als die Katze über die Straße gerannt war, den Unfall verursacht und ihm so ermöglicht hatte, sich zum ersten Mal in Moldavis Haus einzuschleichen. 

Er hatte immer noch seinen Pflock, den er, während sie mit Belial zum Speisesaal gegangen waren, in seinem Hemdsärmel versteckt hielt ... und er war sich sicher, dass er mindestens einen seiner Wärter hier mit Hilfe des Überraschungsmoments erlegen konnte. 

Als er ein Stolpern fingierte, ließ ein rasches Wenden des Handgelenks den Pflock in seine Hand gleiten und lockerte auch den Griff des Wächters zu seiner Linken. Als er sich wieder aufrichtete und zum Stehen kam, hatte er die Spitze des Pflocks schon im Anschlag. Er fand den gesuchten Punkt mit der gleichen Leichtigkeit und Kraft wie sonst auch, und er sprach ein stilles Stoßgebet. 

Bis der andere Wächter begriff, was da vor sich ging, hatte Chas ihn schon mit dem Gesicht nach vorne gegen die Wand geschleudert und hielt ihm den Pflock an den Rücken. „Schaff mich hier raus“, sagte er. „Ich will wissen, wie man hier herauskommt.“ 

Er musste hier herauskommen, damit er wieder zurückkommen konnte, um Narcise zu befreien. Und er wusste genau, wie er das tun würde, was er finden musste ... denn es war ihm dort drinnen wie Schuppen von den Augen gefallen. 

Er hatte Cezars Asthenie entdeckt. 

Während er alles genauestens beobachtete, dem Zeitpunkt an, zu dem er und Narcise die Privatgemächer ihres Bruders betreten hatten, und dort Cezars Reaktion auf ihre Anwesenheit bemerkte, hegte Chas den Verdacht, dass etwas nicht in Ordnung war. Moldavi schien so erfreut, sie beide zu sehen ... bis sie in das Zimmer hineingingen. 

Dann hatte er sie fast augenblicklich wieder hinausbeordert. Geleite meine Schwester zum Speisesaal, hatte er Belial befohlen. 

Und jedes Mal, wenn Narcise ihm näher kam, war Moldavi langsamer geworden und hatte sich verändert. Sein Atem, seine Stimme, ja selbst sein Körper war plötzlich angespannt. Er hatte versucht, es zu verbergen, aber Chas war es gewohnt, nach Anzeichen von Schwäche zu suchen, bei der Beute, die er jagte. 

Aber Chas hatte das Rätsel noch nicht ganz gelöst, bis sie in das größere Zimmer kamen ... der, wie ihm später aufging, Moldavi einen größeren Raum gab, in dem er mit seiner Asthenie eingesperrt war. Und dann hatte er fast sofort den Befehl zu geben, Narcise zu entkleiden ... und ihre Kleider waren aus dem Zimmer zu entfernen. 

Warum würde er das tun? Es sei denn, es war etwas darunter, was er aus dem Zimmer fortschaffen musste? Und natürlich, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. 

Und in dem Moment offenbarte Chas sich die Lösung. In der Vision von Sonia war auch Narcise vorgekommen, und es war auch klar, dass Cezar eine Mischung aus Angst und Bewunderung für seine Schwester empfand ... aber sie hielt auch einen Fächer aus Elfenbein in der Hand. 

Und in ihren Kleidern, sie hatte ein Korsett getragen ... mit der Vorderschließe aus Elfenbein, die Chas ihr geschenkt hatte. 

Es war Elfenbein. Moldavis Asthenie war Elfenbein. 

*

Das Nächste, was Narcise ins Bewusstsein schwamm, war das Gesicht von Chas, finster und voller Sorge und zornig, das auf sie herabblickte. 

„Mein Gott, Narcise“, sagte er, streichelte ihr die Wangen, bevor er sie in seine Arme nahm und hochhob, seine Augen schimmerten feucht. „Ich kam, so schnell ich konnte. Kannst du ... bist du ... Heilige Mutter Gottes ... Narcise.“ 

Die Federn waren verschwunden ... der Schmerz war fort ... die Lähmung und die Schwere waren abgeklungen. Ihr Körper war an Stellen wund, und taub an anderen ... aber sie konnte atmen. Und denken. 

Und sich erinnern. 

Sie kämpfte sich hoch, löste sich aus seiner Umarmung. „Giordan“, hauchte sie und blickte sich panisch um. Hatte sie ihre Gelegenheit verpasst? Hatte sie ihn aufs Neue verloren? 

Chas’ Gesicht veränderte sich, und er trat einen Schritt zurück, so dass sie den gebräunten Körper sehen konnten, der zusammengesackt an der Wand hing, die Arme über dem Kopf. Giordans Gesicht schaute halb nach oben, seine glitzernden Augen verschlangen sie, und als ihre Blicke sich trafen, erkannte sie unbändige Erleichterung in seinem. 

Sie glitt von dem Tisch herunter, auf dem sie lag, ihre Knie immer noch zittrig, und das Zimmer drehte sich auch noch in wilden Kreisen um sie. Etwas Nasses strömte ihr von der Schulter, und da war Blut und Nässe an anderen Stellen. Ihre Arme taten weh, ihr Rücken fühlte sich an, als wäre er verbrannt worden. Sie sah Belials Körper leblos auf dem Boden. Sein Kopf lag in einer Lache von dunklem, rotem Blut. In der Nähe. Der Verwesungsgestank war grauenvoll. 

Chas fing sie in seinen Armen auf, als sie gerade zu Boden sacken wollte, und sagte, „bleib hier. Ich kümmere mich um ihn.“ Seine Worte waren kurz angebunden und angespannt, wie all seine Bewegungen, und Narcise fühlte mit jeder Faser ihres Herzens Reue, als sie seinen Schmerz begriff. 

Sie sah zu, wie er Giordan befreite, sah wie dieser zusammensackte und vornüber kippte, als Chas ihn von den Fesseln losschnitt, die ihn aufrecht gehalten hatten, und sie musste sich vom Tisch wegbewegen, um ihm näher zu kommen. Schon jetzt nahm die Schwäche ab, ihre Beine wurden wieder stärker und ihr Verstand klarer. 

Sie sah sich in dem Zimmer um, und da sah sie zum ersten Mal weitere Körper – tot, Vampyrkörper ... und dann sah sie ihren Bruder. 

Er saß auf einem Stuhl auf dem Podest, an seinen Stuhl gefesselt, und umgeben von schmalen weißen Gegenständen. 

Er war nicht tot ... aber er bewegte sich nicht. 

Und auf einmal hatte sie Giordan in ihren Armen, seinen schweren, tröstlichen Körper, warm und willkommen, der an ihr herabglitt – und sie musste mit sich ringen, damit sie nicht unter Tränen der Beschämung niederbrach. 

Wie viel Zeit hatte sie vergeudet? Wie viel hatte sie verloren? Sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen – sie, das einzig Wichtige, im Mittelpunkt... 

„Ich werde mich um alles hier drinnen kümmern“, sagte Chas, der sich von ihnen abwandte. „Kümmere du dich um ihn. Ich denke er ... er braucht...“ Die Stimme versagte ihm, und er ging mit etwas ruckartigen Schritten davon. 

„Mir geht es gut“, murmelte Giordan in ihr Haar, aber sein Arm hielt sich an ihr fest, und er stützte sich viel zu schwer auf sie, um wirklich als „gut“ durchgehen zu können. 

Sie roch Gerüche an ihm, die sie nicht näher untersuchen wollte, und, während sie blinzelte, um wütende, entsetzte Tränen abzuwehren, half sie ihm aus diesem hässlichen Saal, ohne ihren Bruder eines Blickes zu würdigen. 

Sie wusste, wohin es gehen sollte, und nahm ihn mit in ihre eigenen Privatgemächer. Ein kleiner Stachel von Schuldgefühl saß ihr im Fleisch, als sie Chas zurückließ, und sie schwor, sie würde, sobald sie Giordan versorgt hatte, wieder zurück zu ihm gehen. 

Aber er war schwach, seine schöne, goldene Haut nur noch aschfahl, und sie wusste, er würde eine Stärkung brauchen, trinken müssen, bevor er seine Kraft wiedererlangen konnte. Wie viel Blut hatte Cezar von ihm genommen? Hatte es noch weitere gegeben, die von ihm getrunken hatten? 

Was war sonst noch vorgefallen? 

Die Gerüche und die Wunden an seinem Körper erzählten ihr mehr, als sie wissen wollte, und Narcise zwang ihren Verstand, hier wegzusehen, es sich nicht vorzustellen oder daran zu denken, und erinnerte sich an die verschwitzte, graue Farbe in seinem Gesicht. Er war jetzt in Sicherheit. Cezar würde ihm nichts tun ... keinem von ihnen beiden ... je wieder. 

Als sie ihn sanft auf das Bett niederlegte, ließ Giordan sie nicht los, und sie fiel mit ihm auf das Bett, ihre Beine stießen unbeholfen aneinander, ineinander. Nackte Haut an nackter Haut, ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper, seine warmen Arme locker um ihre Hüften geschlungen. 

„Narcise“, murmelte er, seine Lippen bewegten sich wieder, da, an ihrem Haar, „bist das wirklich du? Bist du zu mir zurückgekommen?“ 

„Giordan“, antwortete sie ihm, wobei sie sich von ihm löste, um auf ihn herabzuschauen, „Es tut mir Leid. Ich weiß nicht einmal, was... Ich weiß, nichts, was ich sage, wird Geschehenes ungeschehen machen, nichts kann dafür entschädigen ... aber ... es tut mir so Leid. Ich habe es nicht verstanden. Ich habe nicht–“ Die Stimme brach ihr am Ende, und zurück blieb Verzweiflung. Wie könnte er ihr je vergeben? „So ... Leid.“ 

Das Mal an ihrer Schulter jagte ihr erneut eine scharfe Welle von Schmerz durch den Körper – oder vielleicht hatte es nie aufgehört, das zu tun. Aber wie dem auch sei, jetzt fühlte sie es. 

Und zusammen mit dem Schock dieses Schmerzes kam auch ein unwahrscheinliches Gefühl der Befriedigung. Wenn es Luzifer missfiel, dann musste es hier um etwas Gutes gehen. 

Und vor einer Weile hatte es auch aufgehört, nur um sie selbst zu gehen. 

„Ssssch“, sagte er. „Sag jetzt ... nichts.“ 

„Bist du verletzt? Was kann ich...“ 

Er bedeckte ihren Mund mit seinem, seine Lippen waren warm und fest, passten sich ihren mit einer Sanftheit an, bei der sie laut schluchzen wollte. Seine Hände glitten an ihrem nackten Körper hoch, sanft und doch besitzergreifend. 

„Belial“, sagte er und löste sich abrupt, sein Gesicht war jetzt hart. „Er–“ 

„Er ist tot“, erwiderte sie. „Chas...“ Sie schüttelte den Kopf und presste die geschwollenen Lippen aufeinander. 

„Ich hätte ihn selbst getötet. Dabei zuzusehen, wie–“ Seine Stimme wurde leiser, verstummte, und er schaute zu ihr hoch, seine blaubraunen Augen weit offen und von Schmerz erfüllt. „Ich wusste, was Cezar vorhatte. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, Narcise.“ 

„Beim Schicksal, ich weiß, dass du es versucht hast“, entgegnete sie ihm wild. Schuldgefühle und Scham fraßen sie fast auf. „Giordan, es gab nichts, was du hättest tun können–“

„Ich hätte alles getan–“ 

„Aber das hast du“, weinte sie. „Das hast du schon. Und ich habe es nicht gesehen, ich war zu ... ich habe nicht, ich konnte nicht verstehen ... was du getan hast.“ 

Er hielt sie fest umarmt, aber sie konnte das Zittern und die Schwäche in seinen starken Armen fühlen. Sie drückte einen Kuss auf eine der Wunden an seiner Schulter, schmeckte die Überreste von köstlichem, warmem, sauberem Lebensblut. Begehren und Zärtlichkeit strömten durch sie hindurch, und er erschauerte unter ihren Lippen. 

„Du musst trinken“, sprach sie zu ihm, löste sich erneut und schob ihre eigenen Bedürfnisse und Begierden erst einmal beiseite. „Du bist kaum imstande, deine Arme zu heben.“ 

„Nein“, murmelte er. „Du bis alles, was ich brauche. Ich habe niemals gedacht–“

„Bitte Giordan. Erlaube mir.“ Sie hob ihren Arm und bot ihm den an, und im gleichen Moment bewunderte sie die starken, glatten Muskeln an seiner Brust, hie und da einige dunkle Haare. „Genau, wie du es für mich getan hast.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Narcise. Ich kann nicht.“ Er drehte das Gesicht weg, sein Mund fest geschlossen, seine Nasenflügel bebten, als würde er zugleich versuchen, ihren Duft einzufangen und ihn auszusperren. 

Etwas Scharfes und Hartes schnitt ihr ins Herz. Er hatte von Rubey getrunken. Sie wusste, das stimmte ... sie hatte gewittert und den Beweis an ihm gerochen. 

Wenn er sie liebte, warum wollte er dann nicht das annehmen, was sie ihm anbot? Ihr Herz schlug wild, ein unangenehmes Gefühl stach ihr in die Eingeweide, sie suchte nach etwas, um sich zu schneiden, die Haut zu ritzen ... genau wie er es getan hatte, als sie sein Angebot, das gleiche Angebot wie hier von ihr, ausschlug, vor zehn Jahren. 

Ein Lebensalter für manche. Aber nur ein kurzer Augenblick für einen Drakule. 

„Bitte“, sagte sie und wollte ihm nur helfen, und zugleich wollte sie such die letzten Überbleibsel von Belial von sich streifen, die sich ihr in die Haut eingezeichnet hatte. 

Sie rieb grob mit ihrem Arm über die Ecke von ihrem Nachttisch, und das reichte aus: dort war jetzt eine zarte, rote Linie zu sehen, aus der kleine Tropfen Lebensblut perlten. 

„Narcise.“ Er hielt die Luft an, und sie hielt ihm den Arm unter die Nase ... aber selbst da noch drehte er sich von ihr weg. „Ich kann nicht. Du verstehst nicht... Ich habe mich geändert, Ich kann nicht.“ 

Aber dann erzitterte er, tief innen, als er einmal Atem holte. Sein Bauch und sein Oberkörper zuckten angstvoll an ihrem, und auf einmal war sein Mund auf ihr ... schloss sich um ihren Arm. 

Seine Zunge glitt an der schmalen Wunde entlang, hinterließ eine feuchte, heiße Spur hinter sich, und Narcises Begehren erblühte, wuchs in ihr, schoss ihr tief nach unten. 

Sie rollte und drückte sich gegen ihn, zuckte leicht auf, als er seine Zähne in die weiche Seite ihres Unterarms hineingleiten ließ. Das Strömen ihres Blutes in seinen warmen Mund hinein, seine feuchte Zunge, wie sie das Lebensblut schmeckte, bereitete ihr hier die gleiche Lust, wie wenn sie ihre Zähne in seine Venen versenkt hätte. 

Sie schmeckte seine salzige Haut, spürte das Rasen und das Hämmern seines Blutes, als es im gleichen Rhythmus wie ihres schlug. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht angespannt vor Erleichterung, während er trank– 

Giordan setzte sich abrupt auf, schleuderte ihren Arm weg und erhob sich schwankend vom Bett. Er tastete nach dem Tisch, bekam dort eine kleine Schüssel zu fassen, gerade noch rechtzeitig, um sich in diese zu übergeben. 

Narcise erstarrte, stocksteif. Hasste er sie so sehr, dass er nicht einmal... 

Langsam schälte sie sich aus der warmen Stelle des Bettes, in der sie beide gelegen hatten, die letzten Überbleibsel der Lust waren verflogen und ließen sie zitternd und verwirrt zurück. Er saß mit dem Rücken zu ihr, seine ganze Breite, mit all diesen Muskeln, die da unter der Haut arbeiteten ... und einem Teufelsmal, das weiß geworden war. Es bedeckte seine Schulter bis hinunter an seinem Rücken, glatt und hell – als wäre er darum herum gebräunt. 

Da blickte er auf, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sah sie an. „Narcise“, sagte er, wobei er die Hand nach ihr ausstreckte. „Es tut mir Leid. Es liegt nicht an dir–“ 

„Es muss an mir liegen“, flüsterte sie, ihr Hals war plötzlich heiser und ausgedörrt. „Du hast keinerlei Probleme, von Rubey zu trinken.“ 

Seine Finger waren erstaunlich kräftig, und er hielt sie da an ihrem Platz auf dem Bett fest, als er sich wieder neben sie bettete. „Nein. Ich hätte es gar nicht erst probieren sollen. Ich wusste, was passieren würde ... aber ich kann dir nicht widerstehen.“ Sein Lächeln war ein bisschen wackelig und gekünstelt, was sie in noch tiefere Verwirrung stürzte. 

Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, und es kümmerte sie auch gar nicht mehr, ob sie schwach aussah. Sie war schwach. Schwach und töricht. Und was sie getan hatte, dafür gab es keine Vergebung. 

Du bist die stärkste Person, der ich je begegnet bin, hatte er einmal zu ihr gesagt. 

Das war, bevor er sie wirklich und wahrhaftig kennengelernt hatte. 

Giordan ließ aber ihre Hand nicht los. „Nachdem das passiert war ... damals ... als ich fortgegangen bin, da war ich so finster und zornig und – nun ich war wohl etwas von Sinnen. Ich erinnere mich nicht mehr, was genau ich getan habe, aber es war brutal und böse und schwarz. Ich erinnere mich noch, in einer Gasse aufgewacht zu sein, mit einer großen Lücke in meinem Gedächtnis, alles weg, bis auf die Erkenntnis, dass ich dich nicht mehr hatte–“ Er drückte ihr die Hand. „Nein, sag jetzt nichts. Du musst erst alles verstehen.“ 

Narcise konnte ihm nicht in die Augen sehen, und daher starrte sie einfach auf ihre beider Hände: seine dunkle, kraftvolle, die sich um ihre schlanken, hellen Finger schloss. 

„Da war eine Katze“, erzählte er weiter. „In der Gasse, und sie hat mir den Weg abgeschnitten. Ich konnte nicht an ihr vorbei. Und so blieb ich einfach liegen, bis die Sonne aufging. Völlig verloren in diesem finsteren Alptraum – ich kann nicht beschreiben, wie es war, aber es war grauenvoll. Ich habe versucht, mich vor dem Sonnenlicht zu verstecken, aber ein Teil von mir entkam dabei nicht.“ Er zeigte auf seine Schulter und lenkte ihren Blick weg von ihren Händen. „Ich habe ein gleißendes Licht gesehen, und das ist passiert. Ich dachte, meine Eingeweide ... meine Seele ... kämpften. Und so war es. Das Licht hat gewonnen.“ 

Narcise streckte die Hand aus, um sein Mal zu berühren, und war sich sicher, dass er das Ganze auf eine Weise erzählte, die es leichter erscheinen ließ, als es tatsächlich gewesen war. „Hast du...“, sie schüttelte den Kopf. Die weißen Linien standen nicht mehr hervor, noch fühlten sie sich anders an, als die Haut um sie herum. Die andere Farbe ließ das Mal im Grunde fast schön erscheinen, anstatt hässlich und bösartig.

„Ich war schwach und wie erschlagen, und als ich endlich den Weg nach Hause gefunden hatte, versuchte ich zu trinken. Und jedes Mal, wenn ich es versuchte...“ Er zeigte zu der Schüssel, ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht. „Da passierte das. Schließlich kam Drishni zu mir, und ich war in der Lage von ihr zu trinken. Weil sie nichts zu sich nimmt, was durch Tod oder Gewalt zu ihr kommt. Irgendwie, wegen meiner Verwandlung, erträgt mein Körper nichts Gewalttätiges oder Böses mehr. Und auch danach habe ich gemerkt, wie ich mich weiter veränderte. Auf so viele Arten und Weisen.“ 

„Und deswegen kannst du von Rubey trinken?“, fragte sie und wusste, dass ihre Stimme ganz steif klang. So verletzte sie all das hier. 

„Sie isst kein Fleisch. Und sie bietet sich mir aus freien Stücken an.“ Seine Augen blickten forschend in die ihren. „Aber ich liebe sie nicht.“ 

Narcise wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen. Was war sie für eine Närrin. „Und Luzifer?“ 

„Ich gehöre ihm nicht länger. Kritanu – ein alter Mann aus Indien, den Dimitri zu mir schickte, nachdem er von all dem hier erfuhr – sagt, dass ich eine Stufe des Mokscha erreicht habe, die den meisten Sterblichen verwehrt ist. Weil ich immer noch unsterblich bin, Narcise. Ich habe immer noch die Ewigkeit Zeit.“ 

Also war er nicht wie Dimitri und Voss. Sie runzelte die Stirn, es wurde ihr ein klein wenig leichter ums Herz. „Du bist kein Drakule mehr ... aber du bist auch kein Sterblicher?“ 

Er schüttelte den Kopf, seine Augen unverwandt auf sie gerichtet. „Ich weiß nicht, was ich bin ... aber ich weiß, dass ich wieder mir selbst gehöre, ein freier Mann bin. Und dass ich die Ewigkeit Zeit habe, um herauszufinden, was es mit dieser Verwandlung auf sich hat. Ich hoffe ... Narcise, wirst du bei mir bleiben?“ 

„Aber ich bin eine Drakule“, erwiderte sie ihm. Ich kann dich nicht lieben. 

„Das macht keinen Unterschied, Narcise. Ich liebe dich ... und das wird sich nie ändern. Ich habe es dir schon gesagt: Du bist es. Es wird immer nur dich geben.“ 

*

„Er muss sterben“, sprach Chas zu Narcise, etwas später. Eine ganze Weile später, nachdem sie und Giordan sich in der Zurückgezogenheit ihres Schlafzimmers wieder restlos erholt hatten. „Deswegen bin ich hergekommen: um Cezar zu vernichten. Dann wirst du seinetwegen nie wieder Angst leiden müssen.“ 

Sie nickte und versuchte, sich ein Leben vorzustellen, in dem nicht der bedrohliche Schatten ihres Bruders über ihr kreiste. „Aber wie willst du das anstellen? Er hat sich so gut dagegen gewappnet, nicht einmal die Guillotine kann ihm etwas anhaben.“ 

„Es gibt einen Weg“, erwiderte Chas. Sein Gesichtsausdruck war schon ausdruckslos gewesen, als er zu ihr kam, und blieb es während der gesamten Unterredung – etwas, was sie bemerkte hatte, als er sie von dem schrecklichen Federumhang errettet hatte. 

Wenn er sich von ihr unbeobachtet wähnte, spürte sie aber die Last seiner Blicke auf ihr ruhen: schwer. Und Ausdruck eines gebrochenen Herzens. 

*

Am Tag darauf betrat Narcise den Speisesaal, um der Hinrichtung beizuwohnen. Die Diener und die gemachten Vampyre, die Teil von Cezars Haushalt waren, hatten entweder unter Chas Klinge oder durch seinen Holzpflock den Tod gefunden, oder sie waren davongelaufen, jetzt, wo ihr Herr ein Gefangener war. Es gab außer ihnen dreien und ihrem Bruder niemanden mehr hier unten. 

Cezar wurde von Eisenschellen am Stuhl festgebunden, sowohl Hände als auch Füße waren fest angekettet. Er war auch an den Hüften angeschmiedet, so dass sein Oberkörper sich nicht rühren konnte, und eine Kette um seinen Kopf sorgte dafür, dass auch dieser sich keinen Zentimeter bewegen konnte. 

Ihren Bruder derart angebunden zu sehen, war für Narcise ein schockierender Anblick – grauenerregend, um genau zu sein – und auch sehr beunruhigend: einen Mann zu sehen, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Einen solchen Mann hier jetzt derart brutal unterworfen, so absolut hilflos zu sehen. 

In seiner Funktion als Henker hatte Chas sich um die Vorbereitungen gekümmert, und jetzt stand er auf einer Seite des Zimmers und spitzte einen lange Holzpfahl, eigentlich eine Pike. Das Holz sah todbringend und grausam aus, und Narcise musste unwillkürlich schaudern. Giordan, der sie begleitet hatte, trug ebenfalls einen angespannten Gesichtsausdruck bei all dem zur Schau. 

Schon bald wäre sie von ihrem Bruder erlöst, und auch von der Bedrohung, die er für sie und die übrige Welt darstellte. Und dann könnte sie den Rest ihres Lebens ohne Furcht leben. 

„Narcise“, sagte ihr Bruder von seiner gefesselten Position aus. 

Es war das erste Mal, dass er seit den gestrigen Ereignissen zu ihr sprach. 

Sie ging zu ihm hin und kam vor ihm zum Stehen, und dort sah sie, wie klar und fest sein blaugrauen Augen sie anschauten. Sie saugten sich an ihr fest, und sie fühlte unbändigen Hass und Ekel für diesen Mann in sich aufsteigen, der ihr so viele Jahre ihres Lebens geraubt hatte. Ja, er hatte ihr die Unsterblichkeit verschafft – alles in allem, kein willkommenes Geschenk – und er hatte ihr so vieles andere geraubt: ein normales Leben. Familie. Den natürlichen Kreislauf von Leben und Lieben und Sterben. 

Den Mann den sie liebte ... oder versuchte zu lieben ... für über zehn Jahre, einfach geraubt. 

„Bist du gekommen, mir Lebewohl zu sagen?“, fragte Cezar. „Oder um mich zu verhöhnen? Ich muss dir gratulieren, Narcise. Du hast mich endlich besiegt.“ 

„Ich hielt es nur für höflich, dir adieu zu wünschen“, erwiderte sie und war sich bewusst, dass Chas ihr Gespräch auch hörte. „Und um sicherzugehen, dass dieses Urteil auch vollstreckt wird. Ich bedauere, dass unser Wiedersehen nur von so kurzer Dauer war, du hattest sicher auf etwas Längeres gehofft. Aber ich bedauere es nicht, dass von dir keine Kinder mehr ausgesaugt werden.“ Und du wirst nicht mehr am Leben sein, um mich zu quälen. 

Sein Gesicht veränderte sich, während er sie so betrachtete, und sie sah etwas in seinen Augen aufflackern. Nicht Furcht, nicht Wut ... vielleicht etwas in der Art eines Bedauerns. „Alles was ich getan habe, war nur, dich zu bewundern, Schwester.“ 

„Bewundert und auch beherrscht“, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück. „An den Meistbietenden oder an die stärkere Klinge verschachert. Was für eine Bewunderung.“ 

„Wie sonst hätte ich dich bei mir behalten können“, fragte er. „Bei der ersten Gelegenheit, die sich dir bot, wärst du ja fortgegangen. Ich wollte dich um mich haben. Immer. Für immer.“ 

„Das wäre dir auch beinahe gelungen“, sagte sie, wobei ihr Hals sich wieder zuschnürte. „Was ist dir nur geschehen, mein Bruder? Wie bist du nur zu dem hier geworden? Du warst früher so ... lieb ... mir in Liebe zugetan.“ 

Für einen kurzen Augenblick bröckelte seine Fassade, und sie sah den wahren Cezar: einen verängstigten, unsicheren Man, voller Selbsthass. „Ich konnte nicht den finden, der ich wirklich war“, sprach er. „Ich konnte nicht hinnehmen, wer ich war.“ 

Aber gleich darauf war dieser zerrissene Gesichtsausdruck auch wieder verschwunden, und er setzte eine hochmütige Miene auf und erdolchte sie mit kalten Augen. „Ich hätte du sein sollen. Ich wollte du sein, Narcise. Immer geliebt, immer verhätschelt und von allen angebetet ... vollkommen an Gestalt und Aussehen. Eine Frau ohnegleichen.“ 

Das Herz hämmerte ihr, und Narcise bemerkte, dass Giordan jetzt neben ihr stand, ihr seine Hand unten auf den Rücken gelegt hatte. Zum Trost und als Stütze. 

„Du hast immer all die Männer gehabt“, fuhr ihr Bruder fort. „Sie haben dich geliebt und begehrten dich. Immerzu. Und ich konnte auch verstehen, warum. Ich habe dich bewundert ... dich sogar geliebt ... aber ich wollte deinen Platz einnehmen.“ Cezars Aufmerksamkeit kam kurz auf Giordan zu ruhen, der hinter ihr stand. Ein Aufblitzen von Bedauern und Bewunderung war da in seinen Augen zu sehen, und seine Lippen pressten sich zusammen, zu einem Lächeln, das nichts Komisches an sich hatte. „Und dann kam er, und ich wusste, ich würde ihn an dich verlieren. Und so war es auch. Du warst“, sagte er zu Giordan, wobei er seine Augen etwas erglühen ließ, „alles was ich mir je erhofft und erträumt hatte.“ 

Narcise spürte das leise Zittern, das da durch Giordan lief, und sie lehnte sich etwas zurück, um auch ihm mit ihrer Nähe etwas Trost zu spenden. Seine Hand presste etwas fester gegen ihren Rücken. 

Was er durchgemacht hatte. Für sie. 

Schon bei dem Gedanken, und besonders hier, jetzt, im Angesicht von Cezar, und wo sie diesem die Lust an den Augen ablesen konnte, selbst noch als er sich anschickte zu sterben, schon dabei wurde ihr Übel vor Bitterkeit und Ekel. 

Wie konnte Giordan ihr jemals vergeben, dafür, dass sie alles missverstanden hatte? Dass sie an ihm gezweifelt hatte? 

„Und so trete ich dem Tod entgegen, Narcise, immer noch mit Neid auf dich in meinem Herzen“, sagte Cezar mit seiner lispelnden Stimme. „Was für eine Ironie.“ Er schloss die Augen. 

Narcise wandte sich ab, ihr Magen rebellierte. Es war an der Zeit. 

Chas war da, hatte alles schweigend beobachtet. „Ich bin bereit“, sagte er und warf Cezar einen Blick zu. „Lasst uns das hier zu einem Ende bringen.“ Er hatte sich schon zum Gehen abgewandt, hielt dann aber inne und kam wieder auf sie zu. „Du musst hierbei nicht zusehen. Narcise.“ 

„Nein“ erwiderte sie ihm. „Ich werde bleiben. Ich werde zusehen, wie es alles endet.“ 

Giordan, der nicht fähig war, einer solchen Tat zuzuschauen, drückte noch einmal ihre Hand und verließ, nach einem letzten forschenden Blick in ihre Augen, das Zimmer. 

Chas nahm einen Stuhl und stellte diesen hinter Cezars Stuhl auf. Er kletterte auf den Stuhl, die lange, todbringende Pike in der Hand, und stand dort für einen Moment. 

„Das“, so sprach er, als er den langen Pflock direkt über Cezars Kopf in Position brachte, „ist für die Kinder, die du abgeschlachtet hast, und für die Juden, die als Sündenbock haben herhalten müssen. Das ist für Narcise und die Jahre deines Missbrauchs in deinem Hause, und dafür, dass du sie zu deiner Gefangenen gemacht hast. Und dafür, dass du sie mit Hinterlist zum Pakt mit Luzifer verführt hast.“ 

Die Spitze schwebte jetzt genau über Cezars dunklem Kopf, und Narcise war nicht in der Lage, ihre Augen von ihm abzuwenden. Da saß er, unbeweglich, versteinert, zu keiner Bewegung fähig, von Kopf bis Fuß gefesselt, hilflos – genau wie es ihr ergangen war. Er starrte nur geradeaus, ein leises Lächeln auf den Lippen. Aber in seinen Augen leuchtete die Angst auf. 

Chas würde den Pfahl in ganzer Länge runterrammen müssen, durch seinen Schädel, durch das Gehirn und den Mund, den Hals und in den Brustkorb ... und dann durch sein Herz hindurch. Narcise schloss die Augen. Gleich würde ihr Bruder getötet werden, erlöst werden von dem elenden Leben, das er hasste. 

Er wäre fort, zu Luzifer verjagt. Auf immer. 

Keine Angst mehr zu haben, keine Gewalt mehr... 

„Lebwohl, Moldavi.“ Chas hob seine Arme, die gewölbten Muskeln aufs Höchste angespannt, und als er sich in Bewegung setzte, genau in dem Moment, schrie Narcise. 

„Nein!“ 

Sie flog durch den Saal, warf sich gegen Chas, rammte ihn und den Stuhl, als der Pflock schon niedersauste. Sie gingen krachend zu Boden, ein wilder Haufen von Armen, Beinen, die Pike rollte klappernd über den Boden weg, als ein glühendes, weißes Feuer Narcise erfasste. 

„Was zur Hölle tust du da?“, sagte Chas, der nach Narcises Schulter griff, als er sich in eine sitzende Position aufsetzte. „Was ist mit dir?“ 

Sie schüttelte nur den Kopf, ihr Körper zitterte. Überall in ihr schrie Schmerz auf, strahlte von ihrem Mal überallhin, fegte tobend durch sie hindurch, wie ein entfesselter Feuerball. „Ich konnte dich das nicht tun lassen“, keuchte sie, versuchte zu sprechen, schaute zu ihm hoch – durch diese rote, lichterloh brennende Pein, die immer stärker und heißer wurde. „Konnte ihn ... nicht töten.“ 

Er ist mein Bruder. 

 



ZWEIUNDZWANZIG

Giordan hörte den Schrei von Narcise und das schreckliche Krachen. Panische Furcht schoss durch ihn hindurch, als er herumwirbelte und die Tür wild aufstieß, und ohne zu zögern, wieder in das Zimmer hineinrannte. 

Woodmore kniete neben Narcise, die in einem Wirrwarr von zerwühlten Röcken und aufgelöstem Haar auf dem Steinboden dalag. Selbst von dem Eingang des Saales aus konnte Giordan erkennen, wie sie sich vor Pein wand und verdrehte. Ihr schwarzes, seidiges Haar fegte geradezu über den Boden, klebte ihr an Hals und Gesicht. 

„Was ist geschehen?“, fragte er verzweifelt, als er zu ihnen rannte und dabei bemerkte, dass Cezar immer noch dort saß, am Leben, in dieser hilflosen Stellung. Er sah die Pike auf dem Boden liegen, wohin sie letztendlich gerollt war, und ihm fiel der umgestürzte Stuhl auf. 

Und das stocksteife, angstverzerrte Gesicht von Woodmore. „Sie hat mir Einhalt geboten“, sagte er zu Giordan. „Sie hat sein Leben gerettet. Und jetzt ist sie...“ 

Aber er musste gar nichts weiter sagen, denn Narcises leise, zerquälte Seufzer und ihr Gesicht, bleich wie der Tod, verrieten Giordan genug. 

Er schob Woodmore beiseite und zog Narcise in seine Arme. Sie durfte nicht sterben. Nicht hier. Nicht so. 

„Narcise“, sprach er ruhig und laut, rüttelte sanft an ihr, in dem Versuch, sie aus diesem Anfall herauszuziehen, dieser Raserei von Schmerz, selbst versuchte er, seine sieben Sinne beieinanderzuhalten. „Sieh mich an.“ 

Sie erschauerte und blinzelte, ihr Atem kam in kurzen, verzweifelten, keuchenden Bewegungen. Ihre Augen waren nur noch Schmerz, leer und verloren, und er wusste nicht, ob es irgendetwas gab, was er tun konnte, um ihr zu helfen ... aber er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und murmelte, „Narcise, sieh mich an.“ 

Er schloss seine Arme fest um sie, schöpfte aus seinem tiefstem Inneren, aus seiner Seele, seinem ureigenen Kern ... konzentrierte sich auf das weiße Licht, das er in seinem Geist gefunden hatte, als er in jener Gasse da gelegen hatte. Frieden. Licht. 

Er hielt es in seinem Herzen, in seinem Geist, wie Kritanu es ihm beigebracht hatte, und schaute in Narcises blauviolette Augen, die nur noch ein einizger, tiefer Schlund zu sein schienen. „Schau mich an. Ich liebe dich, Narcise. Ich brauche dich ... bleib bei mir. Bekämpfe es, Narcise. Bekämpfe ihn.“ 

Er wusste nicht, ob sie ihn durch ihre Marter hindurch überhaupt noch hören konnte, aber er redete ihr immer weiter zu, achtete gar nicht auf die langen, braunen Stiefel, die neben ihm auf dem Boden wie festgewachsen schienen, die zu Chas gehörten, der einfach nur dastand und zusah. 

„Narcise. Sieh mich an. Sieh mich an“, flehte er. Wenn sie ihn anschauen konnte, sich auf ihn konzentrieren konnte... 

Sie zuckte, erbebte und keuchte, und unter seiner Hand fühlte er das pulsierende Toben ihres Teufelsmals durch den Stoff ihres Kleides hindurch. Eine Schockwelle fegte über ihn hinweg und, ohne sich im Klaren über seine Handlungen zu sein, riss er ihr das Mieder ihres Kleides vom Leib, als sie an ihn gelehnt weiterhin entsetzlich litt. Aber sie wurde weicher ... verlangsamte sich ... war er dabei, sie zu verlieren? 

„Mein Gott“, hauchte Chas, der sich jetzt wieder neben sie hingekniet hatte, als er ihre nackte Schulter erblickte. „Es lebt.“ 

Wie schwarze Venen – winzige, schwarze Schlangen – wand sich und schwoll Luzifers Zeichen auf ihrer Haut an: nackt und bösartig, das pure Böse, das vom Teufel selbst kam. Es lebte und es kämpfte – um Narcise. 

Giordan wusste nicht genau, was er tun sollte, aber er wusste, er musste es versuchen. Irgendetwas. Er beugte seinen Kopf über das Mal. 

Seine Lippen berührten die tobenden, schwarzen Schwielen, und er spürte das scharfe, grauenvolle Brennen, den Donnerschlag von Frieden und Licht, der jetzt auf Finsternis und Bösartigkeit traf. Er küsste sie, seine Lippen weich und sanft, sog den Schock auf, nahm den Schmerz in sich auf ... strich mit seinen Händen über diese gewundenen, verzweigten Würmer, schloss seine Augen und betete. 

Hilf mir. 

Sie ist bereit, ertönte die Stimme in seinem Kopf. Hilf ihr. 

Er setzte sich auf, musste ihr in die Augen blicken. Er bedeckte das Mal immer noch mit seinen Händen, mit seinen beiden Händen, und hielt sie jetzt gerade, er hob sie hoch, so dass er in ihre Augen blicken konnte. „Sieh mich an, Narcise. Sieh mir in die Augen.“ 

Ihre Augen, die nur Schmerz ausdrückten, blinzelten plötzlich, konnten einen Moment lang etwas wahrnehmen, und er, der er immer noch das Licht hielt, warm und rein in seinem Herzen, gab es ihr. Ihre Blicke trafen sich, und er spürte einen zweiten Donnerschlag, eine letztes Aufbäumen, und dann, wie Erlösung durch ihn strömte ... und in sie hinein. 

Narcise keuchte und sah ihn wieder an, diesmal war da Klarheit und das Licht gelöster Heiterkeit. Unter seinen Händen fühlte er dann eine sengende Hitze, wo Luzifers Zeichen gedieh. Sie schrie auf, dann schloss sie die Augen und fiel in die Bewusstlosigkeit ... und dann brachen auch die sich windenden, pulsierenden, schwarzen Venen zusammen. 

 

Als Giordan sie wieder anschaute, sah er, dass sie verschwunden waren. An ihrer Stelle leuchteten jetzt pure, weiße Linien. Diesen Kampf hatten sie gewonnen. 



EPILOG

„Ein Avatar“, sagte Kritanu in seinem präzisen, melodiösen Akzent. „Du musst kurzzeitig als eine Art von Avatar fungiert haben, Giordan, als du diese Kraft und Energie an Narcise weitergegeben hast. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe.“ 

Er war ein alter Mann, vielleicht siebzig oder achtzig, mit Haaren so schwarz wie die von Narcise. Er trug sie hinten an seinem Nacken zu einem glatten, langen Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Haut hatte die Farbe dunkler Tropenhölzer und war glatt, fast ohne Falten, und seine Augen waren hellwach und schwarz, wie Perlen von Gagat. Giordan war ihm zum ersten Mal vor ein paar Jahren begegnet, als er nach langer Abwesenheit nach England zurückkehrte, denn Kritanu war ein Freund von Dimitris Tante Iliana. 

Giordan und Narcise saßen, zusammen mit allen anderen, mit Kritanu in Dimitris Arbeitszimmer, nachdem sie vor zwei Tagen endlich aus Paris zurückgekehrt waren. Sie hatten fast zwei Wochen darauf verwendet, Cezars Haushalt aufzulösen und Vorkehrungen für ihn zu treffen. 

„Was ist ein Avatar?“, fragte Narcise und rückte noch näher in den warmen, vertrauten Halbkreis von Giordans Arm. Er roch nach tröstlicher Ruhe und warmem Sonnenschein und Sinnlichkeit, und sie konnte es kaum erwarten, ihn in das Zimmer zu verschleppen, das sie sich hier teilten und – buchstäblich – bei ihm anzubeißen. 

„Ich habe jede verdammte Religion erforscht und Schriften aus allen Zeitaltern, und doch ist es mir nicht gelungen, es zu begreifen. Ein Avatar ist ein Wesen himmlischen Ursprungs, der hier unten auf Erden in Erscheinung tritt“, sagte Dimitri. Man konnte die Ungläubigkeit in seiner Stimme fast greifen. „Ein Gott, der in menschlicher Form auf die Erde gekommen ist. Du meinst das nicht ernst. Giordan? Ein Avatar?“ 

Kritanu lächelte, seine Augen mussten auch verschwörerisch lachen. „Ich will damit ganz und gar nicht sagen, dass Giordan in irgendeiner Weise ein menschgewordener Gott ist. Denn das wäre ganz und gar unmöglich. Aber, lediglich für einen kurzen Augenblick, hat er wie durch ein Wunder, als eine Art Tunnel für Narcise fungiert, und das Mokscha, das er erlangt hat, ließ es zu, dass eben jenes Fenster sich auch für Narcise öffnete. Sie musste bereit und willens sein, es aus freiem Willen heraus zu durchschreiten.“ 

„Selbstverständlich“, antwortete Dimitri hier, wobei seine Stimme immer noch skeptisch klang. „Wenn Giordan also bereits vor zehn Jahren diese Stufe der Erleuchtung erlangt hat, warum zum Teufel hat er sie nicht auch auf mich übertragen können, der ich schon so lange verzweifelt danach gesucht habe?“ 

Maia, die gerade in diesem Eigenblick mit einem Tablett in der Hand zur Tür hereingekommen war, sagte, „weil dich nicht die gleiche Seelenverwandtschaft mit Giordan verbindet wie Narcise. Außerdem wolltest du nicht nur von Luzifer frei sein – du wolltest auch wieder sterblich sein, Gavril. Du musstest wieder sterblich werden. Damit du mit mir zusammen sein kannst.“ Sie setzte das Tablett ab und warf ihm einen schelmischen Blick zu. 

„Eine weise Frau mit Namen Wayren sagt hier immer sehr gerne, dass – wenn wir wirklich und wahrhaftig für etwas bereit sind – dann erhalten wir alles, was wir uns so sehr wünschen“, sagte Kritanu und nahm eine Teetasse, die aber keinen Henkel hatte, von Maia entgegen. Er schloss beide Hände um die Tasse und atmete den Duft ein – etwas Exotisches, wie Jasmin, dachte Narcise bei sich. „Jeder von uns hat seinen Weg, den er gehen muss. Ich behaupte auch nicht, dass ich alles davon verstünde.“ 

„Und Cezar ist also immer noch am Leben?“, sagte Maia, während sie sich neben Dimitri niederließ, womit sich Narcises Verdacht erhärtete, dass es bald noch eine Hochzeit im Hause Woodmore geben würde, nach Voss und Angelica. „Ihr habt ihn also am Leben gelassen?“ 

Narcise spürte, wie ein weicher, trauriger Schmerz sie beim Gedanken an Chas überkam, immer noch in Paris, wo er sich um die Einzelheiten der Vorkehrungen für Cezar kümmerte. Er hatte darauf bestanden zurückzubleiben ... vielleicht, weil er ihr neues Glück mit Giordan nicht mitansehen wollte. Er versäumte vielleicht sogar die Hochzeiten seiner beiden Schwestern. Narcise Magen zog sich zu einem bitteren Klumpen zusammen, als sie daran dachte, wie elend und verlassen er ausgesehen hatte ... die sorgsam nüchternen, beherrschten Augen, als sie nach ihrer Feuerprobe wieder erwacht war, und die zwei Männer – die sie alle beide liebten – an ihrer Seite vorgefunden hatte. 

Und sie hatte nur einen von ihnen beiden wahrhaftig gewollt. 

Chas wäre mit ihr niemals wirklich glücklich geworden. Er konnte nicht hinnehmen, wer sie war ... oder wer sie gewesen war; es hätte immer zwischen ihnen gestanden, das, was er als ihre Verfehlung betrachtete. Und er war so verliebt in ihre Schönheit, dass er den Rest von ihr nur schwer wahrnahm – ihre Stärke, ihre Bedürfnisse ... wer sie wirklich war, hinter diesem makellosen Gesicht und dieser vollkommenen Gestalt. 

„Ja. Cezar befindet sich jetzt in einem sehr streng bewachten Gefängnis. Eines Tages wird Narcise ihn vielleicht einmal besuchen wollen“, antwortete Giordan, während er auf sie herabschaute. „Wo du ihm doch das Leben gerettet hast.“ Seine Augen leuchteten warm, Zärtlichkeit und Bewunderung lagen darin. Und wieder fühlte sie sich daran erinnert, wie er sich die Zeit genommen hatte, die viele Zeit, seine Geduld, und dass er sein Leben riskiert hatte, um sie zu umwerben und um all die Schichten von Misstrauen abzutragen. Vor all den Jahren. 

Dem Himmel sei Dank hatte er ihr ihre Blindheit verziehen. 

„Chas kümmert sich um die Einzelheiten. Moldavi wird recht komfortabel leben können, aber seine Gemächer und die Flure um sie herum, werden mit Elfenbein ausgeschlagen sein. Er wird nicht entkommen können“, fuhr Giordan fort. 

Narcise zuckte mit den Schultern und betrachtete ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. „Ich habe begriffen, dass ich seine Hinrichtung nicht zulassen konnte. Selbst nach allem, was er getan hat, ich konnte diese Entscheidung nicht fällen. Denn der Tod ... das ist auch das Ende aller Hoffnung auf eine Veränderung. Und wenn man betrachtet, was Voss und Dimitri und selbst Giordan und mir widerfahren ist...“ Sie schaute hoch. „Ich nehme an, es gibt immer Hoffnung auf Veränderung.“ 

„Es ist recht interessant darüber nachzudenken, was mit der Idee von Karma geschieht, wenn man unsterblich ist“, setzte Kritanu da auch noch nach. „Denn wenn wir glauben, dass wir einen endlosen Zyklus von unzähligen Leben zur Verfügung haben, um Ursache und Wirkung, Verwirklichung und Veränderung zu begreifen, dann... Nun, bei einem unsterblichen Wesen... Du wirst eine Ewigkeit Zeit haben, diese außergewöhnliche Situation zu betrachten und zu sehen, was mit deinem Bruder geschieht. Jetzt, da auch ihm die Chance gegeben wurde, sich zu ändern.“ 

Dimitri sagte zu Narcise, „und wer weiß ... vielleicht wird Cezar dir einmal helfen, auf irgendeine andere Art, irgendwann in der Zukunft.“ 

*

Später, als sie wieder allein in ihrem Schlafzimmer waren, kuschelte Narcise sich an die Wärme von Giordans goldenem Körper. Er streichelte ihr mit der Hand das Haar glatt, von ganz oben an ihrem Kopf, bis hinab, dorthin, wo die schwarze Fülle sich neben ihnen auf dem Bett wie zu einer Pfütze sammelte. Seine Berührung war vertraut und tröstlich, und sie schloss die Augen bei der Wonne, die sie dabei empfand, und fragte sich, ob sie ihm auch von der anderen Veränderung, die in ihr vorgegangen war, erzählen sollte. Ihr Körper schien wieder zu vollem Leben erblüht, und tat alles, was der Körper einer gewöhnlichen Frau tat. 

„Möchtest du heute Abend ausgehen?“, fragte er. „Wir könnten schauen, ob uns etwas Aufregendes unterkommt.“ 

Narcise lachte leise. Sie hatte ihm erzählt, wie sie sich gefühlt hatte, als sie ihre Angreifer da abgewehrt hatte, nachdem sie aus dem Rubey’s verschwunden war. Ihr war es durch den Sinn gegangen, dass sie ihre große Kraft und ihre Fähigkeiten als Kriegerin dazu einsetzen könnte, derlei nicht nur zum Vergnügen und auch öfter zu tun. Sie wäre eine Art Beschützerin des Nachts auf den Straßen, bereit den Schwachen und Hilflosen bei jeder Gelegenheit beizustehen. 

Es würde ihrem Leben einen Sinn geben. Und auch wenn sie nicht gewalttätig sein konnte nur um der Gewalt willen, oder um jemand anderem ein Leid zuzufügen, könnte sie ihre Kraft doch für die Schwächeren einsetzen – indem sie Frauen half, die, wie sie selber es auch erlebt hatte, überfallen wurden oder der Gewalt von anderen ausgeliefert waren. „Ich denke, das wäre sehr aufregend. Vielleicht könnten wir nach Seven Dials gehen ... wenn ich mich recht entsinne, gibt es da eine Schenke, in der sich Schurken und anderes zwielichtiges Gesindel ein Stelldichein geben – und auch einige von Luzifers Halbdämonen. Der Name ist mir gerade entfallen.“ 

„Der Silberkelch. Was immer du willst“, sprach Giordan und ließ eines seiner muskulösen Beine zwischen ihre gleiten. „Ich habe nichts gegen einen guten Kampf einzuwenden. So dann und wann.“ Er lächelte und zeigte ihr die – langen – Zähne. 

Keiner von ihnen beiden würden je vor einem Kampf wegrennen – solange es nicht Gewalt um der Gewalt willen war. Oder den Tod bedeutete. Narcise hatte herausgefunden, dass auch sie nur noch von denen trinken konnte, die lediglich Nahrung zu sich nahmen, die nichts mit Gewalt zu tun hatte. Mokscha war eine mächtige Angelegenheit. 

Und Giordan hatte sie ihr gegeben. 

„Ich werde dich, wann immer du gehen willst, zu Cezar begleiten“, sagte er, während er mit jenen scharfen Zähnen an ihrem empfindsamen, langen Hals entlangfuhr. Sie erschauerte und löste sich dann von ihm, als ihre Venen in Vorfreude pulsierten und pochten. 

„Es macht dir nichts aus ... nach allem, was vorgefallen ist?“, fragte sie und beobachtete ihn jetzt ganz vorsichtig. „Ihn zu sehen?“ 

Er schüttelte seinen Kopf, drückte diese dichten, braunen Locken noch tiefer gegen das weiße Kissen. „Jetzt, da ich dich habe, macht es nichts mehr. Es war alles für dich, Narcise. Ich könnte alles ertragen, wenn ich nur wüsste, dass du auf der anderen Seite auf mich wartest.“ 

Sie musste ihre Augen wieder fest verschließen, weil Schuldgefühle und Elend wieder in ihr aufstiegen, schnell und machtvoll, einen Klumpen wie Blei in ihrem Magen. „Ich wünschte, ich wäre anders gewesen.“ 

Aber er schüttelte nur wieder mit dem Kopf und berührte ihr Gesicht. „Siehst du denn nicht? Es war nur, weil das alles geschehen ist, dass ich bereit war, mich zu ändern ... diesen Frieden zu finden. Und dann, als du bereit warst, habe ich ihn dir gegeben. Wenn du an jenem Tag mit mir gekommen wärst ... nachdem ich mit Cezar zusammen war, wären wir heute nicht hier, mit dem Zeichen des Lichts auf unserer Schulter. Ohne das Teufelsmal.“ 

Narcise setzte sich abrupt auf, die schwere Last der Schuld und der Scham fiel wie eine dunkle Wolke von ihr ab. „Glaubst du das ehrlich und aufrichtig?“ 

„Aber natürlich tue ich das“, sagte er und schaute zu ihr hoch. „Oft findet man erst nach einer großen Verzweiflung und großen Opfern das, was man wirklich braucht. Und in einem unsterblichen Leben sind zehn Jahre kaum ein Wimpernschlag.“ 

Sie lächelte, und es fühlte sich für sie so an, als wäre die Sonne selbst, mit all ihrer Wärme ins Zimmer gesprungen. „Was für ein wundervoller Mann du bist, Giordan. Ich liebe dich ... für immer.“ 

„Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, beim ersten Blick. Es gibt niemand anderen, mit dem ich die Ewigkeit verbringen will, außer dir, Narcise.“ 

„Und wie wäre es mit einem Kind?“ 

Er erstarrte und sah sie mit schockierten, weit aufgerissenen Augen an. „Aber du kannst nicht...“ 

Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Ich weiß zufällig, dass sich noch etwas an mir verändert hat ... und ich denke, das ist jetzt durchaus möglich.“ 

„Dann schlage ich vor, dass wir das sofort in Angriff nehmen“, sagte er, wobei er sich zielstrebig auf sie rollte. „Denn dann habe ich zwei Frauen, mit denen ich liebend gerne die Ewigkeit verbringe.“ 

„Was, wenn es ein Junge wird?“ 

„Das wird es nicht. Ich kenne mich in derlei Dingen aus ... erinnere dich, bitte? Ich war beinahe ein Avatar.“

 

~ ~~
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Dunkelheit brach über sie herein. 

Die Gruppe junger Leute merkte es erst, als die Sonne plötzlich hinter dem zerklüfteten Horizont verschwand und nur noch ein grauer Hauch ihre starren Gesichter beleuchtete. Langsam verstummte ihr Gelächter und ihre Gespräche, und sie schauten sich still und unsicher um.

Ihr Auto stand, wo sie es zurückgelassen hatten, etwa eine halbe Meile weit entfernt. Das dumme Ding war schon vor zwei Stunden ausgegangen und wollte nicht mehr starten. Angetrieben durch den Mut und Optimismus ihrer Jugend, und nicht zuletzt durch die fieberhafte Energie des verbotenen Kristallpulvers, hatten sie beschlossen zu Fuß zum Treffpunkt weiter zu gehen. Sie hatten dabei gar nicht bemerkt, dass die Sonne unterging. Als sie aus ihrem kaputten Kombi gestiegen waren, schien noch alles möglich zu sein. 

Aber jetzt ... 

Die Gebäude − vermoderte, mit Moos überwachsene Ruinen, die bei Tageslicht vielleicht noch Obdach hätten bieten können, ragten jetzt bedrohlich über ihnen. Sie sahen unheimlich aus mit ihren schiefen, herausragenden Balken und den Baumwurzeln und Schlingpflanzen, die sie überwucherten. Wo einst Straßen waren, wuchsen jetzt riesige Bäume, und nah am Boden hörte man Pfoten im Laub rascheln und sah Tieraugen glitzern.

Auch ohne den Einfluss von Kristallpulver wäre ihnen dieser Ort düster und unheimlich erschienen… aber das körnige, bewusstseinsverändernde Pulver verstärkte diesen Eindruck noch.

Verbeulte und verrostete Fahrzeuge ohne Fenster, mit Sitzpolstern aus grünem Moos, säumten die Straße und erschienen im Dunkeln viel größer und furchterregender, als sie eigentlich waren. Nicht eines dieser alten Autos unter den verbogenen Schildern und Parkuhren war in den letzten paar Jahrzehnten angelassen worden oder konnte ihnen in irgendeiner Weise hilfreich sein.

Was einst ein zehn-oder zwanzigstöckiges Gebäude war, hatte sich in einen bedrohlichen Berg aus Ziegeln und Balken, zerbrochenem Glas und Metall verwandelt; und eine dichte Schicht von Flechten und Moos bedeckte das so entstandene, unnatürliche Gelände. Ehemals glatte, gepflegte Wege und breite Straßen zerfielen unter ihren Füßen, so dass jeder Schritt in der Dunkelheit furchterregend wirkte. 

Sie hatten diese Welt niemals so erlebt, wie sie einst gewesen war: Mit großen, glitzernden Gebäuden, so hell erleuchtet, dass die Nächte nicht mehr Geheimnisse hatten, als die Tage, mit Menschenscharen, Autos und Lärm; geschäftig; glatt und hart und im Überfluss. 

»Sind wir bald da, Geoff?«, fragte eines der Mädchen. Die Wirkung des Pulvers hatte mehr und mehr nachgelassen, als ihnen die Realität ihrer Situation langsam klar wurde. Was hatten sie getan? 

Seit ihrer Kindheit hatte man sie gewarnt: Die Sonne könne innerhalb eines Augenblicks untergehen, und ihr bisschen Licht und Wärme mit sich nehmen.

Und furchterregende Dinge freisetzen.

»Es kann nicht mehr weit sein«, sagte er aufmunternd und verschwieg dabei, dass er die Landkarte im Kombi gelassen hatte. Aber er kannte den Weg ohnehin gut genug. »Außerdem wird Nurmikko da sein. Er wartet auf uns und wird uns nach Hemps Point bringen.« In die Sicherheit, in die Freiheit ... und zu mehr Pulver.

Deshalb waren sie doch gekommen.

Linda, eine der Jugendlichen, schrie plötzlich auf, als sie ein orangefarbenes Glitzern entdeckte. Es blitzte um eine zerbrochene, überwachsene Mauer herum, bevor sein anderes Auge in Sicht kam. Ein zweites Paar orangefarbener Augen kam dazu… und noch eins, und noch eins. Sie kamen aus den Schatten, aus dem Untergrund, wo sie im Dunkeln hausten. Sie bewegten sich von allen Seiten auf die Straße, als hätte die untergehende Sonne sie freigesetzt. 

Langsam und stetig kamen sie näher. Viel größer als ein Mann, und mit massiven Beinen und muskulösen Armen. Graue Haut, straff und kalkweiß im Mondlicht, orange Augen, und dort, wo eine Nase hätte sein sollen, ein schwarzes Loch. Aufgerissene Mäuler und mächtige, krallenartige Hände bewegten sich, wie in einer grauenhaften Parodie auf die Menschen zu, die sie einmal gewesen waren. Die Ganga.

Vor Angst wie gelähmt kauerten sich die Jugendlichen zusammen. Die letzten Reste ihrer aufgeputschten Stimmung waren längst verebbt, und sie froren und fürchteten sich. Sie drückten sich gegen ein großes Fahrzeug, dessen Dach zu einem V zerquetscht worden war, und unter dessen Haube Gräser sprossen.

Eine der Kreaturen knurrte ruuuth ... ruuuth. 

Geoff riss sich zusammen, bückte sich und suchte blind nach einem Stein oder einem anderen Gegenstand, der sich zum Werfen eignete. Einen kräftigen Stein in der Hand erhob er sich und warf ihn auf die nächstbeste Kreatur. Im gleichen Moment schubste er seine Freunde nach vorne. »Los!«, schrie er. Sein Kopf dröhnte.

Der Stein prallte gegen die Brust einer der Kreaturen, aber es schien keine Wirkung zu haben. 

Die Kreaturen waren mittlerweile so nah, dass ihr fauliger Geruch die Luft erfüllte. Die jungen Leute starrten auf die riesigen Hände, die nach ihnen griffen. In ihrer Hast ihnen zu entgehen, stolperten sie übereinander.

Benji schrie und taumelte weg, während sie mit weit aufgerissenen Augen zurückstarrte und ihre Hand ausgestreckt hielt, als wolle sie die Kreatur abwehren. Marcus nahm einen Stein und schmiss ihn auf eines der Monster. Er traf es an der Schulter, aber es knurrte lediglich lauter und stürzte sich auf seinen Angreifer. 

Die Kreaturen schwärmten weiter aus; Zac fiel hin und wurde von zwei knochigen Händen gepackt, die so groß wie Teller waren. Geoff sah mit Entsetzen, wie sein Freund von Zähnen und Händen zerrissen wurde, wie in einer grausigen Parodie auf alte Horrorfilme. Nur war es keine Parodie. Der scharfe Blutgeruch und der dumpfe Gestank freigelegter menschlicher Eingeweide durchdrangen die Nachtluft, und Geoff wurde speiübel.

Als Nächstes fiel Benji einer der Kreaturen zum Opfer, aber statt sie mit ihren Klauen und Zähnen zu zerreißen, warf sie das blonde Mädchen wie eine Stoffpuppe über ihre Schulter. Sie schrie und hämmerte auf ihr graues, kaltes Fleisch, das nur spärlich mit zerlumpter Kleidung bedeckt war. Vor Angst erstickten ihre Schreie, als die Kreatur wie ein Frankensteinmonster von einst mit ihr losstapfte. Entsetzt griff Geoff einen neuen Stein aus den Trümmern und warf ihn, während mehr und mehr Kreaturen auf ihn zustürmten.

Und dann hörten sie einen Schrei begleitet von trommelnden Hufen, als plötzlich ein wilder Mustang auf sie zu galoppierte. Eine Frau klammerte sich an der Mähne des Pferdes fest. Sie ritt ohne Sattel, und ihr langes Haar flatterte hinter ihr her, als das durchgehende Pferd mit ihr mitten zwischen die Monster rannte, so dass sie wild auseinander stoben. 

»Lauft weg!«, schrie sie und, obwohl es dunkel war, erkannte Geoff sie wieder. Sie riss ihr Pferd herum und ritt zurück, mitten in die Gruppe der orangeäugigen Kreaturen, die erneut vordrangen. 

Eine von ihnen griff nach ihr, und sie musste wohl ihr Pferd angetrieben haben, denn es bäumte sich auf und traf die Kreatur mit einem seiner Hufe voll im Gesicht. Aber die Untoten stürmten zurück und drängten auf sie zu, unerbittlich und stark. »Lauft weg, verdammt noch mal!«, rief sie nochmals, als die fassungslosen Jugendlichen sich immer noch nicht in Bewegung gesetzt hatten. 

Plötzlich rief eine Männerstimme: »Hierher! Schnell!» 

Geoff schaute sich um, deutete in die Dunkelheit und stolperte der körperlosen Stimme nach − die aus einer ganz anderen Richtung als die Reiterin gekommen war. Die anderen folgten so schnell sie konnten.

Benji schrie und kämpfte währenddessen gegen ihren Entführer. Aber ihre Freunde konnten nichts für sie tun, als sie von einer der Kreaturen in die entgegengesetzte Richtung geschleppt wurde, und auch der Reiterin konnten sie nicht helfen, als die Kreaturen weiter auf ihr Pferd zukamen.

Und dann schoss aus der Richtung der Stimme, etwas aus der Dunkelheit. Etwas das glühte und einen Lichtstreifen in der Luft hinterließ. Es landete genau zwischen den Nachzüglern und den Kreaturen und explodierte mit einer solchen Gewalt, dass der hinterste Mann vornüber fiel. Das Pferd bäumte sich verschreckt auf und wieherte, aber die Frau hielt sich sicher auf seinem Rücken, als rundherum Flammen aufblitzten.

Durch die Explosion stürzten einige der Kreaturen wie eine Steinlawine zusammen. Ihre versengte Kleidung und ihre Haut brannten; die Flammen tanzten gespenstisch in der Dunkelheit. Mit einem Sprung rettete sich der Mustang aus dem Feuerkreis, gerade als ein weiterer Lichtstreifen durch die Luft schoss und mit tödlicher Gewalt mitten in die zweite Welle der Angreifer krachte.

Die Schreie des entführten Mädchens hallten durch die Nacht, gerade als eine dritte Rakete losging und mit einem Krach abstürzte. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Gruppe der Menschen schon längst aus Sichtweite gebracht, und man hörte nur noch das Knurren der Monster in der Dunkelheit. 

Ruuuth ... ruuuth.

***

»Verdammt, die ist ihnen gefolgt«, sagte Elliott Drake, und sprang über eine niedrige Mauer, um sich zwei seiner vier Begleiter anzuschließen. Die anderen verfolgten den Entführer und die Frau zu Fuß.

»Wo zum Teufel kam sie her?«, fragte sein Freund Quent und blickte durch ein Efeu-verhangenes Fenster, das schon vor langer Zeit sein Glas verloren hatte.

»Keine Ahnung. Aber, mein Gott, sie ritt wie eine verdammte Rodeo Queen.« Elliott schaute in die Richtung, in die sie verschwunden war, mit ihrem langen, flatternden Haar, und ihrem Körper dicht über den Hals des Mustangs gebeugt. Die Reiterin war in der Dunkelheit verschwunden wie eine namenlose, gesichtslose Heldin. Allerdings hatte er im Mondlicht noch kurz einen Blick auf ein Stückchen Haut erhascht, dort wo das Hemd aus ihrer Jeans gerutscht war.

Der Rest der zombieähnlichen Gangas hatte sich auch in die Nacht zurückgezogen. Die sechs Jugendlichen, die ihnen beinahe zum Opfer gefallen wären, hockten zitternd beisammen. Als Elliott kein weiteres Zeichen von Bewegung sah, wandte er sich vom Fenster im zweiten Stock des dunklen, verwahrlosten Gebäudes ab und machte sich auf den Weg zu den verängstigten Jugendlichen. Niemand schien verletzt zu sein, obwohl sie zweifellos einen Mordsschrecken davon getragen hatten.

Eigentlich wollte er ihnen eine Standpauke halten; warum zum Teufel sie nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen waren, ohne jeglichen Schutz − und ohne Sinn und Verstand − aber Elliott lächelte sie lediglich mit dem gleichen beruhigenden Lächeln an, das er sonst als Arzt oft einsetzte. Arme Kinder. Egal welche Fehler sie mit ihrer Nachtwanderung gemacht hatten, sie hatten ihre Lektion gelernt: einer ihrer Gefährten war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden, während ein anderer weggeschleppt wurde.

Und wenn Elliott und seine Mitstreiter − zusammen mit dem überraschenden Eintreffen von ‚Annie Oakley' − nicht eingegriffen hätten, wäre es noch viel schlimmer gekommen.

Er hatte die Überreste von Gangaangriffen bereits früher gesehen, und es war kein schöner Anblick

»Ist niemand verletzt?«, fragte er die Jugendlichen in seinem beruhigenden und lockeren Ton. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Schreck, aber er stellte schnell fest, dass sie alle sechs aufrecht standen, dass es keine Anzeichen von Blut gab und niemand verletzt zu sein schien. Eindeutig ein gutes Zeichen.

Als er näher kam, schienen sie sich noch dichter zusammenzudrängen. Darum blieb er stehen und erhob die Hände in einer einladenden Geste. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Elliott und sah dabei das Mädchen an, das etwas gefasster als ihre unglücklichen Begleiter aussah. So wie schon unzählige Male auf der Unfallstation − Gott, eine Ewigkeit her − ließ er seine Stimme absichtlich tief und ruhig klingen. Trotzdem verlieh er ihr genug Autorität, um den Schock des Mädchens zu durchdringen.

Sie schaute ihn mit großen, dunklen Augen an, und nickte mit einem Schluckauf. Für einen Moment erinnerte ihn ihr junges, tränenüberströmtes Gesicht an seine Lieblingsnichte, Josie, mit ihren hübschen, runden Wangen. Ein Gefühl der Trauer schnürte ihm plötzlich die Kehle zu. Alle waren längst tot. Alles war zunichte.

Seine Familie, seine Arbeit, seine Hoffnungen, seine Träume.

Ach, und der Rest der verdammten Welt dazu. Er hatte nichts weiter als diesen bunten Haufen Männer, die er Freunde nannte.

Er schluckte und verdrängte die Welle von Zweifeln, die ihn gelegentlich überkam. »Ist einer von euch verletzt?«, fragte er wieder und sah sie an, und blickte dann in die Augen der anderen, der Reihe nach. Sie schüttelten den Kopf und er merkte erleichtert, dass ihre Gesichter langsam etwas weniger verschreckt aussahen. »Ist euch kalt? Seid ihr hungrig? Durstig?«

Natürlich waren sie hungrig. Sie waren Jugendliche. Es mochte kein YouTube mehr geben, keine Handys, Rockkonzerte oder Einkaufszentren, aber manche Dinge änderten sich halt nie.

Elliott zog getrocknetes Hirschfleisch und Äpfel aus seinem Rucksack, sowie ein paar Flaschen Wasser. Beim Anblick des Essens schien sich ihre Angst und ihr Misstrauen etwas zu legen. 

Der Größte in der Gruppe, derjenige, der Verstand genug gezeigt hatte, einen Stein aufzuheben und ihn auf die Gangas zu werfen, ergriff schließlich das Wort. »Also, wer sind Sie? Und wo kommen Sie her?«

Wer sind Sie? Verdammt gute Frage.

Wo kommen Sie her? Eine noch bessere Frage.

Elliott hatte sich das die letzten sechs Monate selbst gefragt − seit er und seine Freunde aus einer Höhle in Sedona geklettert waren, nur um die Welt radikal verändert vorzufinden ... und es waren fünfzig Jahre vergangen.

Es war immer noch schwer zu begreifen.

Er rieb sich die Stirn und strich sich eine Haarsträhne aus seinen Augen. Sein Haar hatte immer noch die gleiche Länge wie vor fünfzig Jahren und sechs Monaten, als er, Quent und Wyatt fürs Wochenende auf eine Höhlenforschungsfahrt gegangen waren. Ein einheimischer Führer mit dem Spitznamen Fence und sein Kollege hatten sie geführt.

Elliott hatte Quent und Wyatt im Jahr 2004, kurz nach Beendigung seines Medizinstudiums kennengelernt, als er auf einer humanitären Mission auf Haiti war. Beide waren Elliotts Team zugewiesen worden: Wyatt, ein Rettungssanitäter bei der Feuerwehr, der auch in der Nationalgarde in Colorado gedient hatte, und Quent, ein gelangweilter und reicher Playboy, der es darauf angelegt hatte, sich ständig dem Willen seiner Eltern zu widersetzen.

Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft wurden sie gute Freunde und fühlten sich besonders durch die Umstände, die ihr Leben verändert hatten, verbunden. Ihre Aufgabe, nach dem Hurrikan Jeanne den Menschen in dem verarmten, zerstörten Inselstaat zu helfen, war so eine lebensverändernde Erfahrung. Wegen der Schrecken, die sie gesehen hatten, und der Menschen in Haiti, denen sie helfen konnten, war ihre Bindung stark, und sie blieben über Jahre hinaus eng befreundet.

Die Reise nach Sedona, Arizona, war nur eines der vielen Abenteuer, das die drei seither unternommen hatten. Quent, der als Erbe der Firma Brummell über unbegrenzte Mittel verfügte und eine Indiana-Jones-artige Faszination für Antiquitäten und Schätze hatte, organisierte normalerweise ihre Reisen. Er begründete sie meistens mit einer seiner absonderlichen Theorien über den Standort eines verlorenen Kunstgegenstandes. Elliott und Wyatt waren mehr als begeistert, ihn zu begleiten, weil diese Ausflüge immer spannend und exotisch waren ... und gefährlich. 

Die Reise nach Sedona sollte eigentlich ihr kürzestes und langweiligstes Abenteuer sein…aber es entwickelte sich total anders und es wurde das längste.

Fünfzig lange Jahre.

»Ich bin Elliott Drake«, sagte er schließlich zu den Jugendlichen. »Das ist mein Freund Wyatt da drüben, der mit den dunklen Haaren. Und Quent ist der Blonde mit dem Halstuch. Unsere anderen beiden Freunde sind dem Ganga gefolgt, das eure Freundin entführt hat.« 

Das war der einfache Teil. Aber zu erklären, was sie hier machten, das war nicht so einfach. Dass sie dabei gewesen waren eine Höhle zu erforschen, als das totale Chaos ausbrach. Die Erde hatte gebebt und sich gespalten, Felsen und Steine waren auf sie hinunter gerollt, es gab merkwürdige Gerüche und Geräusche, scharfe, zischende Schläge ... und dann war alles dunkel geworden.

Und ein halbes Jahrhundert später waren sie, die drei Freunde und die zwei Führer, die sie tief in die Höhlen geführt hatten, erwacht. Unversehrt und unverändert.

Naja, nicht völlig unverändert.

Sie hatten − zusammen mit ihrem Führer, Fence, seinem Kollegen Lenny, und einem sechsten Mann, Simon, den sie in den Höhlen gefunden hatten − die letzten sechs Monate in einer Mischung aus Ungläubigkeit, Wut und Trauer verbracht und hatten versucht zu verstehen, was passiert war. »Wie heißt du?«, fragte Elliott den Jungen, der gesprochen hatte.

»Geoff.«

»Weißt du, wo die sie hingebracht haben, Geoff? Die Ganga?« Es war sicher eine vergebliche Frage. In den letzten sechs Monaten hatte keiner der wenigen Leute, die sie getroffen hatten, etwas über die Gangas gewusst ... außer dass man sie meiden sollte, wenn sie nachts erschienen.

Geoff zuckte bedrückt mit den Schultern und rieb sich den Arm. »Ich weiß es nicht. Werden sie sie finden?« 

»Sie werden es versuchen.« Elliott sah hinüber zu Quent, der durch eines der Fenster spähte. Das verschmutzte Glas hatte Sprünge und Schimmelflecken und war fast undurchsichtig. Aber er kratzte etwas vom Dreck ab und sah hinunter auf das, was früher einmal eine Allee oder Hauptverkehrsstraße gewesen war. 

»Siehst du was?«, frage Elliott und fühlte plötzlich, wie ihn eine Welle von Erschöpfung überkam, die er nicht mehr abschütteln konnte. Das passierte halt, wenn man sechs Monate lang kaum schlief ... und wenn man einnickte und dann verschwitzt und außer Atem von seinen Alpträumen erwachte. 

»Nichts. Es ist alles ruhig.« Quent veränderte seine Haltung, so dass er senkrecht nach unten sehen konnte. »Nichts außer ein paar Ratten.«

In einem andern Leben, in einer anderen Welt, war Quent als Quentin Brummell Fielding, III bekannt gewesen. Er war nicht nur mit einem silbernen Löffel, sondern mit dem ganzen verdammten Besteck geboren worden. Aber jetzt war er einfach nur Quent.

Obwohl nichts an ihm einfach war.

Oder an keinem von ihnen; jedenfalls nicht mehr.

»Sie sollten eigentlich längst zurück sein, es sei denn, sie sind in Schwierigkeiten geraten. Sie ritt wie der Teufel, und die Gangas können nicht weit gekommen sein. Die sind ziemlich schnell, aber nicht besonders gewandt«, sagte Elliott. Verdammt. Seine Finger schlossen sich zu einer Faust, und er würde ihnen am liebsten selber nachgehen.

Wo war sie hergekommen? Kannte sie diese Kinder? Und was machte sie überhaupt mitten in der Nacht draußen, wenn die Gangas kamen?

Er wollte sie kennenlernen, diese kühne Frau, die durch die überwucherte Stadt geritten war und die Gangas zertrampelt hatte. Und als sie davon preschte, zeigte sie ein extrem verlockendes bisschen Haut über ihrer Jeans. Diese kleine, sexy Kurve knapp über dem Hintern.

Herrgott, El, reiß dich zusammen. Es war ein bisschen Haut. Als hättest du noch nie eine ganze Reihe nackter Ärsche in Krankenhausnachthemden gesehen.

Da er dringend eine Ablenkung brauchte, sah Elliott sich im Raum nach Übernachtungsmöglichkeiten um. Er und die andern hatten nicht geplant, die Nacht hier zu verbringen, aber jetzt sah es ganz so aus, als würden sie mit den Kindern in einem alten Bürogebäude schlafen, in diesem ... was auch immer es mal war. Sicher irgendeine Stadt mitten in irgendeinem Landkreis, in einem Gebiet, das aller Wahrscheinlichkeit nach einmal Nord-Arizona gewesen war; nur wusste kein Schwein mehr, wie es hieß. Ein überwachsenes, dschungelartiges Ödland.

»Wie heißt du?«, fragte Elliott das Mädchen, das ihn an Josie erinnerte.

»Linda«, antwortete sie mit einem scheuen Lächeln.

»Hübscher Name.« Obwohl er ziemlich benommen und müde war, lächelte Elliott bewusst freundlich zurück. »Wie weit seid ihr von zu Hause weg? Lebt ihr alle zusammen?«

»Ja. Unsere Eltern sind inzwischen sicher fuchsteufelswild.« Tränen füllten ihre großen Augen. »Wir sind weggeschlichen, ohne es ihnen zu sagen und jetzt sind wir so weit weg von zu Hause.« Ihre Stimme klang dem Weinen nahe.

Elliott tätschelte ihren Arm. »Wir bringen euch schon wieder heil und gesund nach Hause«, sagte er. »Ihr müsst uns nur sagen, wie man dahin kommt.«

In den letzten paar Tagen hatte er keinerlei Anzeichen menschlicher Zivilisation im Süden gesehen. Also mussten die Kinder wirklich weit von zu Hause weg sein, und sie lebten in einer Siedlung, die groß genug war, mindestens sieben Jugendliche gleichen Alters hervorzubringen.

»Kommt ihr aus Envy?«, fragte Elliott, so wie er alle fragte, die sie trafen.

Linda nickte.

Seine innere Anspannung stieg. »Und ihr könnt uns dort hinbringen?«

Sie nickte noch einmal.

Elliott lächelte und der Nebel der Müdigkeit lichtete sich langsam. Endlich. Sie hatten Envy gefunden.

Nachdem sie aus der Höhle kamen, waren Elliott und seine Freunde zu Fuß gegangen, entsetzt über die Veränderung der Landschaft. Eine Woche lang hatten sie nach Unterkunft und Nahrungsmitteln gesucht, ehe sie überhaupt auf andere Menschen trafen. Als sie erfuhren, dass fünfzig Jahre vergangen waren − eine absurde Vorstellung − fühlten sie sich für eine Weile wie gelähmt.

Wie konnte man es auch begreifen, dass die ganze Welt zerstört war? Der Großteil der menschlichen Rasse und ihre Infrastruktur − alles weg? Die Zivilisation ausgelöscht?

Es war unfassbar.

Am Ende konnten Elliott und seine Kameraden niemanden finden, der die eigentliche Zerstörung überlebt hatte und der ihre dringenden Fragen über das, was vor fünfzig Jahren passiert war, beantworten konnte. Während ihrer monatelangen Reise, die von Sedona in langsamen, konzentrischen Kreisen ausgegangen war, waren sie immer wieder auf kleine Siedlungen von Menschen gestoßen. Vor drei Wochen hatten sie schließlich jemanden gefunden, der vorschlug, dass sie nach Envy gehen sollten, der größten menschlichen Ansiedlung, von der sie gehört hatten. Sie sei in der Tat fast so groß wie eine Stadt, und sie würden dort vielleicht sogar Überlebende finden. 

Als sie hörten, dass die Stadt im Norden lag, wussten sie zumindest in welcher Richtung sie reisen mussten. Und nun waren sie ihrem Ziel näher als je zuvor.

Wyatt meldete sich von seiner Position am Fenster. »Dred, sie sind wieder da«, sagte er. Dred war Elliotts Spitzname. 

Von unten hörte er das leise Quietschen der Strickleiter und ein schnüffelndes Schluchzen. Sofort verwarf er den Gedanken, dass es die Frau sein könnte. Die würde nicht weinen. Nicht jemand wie sie, die wie ein verdammter John Wayne herumritt.

Seine Vermutung bestätigte sich, als der junge, blonde Teenager schniefend und schluchzend oben an der Leiter auftauchte. Beim Anblick ihrer Freunde, stürzte sie ihnen jammernd entgegen.

»Dred!» rief Fence, der ehemalige Höhlenführer, der hinter dem Mädchen hervorkam. In seinen Armen trug der muskulöse Schwarze die Frau, als wäre sie nicht viel schwerer als ein kleines Kätzchen. Sie rührte sich nicht, und beim ersten Anblick sah sie mit ihren blutenden Wunden und blauen Flecken so aus, als hätte sie jemand brutal zusammengeschlagen.

Aber Gangas prügelten oder schlugen nicht. Sie rissen und fraßen.

»Leg sie hierher«, sagte Elliott. Sein Spitzname, 'Dred', war am Anfang seines Medizinstudiums entstanden, als ihn seine Freunde in Texten und Mails als 'Dr. E. D.' anschrieben. Obwohl er herumwitzelte, dass 'Dred' sich wie ein Name aus den X-Men-Comics anhörte, störte es ihn nicht…auch wenn die meisten Leute stutzten, wenn sie seinen Namen zum ersten Mal hörten.

»Was ist passiert?«, fragte er und blickte hinunter auf die sattellose Reiterin. Er verdrängte dabei jegliche Gedanken an herausrutschende Hemden.

»Sieht aus, als ob sie beim Kampf gegen die Scheißkerle vom Pferd gefallen war. Das Pferd war weg, und sie lag neben einem Haufen Ganga, die wie Verkehrstote aussahen. Oder wie Huftote?«

Elliott konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er an ihrem warmen Hals nach einem Puls fühlte. Es gab wenig zu lachen, aber das hinderte Fence nicht daran, wenn möglich ein bisschen humorvoll zu sein. 

»Blondie − sie heißt Benji, verflucht − war dabei wegzurennen. Wir fanden sie nicht allzu weit entfernt von der Frau. Ich nehme an, sie versuchte Hilfe zu holen, weil sie sie nicht tragen konnte.« Fence wies auf die bewusstlose Frau. »Benji hat's nicht weit geschafft, bevor wir sie fanden und sie hat uns dann gezeigt, wo die Frau war. Am Boden neben einem Haufen Gangascheiße«, sagte Fence und schien das Wort besonders zu genießen. »Die Sache war bereits erledigt, und wir mussten nicht einmal eine von unsern Flaschenbomben einsetzen.«

Und das war gut so, da sie nicht einfach in eine Drogerie gehen und mehr Alkohol kaufen konnten.

»Benji scheint in Ordnung zu sein.« Elliott hatte an ihrem schmalen Handgelenk den Puls der Reiterin gefunden, der kontinuierlich und kräftig schlug. 

Ihre Haut fühlte sich warm, jedoch nicht zu heiß an. Und in Kürze würde er genau wissen, was ihr fehlte, auf Grund dessen, was ihm vor fünfzig Jahren passiert war − was zum Teufel auch immer geschehen war.

Und dann bemerkte er einen ledernen Rucksack, der unter ihrem T-Shirt angegurtet war. Er zog ihn sanft weg, und während er ihn beiseitelegte, hörte er, dass in seinem Inneren etwas schweres Metallisches klirrte. Als er den breiten Gurt entfernt hatte, konnte man sehr bemerkenswerte Kurven unter dem dünnen weißen T-Shirt sehen. Eine sportliche Patientin, offensichtlich Ende zwanzig, wie der Arzt, Elliott, beobachtete. Mit einem verdammt heißen Körper, wie der Mann, Elliott, bemerkte. Den unterdrückte er zwar normalerweise, wenn Elliott, der Arzt, im Dienst war, aber immerhin hatte er seit fünfzig Jahren keinen Sex gehabt. Oder zumindest seit sechs Monaten nicht.

»Das Mädchen macht sich vor Schrecken fast in die Hose«, bemerkte Fence. Er grinste, und sein Lächeln stand klar und weiß in seinem dunklen Gesicht. »Aber wenn du sie untersuchen willst, lass dich nicht abhalten. Die hat sicher nichts dagegen, wenn ein gutaussehender Arzt wie du sich um sie kümmert.«

»Sie ist etwas jung«, sagte Elliott. Was allerdings nicht für die Frau, die vor ihm lag, zutraf. Soweit er sehen konnte, war sie nicht zu jung. Eigentlich war sie genau richtig.

»Ja, für einen Kerl, der 80 Jahre alt ist«, fügte Wyatt, der gerade dazugekommen war, trocken hinzu.

»Ich bin jung für einen Achtzigjährigen, und dazu noch zwei Jahre jünger als du«, antwortete Elliott mit einem Lächeln. »Nun lasst mich mal sehen, was ich herausfinden kann.«

Er holte tief Luft und machte die Augen zu, damit er sich konzentrieren konnte, denn das Ganze war immer noch neu für ihn. Und dann, während er seine Hände knapp über ihrem Körper hielt, wie ein menschliches MRT-Gerät, wartete er auf die Bilder, die jeden Moment in seinem Kopf erscheinen würden. Wie vollfarbige Röntgenbilder.

Er fand seine erstaunliche Fähigkeit immer noch verdammt unglaublich. Er hatte sie auf völlig unerklärliche Weise erworben, während er fünfzig Jahre tiefgefroren war, oder im Winterschlaf war oder eine Zeitreise unternommen hatte − oder was auch immer es gewesen sein mochte. Es war verdammt bescheuert, dass er diese Gabe nicht vorher gehabt hatte. Wenn er an all die Leben dachte, die er hätte retten können.

Vorher.

Er verlor seine Konzentration für einen Moment, und die inneren Bilder verwandelten sich in einen grauen Brei.

Mit fest zusammengepressten Lippen schob er die Gedanken von sich und fühlte die seltsame Energie, die ihn durchströmte. Er konzentrierte sich auf das innerliche Summen und untersuchte die Bilder, die in seinen Kopf zurückkehrten.

Keine Kopfverletzung. Keine inneren Blutungen ... nur ein Bruch der Elle und eine Fraktur der fünften Rippe. Ihre letzte Mahlzeit bestand aus irgendeiner Art Fleisch und etwas Gemüse. Sie war in der Mitte ihres Menstruationszyklusses.

Verlegen riss er die Augen auf.

Herrgott. Das hatte er gerade noch wissen wollen.

Und dann merkte er, dass die Jugendlichen ihn alle anstarrten. 

»Kennt ihr sie?«, fragte er und fühlte sich plötzlich unwohl, obwohl er nicht recht wusste, warum. Vielleicht dachten sie, er betete für die Frau. Sein Verhalten war unmöglich zu verstehen − er verstand es ja kaum selber. 

Niemand antwortete auf seine Frage, obwohl sie sich ein paar verstohlene Blicke zuwarfen. Na super. Sie wirkten noch nervöser als nach dem Gangaangriff.

Er wandte sich zurück zu seinem Patienten. »Was zum Teufel hat sie da draußen allein gesucht?«, murmelte er. Sie hatte Prellungen und Platzwunden auf dem ganzen Gesicht, stellte der Arzt, Elliott, fest. Dichtes Haar in einer unbestimmten dunklen Farbe, das sich durch den wilden Ritt verfilzt und verwuschelt hatte. Und wohlgeformte, lange Beine, die verdammt kräftig sein mussten, da sie ohne Sattel reiten konnte. Der Mann, Elliott, spürte, wie ihm der Mund beim Gedanken an ihr sattelloses Reiten trocken wurde.

Okay. Reiß dich zusammen, Elliott.

Also es war jetzt fünfzig Jahre und sieben Monate her, seit er eine Frau angefasst hatte. Allerdings hatte er die meiste Zeit davon verpennt.

Verhalte dich verdammt noch mal wie ein Profi. Sie ist deine Patientin.

Mit diesen aufmunternden Worten im Ohr, griff er nach ihrem linken Arm, dessen Ellenbruch man unter dem kurzen Ärmel ihres T-Shirts ausmachen konnte. 

Er spürte die Wärme ihrer Haut, konzentrierte sich aber auf die Untersuchung der Knochen und blieb dabei distanziert. Sie versteifte sich mit Unbehagen unter dem leichten Druck seiner Finger, und er fühlte und sah die gebrochene Elle. Er würde sie schienen müssen, und das würde das Reiten erschweren. Verdammt schade, wo sie das doch so gut konnte.

Er hielt seine Gedanken schnell zurück, ehe sie wieder abschweifen konnten, wo er seine Patientin in seiner Vorstellung beim sattellosen Reiten sah. 

Gut. Sehr gut. Rasende Hormone wieder unter Kontrolle.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Bruch, und sah die Knochen wieder in seinem Bewusstsein; ein schlanker, gezackter Bruch, die Knochen leicht verschoben ... und er fühlte, wie ihn plötzlich eine überraschende Energie durchfloss. 

Elliott widerstand dem Drang, die Augen zu öffnen und konzentrierte sich stattdessen auf die heiße Kraft, die ihn durchströmte. Das war neu, diese Flut von Energie. War das eine Folge von stärkerer Konzentration?

Natürlich war allein die Tatsache, dass er jemanden ›scannen‹ und dessen Inneres lesen konnte, neu, aber dies war etwas gänzlich anderes, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Seine Brauen zogen sich zusammen, er ignorierte das Flüstern der Jugendlichen und konzentrierte sich voll auf seine Gedankenbilder.

Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz in seinem eigenen Arm. Er rang nach Luft und riss die Augen auf, aber er ließ sie nicht los. Sein Arm tat ihm weh. Sein linker Arm. Es schmerzte nicht nur ein bisschen, es tat verdammt weh. Als hätte ihn jemand mit einem Messer in den Arm gestochen.

Er blickte hinunter auf die Frau, die sich nicht bewegt hatte. Wenn überhaupt, hatte sich ihr Gesicht etwas entspannt. Elliott konzentrierte sich erneut auf ihren gebrochenen Arm und suchte nach dem Bild in seinem Hirn, obwohl der Schmerz noch immer in seinem Arm hämmerte.

Ihm wurde klar, dass er auf mysteriöse Weise ihre Schmerzen auf seinen eigenen Körper übertrug. Wow. Er war sogar noch talentierter als er gedacht hatte.

Vielleicht würde sie jetzt leichter ruhen können. Er konnte die Schmerzen eine Weile ertragen, so lange es ihr etwas Linderung verschaffte.

Und dann konzentrierte er sich auf das Bild in seinem Kopf und stellte fest, dass er den Bruch nicht mehr sehen konnte. Ihre Elle war plötzlich ein makelloser, weißer Knochen.

Was zum Teufel?

Hatte er sie geheilt?

Elliott starrte auf seine Hände, die sich noch um ihren Arm schlossen, und merkte, dass die Schmerzen noch immer durch seinen eigenen Leib strömten. Hatte er sie geheilt und den Schmerz in seinen eigenen Körper übernommen? Unglaublich. Absolut erstaunlich. 

Was zum Teufel wäre passiert, wenn sie einen Herzinfarkt gehabt hätte? Oder wenn sie Krebs hätte? Konnte er ihre restlichen Schmerzen in sich aufnehmen, indem er sich auf andere Bereiche ihres Körpers konzentrierte?

Dies war fantastisch. Herauszufinden, dass er die Fähigkeit besaß den internen Zustand einer Person zu ›lesen‹, war ein purer Zufall gewesen. Und jetzt noch dies? Gefühle von Aufregung und Ungläubigkeit überfluteten ihn. Er konnte nicht nur Verletzungen oder Krankheiten diagnostizieren, sondern scheinbar konnte er sie auch heilen.

Die Folgen waren enorm. 

»Sie ist ein Läufer«, sagte Linda plötzlich und unterbrach damit Elliotts wilde Gedanken.

Er drehte sich zu ihr. Obwohl seine Gedanken immer noch um die Unmöglichkeit und die Folgen des soeben Geschehenen kreisten, konzentrierte er sich zugleich auf das Mädchen, das plötzlich ganz verängstigt aussah.

Ein Läufer. Klar ausgesprochen wie ein Eigenname. Er hatte diesen Begriff hier noch nie gehört. Man hatte über Kopfgeldjäger gesprochen. Und von den Fremden geflüstert. Aber er hatte noch nie von Läufern gehört.

Natürlich gab es massenhaft viel in dieser Welt, von dem er nichts wusste.

Es war jetzt sechs Monate her, seit er in dieser postapokalyptischen Hölle aufgewacht war, und Elliott hatte aufgegeben, sie zu verstehen. Er hatte fast aufgehört darüber zu grübeln, warum er und Quent mit außergewöhnlichen Fähigkeiten erwacht waren − er als menschliches MRT-Gerät und Quent mit der Fähigkeit, durch Berühren von Dingen deren Erinnerungen ›lesen‹ zu können. Dagegen hatten Fence, Wyatt und Simon, die während der Katastrophe auch in der Höhle waren, keine neuen Fähigkeiten. 

Falls sie je jemanden finden könnten, der diese Zeit durchlebt hatte, dann würden sie vielleicht − so Gott will − endlich ein paar Antworten bekommen.

Oder vielleicht mussten sie den Rest dieses verdammten Lebens verbringen, ohne es je herauszufinden. Warum? Wie?

Und warum, zum Teufel, er?

Linda schüttelte stumm ihren Kopf, als hätte sie jemand mit dem Ellbogen gestoßen. Oder getreten. Dicke Tränen traten ihr in die Augen, und Elliott spürte eine Welle von Antipathie von den anderen Jugendlichen. Es war offensichtlich etwas im Gange.

Stille.

Obwohl sein Arm immer noch höllisch wehtat, musterte Elliot die Gruppe Jugendlicher. Er hockte sich hin, wobei seine Lenden in sehr viel besserer Verfassung waren als noch vor sechs Monaten. Nonstop körperliche Aktivität und meilenweites Wandern, ganz zu schweigen von den Kämpfen mit Gangas und der ständigen Lebensgefahr − hatten aus dem ehemals fitten Jogger einen schlanken, muskulösen Kandidaten für die Special Forces gemacht. Nicht, dass es die noch gab, soweit er wusste.

Eines der Kinder ergriff das Wort. »Das bedeutet nichts weiter. Habe nur schon mal das Wort ›Läufer‹ gehört.«

»Sie ist aber nicht gelaufen«, sagte Elliot vorsichtig. Er griff nach Lindas Hand, sah ihr fest in die Augen und versuchte den Schock, den man in ihrem Blick immer noch sehen konnte, zu durchdringen. »Wer ist sie? Woher kennst du sie?«

Aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf, biss sich auf die Lippen und sah zum Boden.

Was zum Teufel war das große Geheimnis?

Ohne sich seinen Frust anmerken zu lassen, sah Elliott wieder auf seine Patientin hinunter und bemerkte dabei die mandelförmige Form ihrer Augenlider und die winzigen, kaum sichtbaren Fältchen in den Augenwinkeln. Keine Falten − er würde sich hüten an das Wort in der Nähe einer Frau überhaupt zu denken, aber … Lachfältchen vielleicht, oder Anzeichen dafür, dass sie Zeit in der Sonne verbracht hatte. Eine schöne Frau, selbst unter all den Wunden und dem Schmutz. Schön und mutig.

Was hatte sie da draußen allein gemacht?

Schließlich fragte einer der Jugendlichen, der Junge, der der Anführer zu sein schien, »Wird sie überleben?«

Also wussten sie doch, wer sie war. Und es war anscheinend Elliott, dem sie nicht trauten.

Er nickte und merkte, dass der Schmerz in seinem Arm verflogen war. Das war schon sehr erstaunlich. Nur ein bisschen Schmerz erleiden, und schon konnte er Knochenbrüche heilen. Cool. »Ja, sie wird wieder gesund werden. Aber ihr müsst uns den Weg nach Envy zeigen, damit ich sie dort pflegen kann.«

Der Führer, der Linda mit einem Stoß zum Schweigen gebracht hatte, sah ihn mit unverhülltem Verdacht an. »Ich weiß nicht, ob wir Ihnen vertrauen können«, sagte er mit einem aufmüpfigen Gesichtsausdruck.

»Sagt mir wenigstens ihren Namen«, sagte Elliott.

In dem Moment spürte er eine Veränderung. Er blickte hinunter, gerade als sie ihre Augen öffnete. Sie bewegte sich und stöhnte dabei ein wenig. Sie sah zu ihm auf, und sogar in der Dunkelheit konnte er sehen, dass ihre Augen trübe und benommen aussahen.

»Ich heiße ... Jade«, hauchte sie. »Mein Name ist Jade.« Ihre aufgesprungenen, blutverkrusteten Lippen bewegten sich entweder in einer Grimasse oder in einem Lächeln.

Elliott sah wie ihr Blick unsicher von seinem Gesicht zu den Gesichtern der Jugendlichen schweifte, dort für einen Moment verweilte und dann zu ihm zurückkehrte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie, und ihre Lippen dehnten sich wieder, und ein bisschen von ihrer Benommenheit schien sich zu legen. Ihre Blicke trafen sich und er spürte ein Rauschen von ... etwas. Heiß, und heftig und intensiv.

Mann!

»Sind Sie ... ein Engel? Raphael vielleicht?« Ihre Stimme klang tief und heiser, was nicht ungewöhnlich war für jemanden, der gerade aus einer Bewusstlosigkeit erwachte.

Elliott erwiderte ihr Lächeln und überlegte, wie viel von seinem Gesichtsausdruck sie in dem dämmrigen Licht wahrnehmen konnte. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber ich bin nur ein Arzt.« Ja, richtig. Ihr Arzt.

»Mmm«, antwortete sie, als ihr Blick auf einem der Kinder hinter ihm landete. Ihre Stimme war immer noch etwas rau und tief, und ihr Atem war wegen der schmerzenden fünften Rippe unregelmäßig, aber sie fuhr fort: »Kein Engel ... Mist.«

Ihre Augen flatterten, aber das kleine Anzeichen eines Lächelns blieb. Blut sickerte aus einer Wunde, die sie mit der Zungenspitze berührte, als ob sie versuche den Schmerz zu lindern. Und dann bewegte sie sich erneut, und öffnete ihre Augen weit mit plötzlicher Klarheit. »Ein Arzt? Es gibt keine Ärzte mehr.«

Das sinnliche Behagen − echt oder eingebildet − war aus ihrer Stimme verschwunden, und der neue Ton war entschieden unzufrieden. Er sah, wie sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, konnte sogar spüren, wie sie sich sammelte, als ob sie Widerstand leisten wollte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie mit lauter werdender Stimme. »Ziehen Sie Ihr Hemd aus.«

Wie bitte? Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie Wahnvorstellungen hatte, aber sie sah ihn mit klaren Augen an. Keine Einladung, sondern hochgradiger Verdacht. Ihre Herzfrequenz hatte sich erhöht, und ihre Atmung auch.

»Autsch!«, schrie jemand.

Elliott drehte sich um und sah, dass Linda ihren Arm so hielt, als hätte sie Schmerzen. Der Junge neben ihr schaute überrascht. Damit war es ziemlich klar, dass er sie nicht mit dem Ellenbogen gestoßen hatte.

»Was ist los?«, fragte Elliott und sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass es mehr als nur ein bisschen Unbehagen war.

»Ich weiß nicht. Mein Arm«, sagte sie, und fing an zu schluchzen. »Am Anfang hat es nur ein bisschen wehgetan. Jetzt tut es plötzlich echt weh!»

Elliott runzelte die Stirn und griff nach dem Arm des Mädchens, um ihn leicht abzutasten. Ihre linke Elle.

Eine seltsame Erregung kroch seine Wirbelsäule entlang. Unruhig schloss Elliott seine Augen, um sich auf das geistige Scannen zu konzentrieren.

Das konnte doch nicht wahr sein.

Aber er sah es genau, in dem Vollfarb-Bild in seinem Kopf: die gebrochene Elle.

Der Bruch, den Elliott irgendwie von Jade zu Linda übertragen hatte, einfach durch die Berührung.

*
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